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Vorworif. 





Es ſind bereits mehrere Jahre darüber verflof- 
en, baß ein Freund, ein tüchtiger Mann, mir 
ae er lefe in ven von mir damals redigirten 
„Jahrbüchern für Muſik“ manch' werthes Wort, 
bevaure aber, daß. daffelbe das Schidfal aller 
Sournalfiteratur theilen, verfliegen werbe, wie 
bie Waizenförner mit der Spreu,. unter welche 
fie geſchüttet. Ueberhaupt, meinte er, folle 
ich meine Arbeit nicht fo zerfplittern, oder es 
wenigftend machen, wie der gute fel. Rochlitz 
einft gefhan, und das von dem Kleinen, was ich 
felbft glaube mit der meiften Tiebe gearbeitet zu 
baben und an deſſen Gedanken ein dauernderes In⸗ 
terefje hafte, in dem Lefer wieder neue Gedanken 
zu weden, demnäcft gefammelt als ein Ganzes 
wieder veröffentlichen. Ein ſolches wieder geboren 
vielköpfiges Kind werde freilich häufiger mißkannt 
als richtig gefchäßt, aber es fey doch ein Strauß 
son Dlüthen, unter denen immer eine den Be- 
ſchauer tiefer anrege, und wenn endlich alle ihren 
Ziebhaber, Pfleger gefunden, fo fey der Segen 
gleihwohl taufendfältig, unendlich. Andere iöne 
liche Aufforderungen folgten, und felbft ver fel. 
Rochlitz, mit dem ich häufig über ven Gegenftand 
eorrefpondirte, ſchlug mir geradezu vor, zu dem 
Ende mich direct an fein Werk „Für Freunde der 
—— von dem vier Bände erſchienen, an⸗ 
zuſchließen. Er ließ ſich dabei über die Grundſätze 
und Anſichten zugleich aus, auf welche jenes Werk 
vorzügli —* — Sie ſind eben ſo klar in den 
Vorreden zu den vier Bänden zu leſen, und müf- 
fen als richtig gelten, weil fonft ſchwerlich wohl 
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der eine und andere Band davon mehrere Auf- 
lagen erlebt hätte, Webrigens darf ich wohl 
Be bag damals ſchon und augenbliclich die⸗ 


en und folhen Aufforderungen zu folgen, mich 
eine gewiffe achtungsvolle Scheu, welche ich bet 


aller Freundfchaft unfers Verhältniffes und unfe- 
rer Gefinnungen zu einander vor dem guten Das 
ter Rochlitz hegte, noch abhielt; jebt jedoch will 
es mich fogar eine Art Pflicht ſchuldiger Pietät 
bedünfen, dem Worte wie der Erlaubniß bethä- 
tigtes Gehör zu ſchenken, und erfülle ich diefelbe, 
fo thue ih es immer doch mit Beſcheidenheit, 
wenn freilich nicht minder mit dem verzeihlich 
aufrichtigen Wunfche, daß die Befiter des Roch—⸗ 
litz'ſchen Werks dieſer Sammlung von Bilbnif- 
fen, Gedanten, Anfichten und Erfahrungen, welche 
fo eng an jenes ſich anfchließt, nicht, weniger 
gern auch ein Plätzchen daneben in ihrer Bibliothek 
vergönnen möchten. In Darftellung und Form 
mußten allerdings beide, Vor⸗ und Nachbild, weit 
von einander abweichen, aber im Geifte — — 
ich habe mehr als blos Einen Beweis in Händen, 
daß Rochlitz felbft mich in dieſer Hinficht fich näher 
verwandt fühlte als manchen andern unfrer Her⸗ 
ren Colfegen; und was die Perfonen und Gegen- 
ftände betrifft, die hier befprochen werben, fo meine 
ich, bedarf es für Niemand noch eines befondern 
Nachweifes, daß fie wichtig genug find, der Erin- 
nerung und dem weiteren Nachdenken darüber 
ſtets gegenwärtig erhalten zu werben. 

Damit mich und dies mein Bud), das im Falle 
günftiger Aufnahme im nächften Jahre feine Kort- 
fegung erhalten wird, allen „Freunden der Ton⸗ 
kunſt“ freundlichft empfehlend 

Stuttgart, im October 1845. 


G. Schilling. 
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Giacomo Meyerbeer, 
BE | 


Einem Manne, dem, wie Meyerbeer; es gefun- 
gen, drei bis heute für durchaus unausgleichbar 
geglaubte Schulen, wir meinen vie beutfche, 
italienifhe und franzöfifche, in dem Grade in 
fh aufzunehmen, daß er aus der gewaltigen 
Trias mit ihren wefentlichften Elementen eine 
Einheit geftalten Tonnte, muß ein bis jept 
noch nicht erreichtes Verdienſt zugerechnet wer- 
den, zumal jene Bereinigung nicht etwa beſtand 
aus einem Zufammenftellen heterogener Ele⸗ 
mente, vielmehr einer nenen Schöpfung zu ver- 
gleichen ift, wo die Beftandtheile der drei Schulen 
in merfwürbiger Mifhung und Berfchmelzung, 
wie ſolches nur durch einen außerordentlichen Geiſt 
geſchehen konnte, ins Leben treten. Giacomo 
Meyerbeer wurde im Jahr 1794 in Berlin ge⸗ 
boren, wo feine Familie, ihrem Vermögen und 
ihren fonftigen Verhältniffen nach, eine ehrenvolle 
Stellung einnimmt, Zwei Brüder Meyerbeer’s, 
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der eine, Wilhelm, warb in der feientivifchen 
Belt durch aſtronowiſche Forfchungen befannt; der 





‚andere, Michael, verſprach in feinem durch⸗ 


ans fchön gefchriebenen und tief gefühlten Trauer» 
ſpiele des „Paria” eine der ausgezeichnetften 
Steffungen in der bichterifchen Laufbahn zu 
erringen. Der Tod machte allzufrüh diefem 
bheffunngsvollen Streben ein Ende. In feinem 
vierten Lebensjahre ſchon ließ M. auf die un- 
hefannten Anlagen fehlieken, welche Damals noch 
wie zarte Keime im Nindesgeiſte verborgen la⸗ 
gen. Seine lebhafte Auffafſungsgabe merkte ſich 
mit unglaublicher Leichtigkeit die vorzüglichſten 
‚Melodien, welche herumziehende Drgelmänner 
vor feines Vaters Haufe herleierten. Es war 
wicht angewoͤhnlich, das Mind nach einem ſolchen 
VConcerte zum Clavier hineilen zu fehen, um 
Das, was es fo eben vernommen, "wieder Zu 
ſpielen, wo dann natürlicherweiſe der Tinten 
Hand ihr harmomiſcher Theil angewiefen wurde, 
De frühreife Geiſtesbildung des Knaben feffelte 
balo die Aufmerkſamkeit feiner Umgebang. Sen 
Vater vernachläffigte ſonach Fein Mittel, wel- 
ches zur Entwickelung des hervorſtrebenden Ta- 
ents Hätte beitragen Tönnen. M. wurde der 
‚Zeitung des vortrefflichen Pianiſten Lauska an⸗ 
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vertraut, der mit den rationellen Principien 
gründlicher Sachlenntniß den anempfehlenswer⸗ 
then Mechanismus der Schule Clementi's ver⸗ 
band und überdieß feinen glänzenden Auf ale 
Lehrer mit allem Rechte bebanptete, M. machte 
ſtannenswerthe Fortſchritte. Im achten Jahre ſchou 
zog er die Aufmerkſamkeit des Publikums auf ſich, 
welches in Liebhabereoncerten den aufgeweckten 
Knaben manchem gepriefenen Talente ohne Beben- 
ten anreihte. Es galt als nichts Ungewöhnliches 
mehr, ihn den beften Pianiſten Wiens an die Seite 
zuftellen. Die Leipziger muſikaliſche Zeitung fpricht 
zu verſchiedenen Malen (17. Nov; 1803 und. 2, 
Januar 1804) von bem glängenben jungen Ela- 
vierſpieler, und bewundert eben fo fehr die Leich- 
tigkeit feines Spiels als deſſen Eleganz unb 
Fertigleit. Im neunten Jahre erhielt M. durch 
Zelter Unterriht in den Anfangsgründen bes 
Generakbafles und der Eompafition. Die etwas 
rauhe Behandlungsart biefes Lehrers ſchreckte ben 
Knaben ab und weckte den Fleiß nicht in ihm, ven 
ein ſolches Studium erforbert hätte, Glücklicher 
Weiſe indeß wurde M. bald darnach mit dem Abt 
Bogler befannt; der damals sn Deutſchland be- 
rühmte Oxganiſt und Muſiktheoretiker hört von 
ungefähr den jungen M. Das Originelle, Erſtge⸗ 
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vorne, wie 28 and den. Improviſationen des Kna⸗ 
ben’ heroorbrach, machte auf den Meifler bedenten⸗ 
den Eindruck; er ahnete den großen. Geift, der 
ſich noch in kindlichem Spiel einzwang, und 
gönnte ihm ein Plätzchen in ſeinem Herzen und 
in ſeiner Zuneigung. Als kurz nachher der be⸗ 
berühmte Clementi nach Berlin kam, wo er ſich 
einiga Zeit aufzuhalten gedachte, flößte ihm M's 
Vortrag auf dem Clavier ſo vielen Autheil ein, 
daß er, feiner Lehrerantipeathie ungeachtet, es fich 
eine emfige Sorge feyn Tief, dem fleißigen 
Knaben während feines Aufenthaltes in dieſer 
Stadt: ununterbrochenen Unterricht zu ertheilem, 
Bor feinem zegaten Jahre noch und ohne eigenf- 
kiche Harmoniekenntniß hatte M. aus natürli⸗ 
her Anlage, aus Inſtinkt, wenn wir und des 
Ausdruckes Bedienen dürfen, nicht nur eine be— 
keutende Anzahl Clavier- und Geſangſtücke com⸗ 
ponirt, fondern auch eine Dunertüre zum Wie- 
land'ſchen Schaufpiele „Alcefte”; die Hörner in 
D⸗Moll, welche. in diefer. Atbeit: vorkommen, 
verxathen die Unkunde, in welcher M. damals 
noch befangen, war. Nichts. deſto weniger era 
tannte Jedermann, beſonders aber ſachkundige 
Freunde, in dieſen Erſtlingsprodukten des er⸗ 
wachenden Genius das Ergebniß einer eminenten 
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bifpuangsfähigen Naturgabe und bewogen bes jun, 
gen Künftlers Eitern, ihrem Sohn einen tüchtigen 
Compoſitionslehrer beizugefellen. Ihre Wahl 
fiel auf den Sapellmeifter Bernhard Anfelm We⸗ 
ber, Voglers Schüler. M, fand in biefem 
Manne einen glühenden Verehrer Glucks; vie 
wahrhaft ſchöne mufifalifhe Deflamation des 
großen Meifters, eine dur lange Erfahrung 
begründete Kenntniß des bramatifchen Styles, 
Alles, was Stimmenabtbeilung, Inſtrumenta⸗ 
tion und Afthetifche Praxis der Kunſt betraf; 
hatte Weber in vollem Maaße inne und konnte 
ſolches mit nicht zu überfehbarem Muben feinem 
Schüler aneignen; neben dem aber hatte er. une 
oberflächliche Kenntnig in der Harmonielehre; 
mit den Regeln der verfehiedenen Cyntrapunkt⸗ 
Arten und Fugen wenig befannt, konnte er nur 
mit außerfier Mühe feinen Lehrling auf diefen 
fehwierigen Bahnen leiten, mußte ihn. meiftens 
fih felber überlaffen, auf welche Irrwege er 
auch anf ſolche Weile in ven thenretifchen Kunſt⸗ 
gebieten geratben mochte. Folgende Anekdote 
mag die Wahrheit viefer Angabe unterflügen. 
IR, brachte einſt feinem Meifter eine Fuge; Die« 
fer, eben fo ſehr über die Arbeit verwundert, 
als ſich mit der Idee ſchmeichelnd, doch auch 
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tüchtige Schüler bilden zu können, entfihloß fich 
alfobald, um aus der Sache nicht: länger ein 
Geheimniß zu machen, das Meifterwert an den 
Abt Bogler abzufenden, Weber freute fich zum 
voraus im Gedanken feines Triumphes, Man 
ſah mit Spannung einer Antwort entgegen; es 
dauerte ange; endlich langte ein Päckchen anz 
Weber macht fich darüber her, öffnet e8 in vol⸗ 
ler Erwartung und ſieht fi jämmerlich ent- 
täufht, als er flatt der gehofften Lobeserhebun⸗ 
gen eine in drei Abfchnitte zerlegte Abhandlung 
über die Fuge erblickt; der erfte Theil enthielt 
in gedrängter Kürze die zur Bildung folder 
Muſikſtücke erforderlichen Regeln; der zweite, 
mit folgendem Titel: „Die Fuge des Sıhü- 
lers,“ enthielt die Analyfis der Meyerbeer'ſchen 
Arbeit, welche nach genauer Auſicht gänzlich 
mißlungen war; der dritte, mit der Neberfchrift: 
„mes Meifters Zuge,” war Voglers eigene 
Arbeit, die er, des Knaben Thema unterlegt, 
beigefügt Hatte. Diefes letztere Stüd war auch 
forgfältig analyfirt. Takt für Takt erflärte 
Bogler auf wiſſenſchaftliche Werfe, warum er 
je einer Form vor einer andern ben Vorzug 
gegeben, und feßte die Beweggründe eines Yol- 
hen Berfahrens aufs Gründlichfle auseinander. 
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Nach Voglers Tode erfihien die Arbeit unter 
folgendem Titel:. „Syflem für den Fugen. 
Bau, als. Einleitung zur harmoniſchen 
Geſangsverbindangslehre“ (Dffend. Au⸗ 
dre in 8. 75 ©. ſtark, wobei 35 S. Muſih). Der 
Enttäuſchung! Weber ſtand verblüfft. M. aber 
ging in Voglers Kritik ein Lichtſtrahl auf, der 
über die laͤngſtgeahnten Bedürfniffe einen hellen 
Tag verbreitete. Er ſtudirte nun die Zerglie⸗ 
derung beider Arbeiten, die des gelehrten Abtes 
und die ſeine; er verglich und erkannte im⸗ 
mer mehr alles dasjenige, mas ihm bisher un⸗ 
ter Webers Leitung dunkel, und unverſtändlich 
geblieben war. Ein edles Feuer. Ioverte in. ber 
raſchen Yünglingsfeele auf; er ſetzt fish nieder, 
fihreibt unverzüglich eine. andere Auge zu acht 
Partien, indem er immer dem von Bogler ayf 
geſtellten Leitfaden folgte, und ſtand feinen An⸗ 
genblick an, die neue Arbeit dem nachſichtigen, 
wohlwollenden Manne zu überſchicken. Der Er⸗ 
folg dieſer zweiten Sendung war nimmer mit 
der erſten zu vergleichen. Folgende Zeilen, die 
Vogler au den lernbegierigen Jüngling abfen- 
dete, find von Bedeutung und veranlaßten DM. 
zu einem Eutſchlaſſe, der. für fein künftiges Le— 
ben son hoher Wichtigkeit wurde. „Die Kunft 


40 

eröffnet Ihnen eine ſchöne Zukunft; kommen 
Sie zu mir nah Darmftadt, Sie follen wie 
ein Sohn des Haufes behandelt werben und an 
der Duelle felbft den Durft nach mufitalifchen 
Kenntniffen löſchen.“ Einer folhen Einladung 
war nicht Länger zu wiberflehen; enthielt fie 
doch ſchon eine tröftiiche Zufage, die dem jun» 
gen Künſtler mehr als eine gedankenloſe Phrafe 
galt. Er hatte feine Ruhe mehr; es prängte 
ihn zu dem fremden Lehrer, und als er enblich 
die väterliche Erlaubniß zur Reife erhalten, ver⸗ 
ließ er freudig feine Vaterſtadt und eilte mit 
den vielfachflen Erwartungen der neuen Bil 
dungsanftalt entgegen. Vogler, ver damals, und 
mit Recht, den Ruf eines tiefen Muſikkünſtlers 
genoß, empfing den fünfzehnjährigen Frembling 
mit Herzlichkeit. Es brauchte nur eine kurze 
Zeit, bis M. in einer Umgebung heimifch wurde, 
wo früher Künftler wie Winter, Ritter, Knecht. 
die erſten Dlaterialien zu ihrem künftigen Ruhme 
gefanmelt und georbnet hatten, Als Genoſſen 
feines Studiums der Compoſitionslehre fand der 
Ankömmling Earl Maria v. Weber und Gäns⸗ 
bacher, die fich bald nachher mit M. befreunde- 
ten (M. hatte während zwei Jahren: mit Weber 
Tiſch und Schlafzimmer gemein) und unter dem 
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mannigfachſten Wechfel Tünftiger Verhäftnife ihm 
freundfihaftlichft ergeben blieben. Die eigentliche 
ernſtere Regfamteit folite nun für M. beginnen; 
Kunft wechſelte mit Wiffenfhaft ini Vogler'ſchen 
Hauſe, und der emfige Wettftreit, der ſich zwi- 
ſchen Lehrer und Schüler entfpann, ‚führte nicht 
felten zu den glüdlihften Reſultaten. Nach dev 
Meffe, wobei Weber, als katholiſcher Religion, 
feinem Lehrer zur Sekte flanp, verfammelte die⸗ 
fer letztere ſeine Alumnen um fih, um ihnen in 
einfacher, aber nihtsvefloweniger . gründlicher 
Sprache die Gefebe des Contrapunkts ausein- 
ander zu legen; dann beſchäftigten fich die drei 
Freunde mit der Aufgabe eines ihnen vorgeleg⸗ 
ven Themas oder komponirten einige Nummern 
Kirchenmufit; Abends durchging Vogler die Ar» 
beiten, und man belehrte ſich in wechfelfeitigem 
Zwiegefpräd. ‚Auf dieſe Weife wurde eine ganze 
einaktige Oper „der Prozeß“ komponirt; Vogler 
Hatte vom. Großherzog von Heffen den Auftrag 
zu diefer Arbeit erhalten, Der Meifter theilte . 
ven beiden Schülern Weber und Meyerbeer das 
Libretto mit, und fo entfland eine. zweifache 
Arbeit, welche die Muſiker gegenſeitig kritiſirten. 
Die Oper kam nie: zur. Aufführung. 

Je zumeilen begleitete. M. feinen Lehrer in 
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bie Cathedralkirche, wo ſich zwei Orgeln vor- 
fanden; hier übten fie fi im ber Improviſir⸗ 
kunſt, indem Beide, Einer nach dem Anbern, 
ein gegebehes Fugenthema bearbeiteten, um es 
in allen feinen Richtungen zu entwickeln, Unter 
ſolchen Arbeiten verftrihen zwei Jahre. DM. 
hatte feine. Kräfte geübt und feinem feurigen 
Geiſte die Richtung gegeben, ohne welde er 
auf zahliofen Irrwegen fich hätte ergehen müf- 
fen, Auch erregten feine Arbeiten Auffehen. Zu 
jener Zeit erfihienen als erſte Öffentliche Coni⸗ 
poſition Klopſtocks geiftliche Gefänge, für vier 
Singſtimmen geſchrieben (Reipzig bei Peters). 
Gegen das Ende feiner Studienzeit und gleich- 
fam, um feinen Lehrer für die gehabte Mühe 
zu krönen, fohrieb M. ein Dratorium „Gott 
und die Natur,” welches in Berlin anfgeführt 
and beifällig aufgennmmen ward, Der befannt- 
tich ſehr muſikaliſche Großherzog von Heſſen 
wünſchte die Partitur kennen zu lernen und ward 
davon ſo befriedigt, daß er den jungen Künſt⸗ 
Ser nicht beſſer zu ehren glaubte, als wenn er 
ihn, der damals erft fiebzehn Jahre zählte, zum 
Hofkomponiſten ernenne. Außer diefem ausge⸗ 
vehnten Werke hatte M. während feines Aufent⸗ 
haltes in Darmſtadt noch Kirchenmufik gefchrieben, 
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welche bie jetzt inveß nicht veröffentlicht worden 
if. Nach dem glänzenden Erfolge diefer erften, 
einftimmig beifällig aufgennmmetten Arbeit ver- 
ließ Bogler mit feinen Schülern den alten Wohn⸗ 
ort, durchreiste mit ihnen die vorzüglichſten 
Städte Deutſchlands, hlelt ſich auf, je nach⸗ 
dem bie Kunſtthatigkeit der einzelnen Städte den 
Touriften Wiffensbedürftiges. und Wiffenswer- 
thes vorzeigte, befpracdy nt. den jungen Freun⸗ 
den die verfhienenen Gegenftände, die fich ihnen 
darboten, und förderte inmer mehr die Thätig- 
teit feiner Schüler, die fo fteis tieferen und 
fefteren Schrittes in die geheimnißvollen Gänge 
ver. Kunſt hineindrangen. So war. wiederum 
beinahe ein Jahr verſtrichen, und der Zeitpunkt 
öffentlicher Wirkfamfeit erfchienen, Vogler, ber 
berzeusgute, etwas muftifhe Mann, ftellte ſei⸗ 
nem Schüler das Diplom eines Maeſtro aus 
und überließ ihn nun feinem eigenen Walten 
unter Anwünfchung-des göttlichen Segens. Ein 
dramatiſches Werk, „Jephthas Tochter,” welches 
fih eher zu einem Oratorium als zu einer Oper 
geſchickkt hätte, wurde bald. nachher. auf dem 
Münchner Theater. aufgeführt. - Ungeachtet der 
rauhen fhnlaftiihen Formen, womit bie Muſck 
Des Werkes überkleidet iſt, und des äußerſt mit- 
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telmäßigen Erfolges bei feiner erſten Erſchei⸗ 
rung wollte €. M. 0. Weber „außerordent- 
lich ſchöne Sachen” darin gefunden haben, 
Wenigſtens war es nicht Durchgefallen, und weun 
M. anf der einen Seite nicht als voller Sie- 
ger Davon 309, erntete er auf der andern als 
Claviervirtuos und Improviſator Die glänzende 
ſten Triumphe. Die eigentliche Weihe feiner Kunſt 
hoffte er in Wien zu erhalten, wo damals die ge- 
feiertſten Meifter fich aufhielten. Er kam daͤ⸗ 
ſelbſt an, hörte Hummel, der in der ganzen 
Kraft feines Talentes prangte, und, Die Wiener 
Schule mit der vergleichend, in welcher ex her⸗ 
angewachfen, hielt er es augenblicklich für rath- 
fam, fein öffentliches Auftreten noch eine ge- 
raume Zeit zu verfchieben. Hummels Spiel, 
obgleich rein, deutlich und voll unausfprechlichen 
Zaubers, konnte in Bezug auf Charakter und 
auf. Neuheit nicht mit demjenigen Clementis 
verglichen werben, welches fih mit Fülle und 
Jugendkraft in M. abjpiegelte. Erft als der vor⸗ 
fichtige Künftler nach unermüdlichem Fleiße auch 
Siefenigen Eigenfihaften und Fertigkeiten erlangt 
(und hierzu verwandte er zehn volle Monate), 
welche ihm noch gemangelt Hatten und feine 
Nebenbuhler anszeichneten, trater auf, eine wun⸗ 
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verbare Erfcheinung, und ernteie in vollem 
Make ven Lohn langer Ausdauer, deren nur 
eine ähnliche Künftlerbruft hätte fähig feyn 
Sinnen, Mofcheles, der oft. Gelegenheit hatte, 
M: zu bören, änßerte fpäter zu verfchiebe- 
nen Malen. bei. Setis, daß Damals wenig Künſt⸗ 
ler im. Stande gewefen. wären, in einer Fehde 
mit dem Weitempprragenven zu fiegen. Diefer, 
im Gefühle feiner Ueberlegenheit, und um feir 
nen Collegen nicht eigene Waffen in die Hände 
zugeben, entfchloß fich, die Veröffentlichung feiner 
Caviermuſik zu verſchieben. Es war dieß viel 
leicht ein. etwas wunderliches Vorhaben, welches 
ven. jungen Geift beſchaͤftigte. Die Gefahr, 
eigene Ideen, eigene Driginalität, eigene Aus» 
führängsneuheit Andern mitzutbeilen, mag wohl 
aur. eine .eingebildete gewefen feyn, und weil er 
dieß einige Zeit nachher eingefehen Hatte, fo 
blieb ihm fchon Tangft Feine Zeit zu einer fol- 
hen Arbeit mehr übrig, Gedanken. Eünftiger 
Theaterthätigkeit füllten allmählig feine ganze 
Muße; felten. nur noch ließ ex ſich öffentlich 
hören; das Klavier trat in den Hintergrund, 
felbſt zur eigenen Erholung fpielte er kaum 
mehr, und die Elavierfompofitionen, welche der 
Mehrzahl nach noch nicht aufgezeichnet worder 
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waren, verhalkten allmählig in feinem Geiße 
und gingen auf diefe Weife für bie Kunf 
verloren, Seinem Ruhme als glänzender Pia⸗ 
nift zufolge erhielt M. einen Operntext, 
„Abimeleh oder Die beiden Ralifen,” welcher in 
Jephtha's Art und Charakter abgefaßt wurde 
und, dem’ damals vorherrfchenden italienifchen 
Muſikgeſchmack zuwider, unbeachtet blieb, nicht das 
geringfte Auffehen erregte. Es hätte diefe zweite 
Erfcheinung auf dem Theater, die man, wie bie 
erftere, eine gefcheiterte ‚nennen mag, Auferft 
niederfchlagend auf den Künftler wirfen müſſen, 
wenn nicht wohlwollende Freunde und hier be» 
fonders der befannte Salieri auf den angeben- 
den Eomponiften eingewirft hätten. Salieri hob 
das Mangel» und Fehlerhafte der Jugendperiode 
nachſichtsvoll heraus, zeigte M., wie er noch 
nicht binlänglih den Mechanismus der menſch⸗ 
lichen Stimme ftudirt habe und die Sänger nur 
nachtheilig vermitteln könnten, daß auf dieſe 
Weife anziehende Melodien unbeachtet blieben; 
er bemerkte ihm überbieß, daß feine Sangpar- 
thien unrichtig abgetheilt feyen, daß er allmaͤh⸗ 
lig all das Verjährte, Formloſe abftreifen müſſe, 
um jene tüchtige Gefälligkeit zu erlangen, welche 
man feineswegs mit Leichtfertigfeit und Ober- 
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flächlichkeit verwechſeln darf. M. nahm den 
freundſchaftlichen Rath des erfahrnen Künſtlers 
mit Dank auf, tröftete ſich über den mittelmä- 
Bigen Erfolg feiner letzten Arbeit, fehöpfte frohe 
Hoffnung aus feines aufrihtigen Berathers Aug- 
fage und begab fih nach beffen Vorſchlag un⸗ 
yerzüglich nach Stalien, wo er es fih haupt⸗ 
fächlich zur Aufgabe machte, erſt dann zurückzu⸗ 
kehren, wenn er in der Kunſt, für Stimmen zu 
ſchreiben, eire hinlängliche Fertigkeit erlangt 
haben würde. Die italieniſchen Opern eines 
Nicolini, Farinelli und Paveſi ꝛc., welche man 
damals vorzugsweiſe auf den Theatern zu Mün⸗ 
chen und Wien gegeben hatte, konnten einem 
aus deutſchen Elementen geſchaffenen, mit deut⸗ 
ſcher Harmonie genährten Geiſte auf keine Weiſe 
zuſagen. Es war daher mehr das Ergebniß 
eines edeln Vertrauens zu Salieri, welches den 
jungen Künſtler beſtimmte, eine Reiſe zu unter⸗ 
nehmen, deren Zweck ihm, wenn nicht hinder⸗ 
lich, wenigſtens von der allerunbedeutendſten 
Förderlichkeit ſchien. Roſſini hatte damals ſeine 
Siegerlaufbahn erſter Epoche angetreten. In 
Venedig gab man gerade die Oper „Tanered,“ 
die auf M. einen günſtigen Eindruck machte. 
Als er nach Eudigung des Stückes das a 
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ſpielhaus verlaffen hatte, war er fehr günftig 
aufgeregt. Die Abneigung gegen italienifche 
Manier war bedeutend gemindert, und was vor⸗ 
ber aus Unbelanntfchaft der Gegenfland einer 
natürlichen Gfeichgältigfeit gewefen, wurde num 
der Gegenſtand emfiger Vorliebe. Seine Schreib- 
art und Gedankenform wurde allmählig umge‘ 
ftaltet. Es gelang M. nach einigen Monaten 
eifrigen Studiums (1818) auf dem Theater zu 
Padua eine Oper „Romilba und Conftanza” 
aufzuführen, die mit eleganten, gefälligen Me⸗ 
Iodien eine effeftoolle, reiche Harmonie verband, 
and bie in Die damals obwaltenden Bedingun⸗ 
sen Des italienifchen Geſchmacks einging. Einen 
Theil des rühmlichen Erfolges diefer Oper, für 
Madame Pifaroni gefchrieben, verbankte M. dem 
Andenfen feines Lehrers Bogler, welcher ein 
halbes Jahrhundert früher (1772) ein Schüler 
des Pater‘ Balotti gewefen, deſſen Muſik und 
Schule im Padna große Achtung genoß. Ein 
Jahr nachher (1819) ließ M. feine „Semiramide 
Hiconnosciuta“ aufführen, deren Hauptroffe Mad. 
Earoline Baffi anvertraut worden war, einer 
Igrifhen Schaufpieferin, neben der man bis zur 
Pafta’ vergeblich eine gleiche gefucht hätte; und 
1820 gab Benedig „Emma di Resburgo“, eine 
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Oper, Die neben Roſſini's,Eduardo und Ehrifiina”, 
welhe ungefähr um dieſelbe Zeit aufgeführt 
wurde, einen glaublos. enthufiaftifchen ‚Erfolg 
hatte. M.'s Name war nun in Italien popu⸗ 
lär geworden; wo und wann ihn eine Lippe 
nannte, geſchah es mit der größeflen Bewunde⸗ 
sung. Die Oper „Emma di Resburgo“ wurde 
auf verſchiedenen Theatern aufgeführt, ins Deut⸗ 
jhe überfegt und mit glänzender Ausflattung 
gegeben. Wie e8 fi) nun. auch um biefe Opern 
verhalte, fo hatte DR. ſelbſt Diefelben nur als Stu⸗ 
dien angefehen, welche ihm bazu dienten, mit Ge» 
fhiel die Behandlung der Menſchenſtimmen ana 
Gefangsformen zu erlernen, in denen die italient- 
fihe Schule den Borrang Hält, Um aber beim 
italienischen. Publikum Glück zu machen, mußte 
er auch in die italtenifche rein finnfiche Kunſtanficht 
dieſes Volkes eingehen und. einen. Theil feiner 
Individualität nothgebrungen ‚verleugnen; Er 
that, was faft alle beutfche Dramatifche Compo⸗ 
niften (Händel, Hafle, Gluck, Mozart, Nau⸗ 
man, Winter, Weigl) vor ihm getban, die. es 
auch für nothwendig erachtet, in Italien für 
ialienifhe Sänger Opern zu comporiren, 
um jene gewandte Behandlung der Singſtim⸗ 
men und Geſangsformen zu erlernen, die den 
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Compoſitionen der Italiener vorzüglich eigen. 
Haben nun dieſe Opern mehr Glück gemacht, 
ala M. von Werken erwartet hatte, die er blos 
als Studien zu einem beflimmten Ideale be⸗ 
teachtete, fo war es nnbillig von deutſchen Kris 
tikern, anzunehmen, daß dieſelben M.'s Stand» 
punkt und wahre Anficht von dramatiſcher Muſik 
bildeten. Wie Mozart, Gluck, Winter und Andere 
nicht nach früheren, in Italien gefchriebenen Ar⸗ 
beiten beurtheilt werden dürfen, wohl aber nach 
ſpaͤteren Geiftesprobueten, fo muß man auch, wenn 
man bon. M. als nem bramatifchen Eomponiften 
foricht, die letzten beiden Arbeiten dieſes Künſt⸗ 
lers, „Robert der Teufel, und „die Hugenotten,“ 
im Sinne haben, um den muſikaliſchen Stand⸗ 
punkt der Compofition anzugeben. Während 
dieſe Dinge im Auslande gefhahen, erhoben ſich 
im Vaterlande tadelnde Stimmen, wovon die 
Einen deu Neuerer beflagten, die Andern ben 
Abtränntgen anfchuldigten. Jeder neue Sieg, 
ven M, erfocht, fchärfte ven Zahn feiner Gegner, 
ſelbſt Weber, der vertraute Jugendfreund bes 
ausgewanderten Eomponiften, flimmte mit einz 
und weil die Freundſchaft eben aus Freundſchaft 
fih mehr zu erlauben bat, wie fie glaubt, fo 
ſprach Weber feine Meinung laut aus in einem 
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Artikel, den er in der Dresdner Zeitung publirirte, 
bei Gelegenheit der Aufführung einer beutfchen und 
italienifchen Oper feines Freundes. Wir wollen 
hier eine Bemerkung nicht übergehen, welche 
Fetis bei diefer Beranlaffung machte, und - Die 
wir um fo lieber mitiheilen, als es Niemanden 
einfiel, den unabhängigen, gediegenen Minfil- 
Iiteraten der Partheilichleit zu beſchuldigen. 
„Weber, ein Mann von Teltenem Talente, ber 
eben feine Hauptkraft nus einer abſoluten Runf- 
Auffaffung fhöpfte, war am allerwenigſten ge 
neigt, eine Eclectik zu dulden, die durchaus ent» 
gegengefegte Syſteme als dienlich auerfennt, ob⸗ 
glei fie andere Gegenflände abzwecken. Die 
erhabenen Abfichten, welde zum Eelecticismus 
Hinführen, find übrigens dem Menfchengeifte eine 
änßerft felten inwohnende Eigenfchaft. Sch habe 
beinahe immer geſehen, wie. die berrlichfien 
Kunſtgenie's engherzige VBernünftler geworben, 
wenn es darauf ankam, die Erzengniffe einer 
fremden Schule zu beurtheilen. Wir wolfen 
uns daher nicht wundern, wenn Weber über 
die Richtung. abiprah, die M. eingefchlagen, 
um fi) von einer Schule zu entfernen, wo jener 
verharrt hatte. Weber empfand bie italienifche 
Muſik nicht ganz; fie war ihm fogar antipathifch, 
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Seine Oppofition wurzelte daher in Ueberzeu- 
gung” u. f. w Die äußeren Stürme reichten 
jedoch nicht bis in die Seele des Künſtlers hin- 
ein; Weber bewahrte feinem Freunde M. die 
alte Anhänglichkeit, ‚Folgende Zeilen, die ber 
Dresoner Capellmeiſter an Gottfried Weber 
richtete, deuten auf das richtigfte Berhältnig, 
welches zwifchen ven beiden Eomponiften, dem 
Berfaffer des „Freiſchütz“ und demjenigen der 
„Hugenotten“, obwaltete: „DBergangenen Frei- 
tag hatte ich die große Freude, M. einen gan- 
zen Tag bei mir zu fehen ; haben dir Die Ohren 
nicht geflingelt ? Es war wahrhaftig ein Glücks⸗ 
tag für mih, eine Erinnerung an die ſchöne 
Zeit, wo wir in Mannheim lebten. Erft tief in 
der Nacht haben wir ung getrennt. M. begibt 
fih nach Triefl, um dort fernen „Eroriato” im 
Scene zu fehen. Nach einem Jahre wird er 
nach Berlin fommen, wo er dann wahrfcheinlicher 
Weiſe eine deutſche Dper ſchreibt. Gott geb’s! 
— Ich habe ihm recht aufs Gewiſſen geredet. 
.. . .“. — Ganz wie Weber hoffte, geſchah 
es doch nicht, und weil nun derſelbe gegen eine 
lebhaft gehegte Erwartung M. auf der einmal 
betretenen Bahn verharren ſah, demnach mit 
vielem Aufwande ſeine Opern auf der Dresdner 
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grängten Beifall. Sein Einziger jedoch wäre 
auf den Gedanfen gefommen, in dem Verfaſſer 
diefer Oper denjenigen zu ahnen, deſſen Genius 
einen Robert ven Teufel und die Hugenotten 
ins Leben rufen follte. Man ging fo weit, de 
M, während einiger Jahre nichts mehr von ſich 
hören ließ, befagte Oper als einen Abſchied an 
die Deffentlichkeit anzufehen. Während biefer 
zeit hatten Bermählungsangelegeiheiten (1827) 
bes Künftlers Muße in Anfpruh genommen. 
Zudem Tam fpäter der Verluſt zweier Kinder 
und die Lähmung, welche ſolche Urfachen zur 
Folge haben. M's. Thätigleit war gehemmt, 
es blieb ihm kaum fo viel Beiftesfreiheit übrig, 
die neue Bahn vollends abzuzeichnen, auf wel⸗ 
her er von nun an voranzufihreiten im Sinne 
hatte. Erft im Jahr 1828 machte er ſich mit 
neuem Eifer an feine Arbeit; in Robert dem 
Teufel follte fich die neue Tendenz völlig ver- 
wirklichen. Gegen Ende des Monats Julius 
1830 war die Arbeit gesendet und der Verwal. 
tung der großen Oper in Paris überreicht. In⸗ 
deffen brach die Revolution que; die Theater- 
direction wird umgewechfelt, und jest mußte 
M. 25 als eine außerorbentlihe Vergänftigung 
anfehen, wenn feine Oper zur Aufführung ge» 
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bracht werben follte Es geſchah jedoch im 
November 1831. Dieſes Datum ſteht mit un⸗ 
auslöſchlichen Buchſtaben in den Annalen des 
Opernhauſes, weil von hier aus der Stern 
ſeines Glückes ihm aufgegangen war. — Wir 
übergehen eine der letzten Generalrepetitionen 
nicht, die einen durchaus merkwürdigen Vorfall 
aufzuweiſen hat. Es fanden ſich dabei eine 
große Anzahl jener kenntnißloſer Kunſtrichter 
ein, wie es beren überall und hauptſächlich in 
Paris gibt. Das Wert befpätteln, es zerreißen, 
fih darüber luſtig machen, war eine geringe 
Sache diefer Handwerksrichter, die ſich fihon 
zum voraus freuten, dem kaum gebornen Er 
zengniffe eine vorſchnelle Grabreve halten zu 
können. Wenn's hoch Fäme, meinten die Ariftar- 
sen, fo dürfte das Stück zehn Vorftellungen 
erleben. Durch all dieß dumpfe bin und her 
Wiſpern wurde der Unternehmer des Hauſes 
unruhig gemacht; ja, als ihm die Sache deutli⸗ 
cher zu Ohren kam, konnte er ſeinen Schrecken 
nicht Länger verhehlen. Zufälliger Weife ftand 
auch Hr. Fetis im Saale; an diefen wandte fich 
der Beängftigte, um ihn der Sache wegen um 
Rath zu fragen. „Geben Sie fih immer zu- 
frieden, tröftete diefer, ich Habe mit meinen bei- 
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den Ohren aufgehorcht, es follte mich wundern, 
wenu ich mich getäufht hätte Es ift im 
dem Werle mehr Großes als Kleines; die 
Scene ift voll Leben, der Ausdruck Iräftig; es 
geht gewiß tief ins Gemüth hinein. Glauben 
Sie mir, der Himmel iſt nicht Goch genug — 

die Sache reicht hinan, die Oper geht von ei- 
nem Weltende zum andern.” — Hat fih je 
eine Prophezeihung beinahe buchflählich verwirk⸗ 
Licht, fo darf es ficherfich von Der fo eben be⸗ 
rührten gefagt werben, Selten noch Hat eine 
Oper ein ſolches Auffeben gemacht, eine folde 
Popularität erlangt. Dem Unternehmer der 
großen Oper jedoch nicht ‚allem war Robert 
der Teufel ein Mammon geworben, er hat 
eben ſo einige Provinciafdirectionen vor einem 
Banquerutt geſchützt, der ohne die unerwartete 
Aushülfe erfolgt wäre. In. Paris haben bis 
jetzt 300 Borftellungen dieſes Werkes bie ſchau⸗ 
and hörluſtige Welt bei Weitem noch nicht bes 
friedigt; denn jede Vorſtellung füllt das Haus, 
und 9 bis 10,000 Fr. find der gewöhnliche Er- 
trag, auf den die Caſſe beiläufig rechnen darf. 
Die Oper wurbe ins Deutfche, Englifihe, Ita⸗ 
Henifche, Holländische, Ruſſiſche, Polniſche, Dä⸗ 
aifche ꝛe. überſetzt, fand Eingang. an allen Büh⸗ 
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nen und erregte überall eine gleiche unbezwing- 
bare Begeifterung. In Amerifa wurde Robert 
während einiger Monate hinter einander im 
Neu⸗Orleans auf dem franzöſiſchen und italie⸗ 
niſchen Theater gegeben. In der Havanna, 
in Mexico, in Algier kann man das Werk hören, 
und überall unter den Nationen der verſchieden⸗ 
artigſten Denkart und Geiſtesbildung ein und 
derſelbe unerhörte Erfolg. — Wer von unge⸗ 
fähr die Mufit Robert des Teufels hörte, ohne 
deren Berfafler zu fennen, würde, wenn er mit 
ven übrigen Igrifchen Werfen M's befannt wäre, 
nie auf den Gedanken kommen, daß dieſe letzte 
Schöpfung aus einem und demſelben Geifte ge- 
boren. Feft hatte fich der Künftler an die etwas 
fteifen Formen der ältern Schule halten müflen, 
um wie ein Toreumsfchüler nach binlänglicher 
Proſodiekenntniß ein Carmen verfaflen zu kön⸗ 
men. Da wurde es dem Geiſte zu enge, er 
fuchte in einer andern Sphäre das Freiere, 
Leichtere, Gefälfigere des italienifihen Geſanges. 
Inter diefem Umberfchweifen fucht er fich, kann 
ih aber immer felbft noch nicht finden. Da 
Halt plötzlich der Schöpfertrieb inne; es zer- 
berſten alle Feffeln; ein neues Lehen wird ge- 
schaffen. Arbeit, Erfahrung, Bergleichung, 
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Analyſis, ein ſechs jähriges raſtloſes Prüfen und 
Forſchen, Alles trug dazu bei, dieſe Wiederge— 
burt zu beſchleunigen, die unter raſtloſer Thä- 


tigkeit herangereiſt war. Robert der Teufel iſt 


weder ein deutſches noch ein italieniſches Werk, 
es iſt eine Schöpfung aus beiden Elementen, 


alſo uber, daß fie, in nem ſelbſtſtaͤndigen unab⸗ 


hängigen Geifte in Eins verſchmolzen, ein eigen« 
thümliches Wefen bilvet, worin fich eine freie 
originelle Individnalität auf eine unverlennbare 
Weife geoffenbart hat. Robert der Teufel kann 
feinen Weber, Teinen Roffini zum Berfaffer 
baben; ex ift eben nur von Meyerbeer. 

Bor ihm war das Syflem, worauf M's 
Mufit fußte, ein noch unbefanntes, Es wäre 
zu Yang, mit weitläufig analytifchen, aus dem 
Werke gezogenen Gründen unfere Angabe zu 
unterſtützen; wir berühren daher nur das un⸗ 
umgänglich Nothwendige und glauben in Fol- 
gendem nicht zu wenig gefagt zu haben. Rohert 
der Teufel enthält in nicht geringer Anzahl rei- 
zende, anmuthige, graziöfe Melodien, welche in 
jedem eigenthümlichen Umſtande eben fo viel 
Wahrheit als Eonvenienz haben; feine Inſtru⸗ 
mentation ift rein, Feine überfeßte, eine rein 
deutſche; jeden Augenblick ſtaunen wir über neue 
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Suftrumentenafivciationen ; es überraſchen uns 
die unerwartetſten Effefte, weiche eben fo fehr 
auf Orceftereinrichtung beruhen, als auf einem 
wunderbaren Accentenwechſel, wobei uns nie 
eine gezwungene ober gar: unnatürliche Verkin- 
dung auffällt. . Und durch, über und um es zieht 
fi) und ſchwebt ununterbrochen die Begeifterung 
mit unendlicher Weihe — balb ift fie eine rem 
dramatiſche, wie in den beiven erflen und dem 
vierten Acte, bald die poetifche over ideale, wie 
hier und in einem Theile. des dritten, und end⸗ 
lich die religiöſe, wie ſie ſich beſonders im fünf⸗ 
ten Act fühlbar macht. Es liegt in dem Werke 
außerordentlich viel Erfahrung, Scharffinn, Kunſt⸗ 
philofophie, es führt uns jeden Augenblick zu 
einem Geifte zurüd, wo fich taufenn: kraͤftige 
@efühle regen, bie von ber glühendſten Leiden⸗ 
fhaft bis zur kalten Ueberlegung, unter den 
leifeften Schattirangen mit Meifterhand ges 
zeichnet, ſich vorfinden. Nah dem Gefagten 
alſo halten wir es für unnöthig, ben von einer 
gewiffen, durch Perfönlichkeiten leidenſchaftlich 
aufgeregten Seite her gemachten Vorwurf auszu⸗ 
gleichen, M. gefalfe fich nur in verzerrten, hef- 
tigen, überfpannten, unnatürlich aufgereizten, 
gräßlichen, Abfchen erregenven Situationen und 
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feine Melodien verfallen, wenn ex einfach bleiben 
wolle, wenn nicht in flache, gehaltloſe Platitu- 
den, ja fogar Trivialitäten, wenigflens in ein 
gefuchtes, geſchmackloſes, ſchmachteudes Wefen, 
das er irrigerweife für Originalität halte. — 
Aus Bergünfligung war M. zur großen Oper 
gefommen — geflerm noch eine Gnade —! 
heute ſchon hat der Mufitus feinen Herrſcher⸗ 
thron dort aufgefihlagen, vie Rollen find ge- 
wechlelt, es iſt Alles anders geworben. Der 
Dperndireetor mit feinem Speculationsgeifte 
begriff alfo bald, wie von den Leiflungen eines 
Mannes die Blüthe der königlichen Singaka⸗ 
demie bedingt wurbe, ohne dabei feinen eigenen 
Bortheil zu vergeffen. Er eilte demnach und 
bot M. ven neuen Operntert der Hugenotten, 
wozu Sceribe die Worte gefchrieben hatte, Die 
Theaterverwaltung, um ja in ihrer Sache fider 
zu feyn, und bamit die Unternehmung nicht in 
die Länge gezugen würde, machte mit dem Künſt⸗ 
ler einen Bertrag, worin feftgefeßt wurbe, daß, 
im Galle er nach einer beſtimmten Zeit nicht 
geendet, er ber Theaterkafie 30,000 Fr. zahlen 
müſſe. Die Thenterverwaltung hatte ſich da- 
gegen verpflichtet, die Arbeit in einer feftgefeg- 
ten Epoche aufzuführen, Die Zeit firich vorüber; 
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Familienangelegenheiten, wozu eine hartnäckige 
Krankheit der Gattin des Künſtlers gerechnet 
werben muß, unterbrachen feine Thätigfeit. Die 
Dper konnte am feflgefeßten Zeitpunkte nicht 
einftudirt werden. M. verlangt 6 Monate Auf- 
ſchub, man verweigert die billige Anfrage. M. 
nimmt die. Partitur und bezahlt die 30,000 Ir. 
Bald jedoch fieht fih der Director genöthigt, - 
anderer Meinung zu werden. Die Zahl feiner 
Theaterbefucher wurde täglich geringer ; was 
thun ? Ex zahlte die. Summe zurüd, und die 
nene Oper wird im März 1836 zum Erften- 
male aufgeführt. 

Hatte fih M. in dem vorigen ——— 
eft.in den Gebieten des Phantaſtiſchen bewegt, 
fo trat er jet mehr auf gefchichtlihen Boden. 
Beide Libretti können nicht mit einander ver- 
glichen werden; auffallend iſt übrigens, wie in 


letzterem während der drei erften Afte die Ar- 


beit langſam von Statten geht; es gehört ein 
ungewöhnliches Talent dazu, unter fo ſchwieri⸗ 
gen Bedingungen, wo nicht langweilig, vielleicht 
doch gleihgültig zu werden. Des Künftlers 
Genius jedoch belebte feinen Stoff, er ſuchte 
auch da Bewegung und Leben hineinzubringen, 
wo biefe beiden Hauptelemente des dramatischen 
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Intereſſes gänzlich zu mangeln fchienen; Auch 
ihrem Runftgehalte nach Taffen ſich beide Opern 
nicht mit einander vergleichen; es iſt jede derſelben 
unter manchen ihr eigenen Bedingungen ins 
Leben getreten und bildet für ſich ein Ganzes, 
das als ein folches beurtheilt werden will. Dürfen 
wir jedoch im Allgemeinen unfere Meinung fügen, 
fo glauben wir ven Yugenotten vor Robert dem 
Teufel einen Platz einräumen zu müffen, — 
Und, wie wunderbar! gleich wie bas erfie Mal 
gingen auch diefem Werke ominsfe Gerüchte vor⸗ 
her; der Unausführbarfeit, des Unfinns fogar 
wurde es beſchuldigt, — freilich feinem innern 
Gehalte nach war es himmelweit von den All⸗ 
tagsopern verſchieden, von jenen hauptfächlich, 
bie feit geraumer Zeit auf der franzöfifhen Bühne 
Parade machten. Dramatifhe Wahrheit und 
Tiefe, Srifchheit des Eolorits, Freiheit in Be- 
wegung und Haltung, Eleganz der Formen — 
dies find Charaktere, die diefem Werke ohne 
allen Zweifel zukommen; fehen wir auf Infru- 
mentation, auf Stimmeneffeet und Stimmen- 
verbindung, fo möchte wohl im diefer Partitur 
zu finden feyn, was man bis jebt vergeblich in 
maucher andern gefucht hätte. Wir enthalten 
uns, ihre einzelnen Schönheiten herauszuheben, 
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fie haben ſich Längft felbft empfohlen und Feines 
fremden Organs bedurft, um berühmt zu werben. 
Berlioz nannte diefe Riefenarbeit eine „mufifa- 
Yifche Encyelopädie” und glaubt, e8 wäre in der 
einzigen Oper Stoff genug, zwanzig andere zu 
bilden. Es hat M. eine volle Welt in. feiner 
Bruft; die Gebilde feines Geiftes tragen un- 
verkenntlich Das Gepräge nicht nur eines emi- 
nenten Talentes, wir meinen, es dürfe daffelbe 
mit feinem andern Worte als mit dem des 
Genius belegt werden. — Gegenwärtig beſchäf— 
tigt ſich M. mit der Compofition einer neuen 
Dper in: fünf Acten für die königliche Sing- 
Academie, mit einer andern für die Fomifche 
Oper und mit einem Oratorium, das für den 
Ennzertverein des Confervatoriums in Paris 
beflimmt ifl. Außer den vramatifchen Werfen, 
von welchen wir bisher gefprochen haben, und 
die in der Mufitwelt befannt wurben, compo⸗ 
nirte DM. Kirchenmuſik, wie unter Anderm ein 
Stabat, ein Miserere, eit Te Deum, zwölf Pfal- 
men mit Chödren, acht vierftimmige Gefänge von 
Klopſtock ohne Inftrumentalbegleitung, dag Ora⸗ 
torium „Gott und die Natur,” mehrere Canta- 
taten, zu welden wir den Feftgefang rechnen, 
der bei der Inauguration des Gutenbergiſchen 
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Mionuments in Mainz aufgeführt wurde; eine 
Ditbyrambe an Gott, viele deutſche, italie- 
nifche, franzöfifche Lieder, Melodien und Sce- 
nen, unter welchen letzteren wir folgende her- 
ausheben, die in Paris veröffentlicht wurden: 
le Rang des vaches d’Appenzelle; le voeus pen- 
dant P’Orage; le monic ; le po&te mourant; Ra- 
chel et Naphtalie x. Alle diefe Producte zeu- 
gen von Öenialität und zeichnen ſich Durch bra- 
kenn Bewegſamkeit aus. — 

M. ift General-Capelfmeifter Sr. Maj. des - 
Königs von Preußen, Mitglied der ſchönen Künſte 
in Berlin, auswärtiges Mitglied Des Institut de 
France, Officier der Ehrenlegion, ‚Ritter des 
belgiſchen Leopoldsordens, des Sodkreuzes, des 
braunſchweigiſchen Ordens Heinrich des Löwen, 
des ſächſiſchen Erneſtiniſchen Hausordens ꝛc. ꝛc. 
Und im Uebrigen mögen die, welche ſich befonders 
für das Leben und ewig hiftorifch denkwürdige 
Wirfen diefes zugleich edelſten Menfchen und 
Mannes, Meyerbeers, intereffiren, aufdieausführ- 
liche Darſtellung Jenes verwiefen feyn, die dem⸗ 
naͤchſt in einem beſondern Werke des Verfaſſers 
der Publieität übergeben werden wird, und hier 
nur in leichten Umriffen gezeichnet werben konnte. 


+ 


Jaeques Fromenthal Halevy. 


Haleoy iſt unftreitig einer der. fruchtbar⸗ 
ſten und auch bedeutendſten jetzt lebenden fran⸗ 
zöſiſchen Componiſten. Er ſtammt aus einer 
iſraelitiſchen Familie und iſt am 27. März 1799 
zu Paris geboren. Seine erfte Erziehung er- 
hielt er in der Unterrichtsanftalt Cazot. Schon 
in früher Jugend Tegte er Beweife von einem 
außerordentlichen muſikaliſchen Talente an den 
Tag, und feine Eltern famen daher bald zu beim 
Entfchluffe, ihn ſich der Kunſt widmen zu laſſen, 
wenn er fernerhin Luft und Anlage dazu zeige, und 
wenigftens den Berfuch zu machen, wie weit ſich 
dieſelben wohl äußerten, Er kam daher, noch 
nicht volfe zehn Jahre alt, in das Eonjervato- 
rium zu Paris, wo er indeß, theils feiner Ju⸗ 
gend wegen, theils weil noch nichts Feſtes über 
feine Zufunft beftimmt war, nur ale Gefangs- 
zögling aufgenommen wurde. Unterricht auf 
irgend einem Inſtrumente erhielt er gar nicht, 
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dis man gewahr warbe, daß der Knabe für fi 
ſelbſt ſchon, ohne alle Anleitung, rein durch fein 
Schönes Talent und einen feltenen Fleiß getrie- 
ben, eine für fein damaliges Alter nicht unbe- 
beutende Fertigkeit. auf dem Claviere ſich er- 
worben hatte, Nun ward er, zumal da er auch 
im Singen ſich durch auffallend fchnelle Kort- 
ſchritte anszeichnete, und demnach über feinen 
Tünftigen Beruf als Muſiker gar Tein Zweifel 
mehr übrig bleiben konnte, auch einer Inſtru⸗ 
mental-Elafje zugewiefen, wo Charles Lambert 
feine Studien auf dem Pianoforte zu leiten 
hatte, Aber ſchon binnen einem Jahre — ſo 
fruchtbar war fein Talent, und fo unermüdet 
fein Fleiß — war er den Kräften and ver Me⸗ 
those dieſes Meifters völlig entwachfen, und 
da er ausdrücklich nach einem umfaffenden Un- 
terxichte in der Compoſition ſich fehnte, fo ward, 
ungeachtet feines nod zarten Alters, und ob- 
fihon der gewöhnliche Eurs dadurch um mehrere 
Unterrichtöftufen unterbrochen wurde, ber wür⸗ 
dige Berton fein Lehrer, Es Tann Hier nicht 
ohne befondere Hervorhebung bleiben, daß es 
von einem feltenen Talente und merkwürdig 
frühen Boranfcpreiten Halevy's zeugt, wenn 
man ihn Damals, wo er noch nicht einmal das 
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dreizehnte Lebensjahr zurückgelegt. hatte, Schon 
als BRepetiteur d’une Classe de Solfège anftelite, 
wie für die Studien unter Berton reif ‚fand, 
undgeſchehen muß dies wirklich feyu, fonft wäre 
eine fo ganz außergewöhnliche Claſſenverſetzung 
mit ihm nicht vorgenommen worden. Uebrigens 
ſollte auch der letztgenannte Meiſter nicht lange 
des fleißigen und geiſtig wie körperlich ſo ſehr 
aufgeweckten Schulers ſich freuen: gegen alle 

Erwartung war derſelbe bald auch dieſer Schule 
entwachſen und mußte dem exſten Lehrer und 
Director der Anftalt felbft, Cherubini, zu wei⸗ 
terer Fortbildung zugewieſen werben. Die ern- 
ften und mächtigen, weit umfaffenden Gegen- 
fände indeß, welche dieſer ſtrenge Mentor ihm 
entgegenſtellte, waren von dem jugendlichen 
Geiſte nicht fo bald- überwunden: fünf volle 
Sabre mußte Haleoy in der. Schule Cherubini's 
verweilen, und vollendete während der Zeit und 
unter der forgfältigften Leitung. alle Studien 
‘des Contrapunfts und der Compoſition über« 
"haupt, woraus ber vollfommenfte Beweis er- 
fießt für die Gründlichkeit der Bildung, welche 
Haleoy als Tonfeßer in feiner Jugend genoſſen, 
und woher wir denn auch im volffommenften 
Manfe zu dem Rechte gelangen, diejenigen An- 
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fprüche an feine Leiftungen zu ſtellen, welche 
nar durch eine umfaſſende contrapunftifche Durch⸗ 
bildung von Seiten eines Componiften befrie- 
digt werben fönnen, um fo mehr, als nach einem 
kaum zweijährigen Curſus ſchon Cherubini fei- 
nen Schüler ſelbſt für befähigt erklärte, an der 
Concurrenz um den großen Preis, welchen die 
Königl. Aeademie der Künſte zu Paris alljaäͤhr⸗ 
lich für die Schüler des dortigen Conſervatoriums 
ausſetzt, Theil zu nehmen, und wirklich auch 
Haleny im Jahre 1816, ‚nachdem. er 1814 be- 
reits den Preis der Fuge gewonnen hatte, eine 
folhe Theilnahme zugeflanden wurde. Kehrte 
er auch nicht fieggefrönt aus dem Kampfe in 
feine flilfen Studierzimmer zurück, fo war die 
Befähigung zur Theilnahme an fih doch ſchon 
eine höchft ehrende Anerkennung, und daß es 
an Kräften zum Siege ihm nicht fehlte, bewies 
er 1819, wo er gänzlich aus dem Conſervato⸗ 
rium entlaffen wurde und wirflich jenen erften 
Eompofitionspreis durch eine Kantate „Herminia« 
‚gewann, die fo großen. Beifall. fand, daß ſelbſt 
vie Regierung aufmerkſam auf ihn wurde und 
ihn auf ihre Koſten zur weitern Fortbildung 
für zwei Jahre nach Italien ſchickte, wo er ber 
ſonders zu Rom noch Biel zu profitiren- glaubte, 
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indem er dort ſich des Umgangs mit dem claf- 
fifden Meifter Baini erfreute, unter beflen Lei- 
tung er ſich eifrigft au mit dem Stubium 
älterer, wirklich claſſiſcher Muſikwerke befchäfti- 
gen Tonnte, Aus Italien wandte er fih au 
nach Wien, um den Sinfoniften Beethoven 
kennen zu lerneu, bei dem er aber nur „als ein 
Schüler Cherubinis“, aber daun auch eine fehr 
freundfchaftlihe Aufnahme fand. 

Im September 1822 kam H. nach Paris 
zurück und hatte er, wie aus der bisherigen 
Erzählung zur Genüge hervorgeht, bis dahin 
alle Schulen durchgemacht, deren Studien vor 
allem felbftändigen Wirken zu abſolviren wir 
irgend nur von einem mit Geift und Talent 
reichlich ausgeftatteten jungen Künſtler verlangen 
können; trat er, wirklich ausgerüftet mit ben 
Thönften Gaben und gründlichfien Kenntuiffen, 
an dem heimathlichen Heerde wieder auf, um 
num aud Früchte bringen und tragen zu lafjen 
ben Saamen, ber in fo glücklicher Weile ausge- 
füet worden war, fo fland ihm doch die ſchwerſte, 
die gefährlichfie Schule noch bevor, die Schule 
des Lebens, der Welt und Zeit; denn der Saamen 
gehört wohl einem eigenen geheimnißvollen Bo- 
den, aber die Frucht — der Welt, dem freien 


43 


Zeben, und op fie in dieſem au gedeihe, ob 
fe in diefem auch zur völligen Reife gelange, 
hängt nicht blos von ber reinen Keimesfülle des 
Soamens, fondern son noch manchen ‚andern 
und ſelbſt zwar äußeren Umftänden ab, - Bisher 
Hatte Haleoy feine Kunſt und fein Leben ledig⸗ 
Uch von der poetifchen Seite auffaſſen, hatte 
fehwelgend in der Phantafie ein Leben vol Tau- 
ter Idealität führen können; jebt ſollte es gel- 
ten, alfe Boefie auch in die Praxis, alfe Phan- 
taſie in die Realität überzutragen, und wie viele 
ver ſchönſten, kräftigften Künfttergemüther "in 
foldem Kampfe ftraudheln, wieviele der herr. 
lichſten und zur üppigflen Blüthe entfalteten 
Talente. in diefer erniteften aller Schulen wieder 
zu Grunde gehen, bedarf unferes Nachweifes 
bier nicht mehr. Wir wollen fehen, wie Haleoy 
feine - Mittel auch in diefer Richtung geltend 
machte. Schon vor feiner Abreife nach Italien 
hatte er, da doch einmal. in Frankreich und Ita⸗ 
kien ein Eomponift hanptfächlih nur. auf der 
Bühne fein Glück zu machen im Stande ifl, 
And da er vorzugsweiſe auch der dramatiſchen Com- 
poſition ſich hinzugeben beſchleſſen hatte, zu 
Paris eine Oper „Les Bohémiennes“ (die Zi⸗ 
geunerinnen) componirt; allein ungeachtet alfee 
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deßhalb angewandten Mühe war er nicht im 
Stande, ſie zur Aufführung zu bringen. Zahl⸗ 
loſe Hinderniſſe ſtellten ſich da in den Weg, 
und hatte er mit Conkurrenz, Cabale, Eiferſucht, 
und wie die Dinge alle heißen, welche ſich auf 
dem Kunſtgebiete dem jungen Emporſtreben Iei- 
der nur zu häufig in den Weg ftellen, ausge- 
fümpft, fo fand man das Werk zu fehr nur 
als ein Ergebnif reicher, ungezügelter Phantafle, 
als daß es auf der praftifihen, lebendigen Büh⸗ 
nenwelt Glück machen könne, fand es undrama- 
tifh und was alles noch mehr. Gleich nad 
feiner Rüdfunft feste er fich zu einer neuen 
Arbeit und fehrieb die große Oper „Pygmalion” 
und eine Operette „Les deux papillons.“ Beiden 
Werken erging es nicht befler, als jenem erften, 
und Haleoy warb, wollte er für die Welt und 
nicht blos für fein Schreibepult arbeiten, ge= 
zwungen, mit einem Male aus feiner hohen 
idealen Welt in das triviale praftifche Kunſt⸗ 
Yeben, in welchem die Menge fi zu Paris be- 
wegt, herabzufteigen, und welche totale Um— 
wandlung dieß in feiner ganzen geiftigen, künſt⸗ 
Terifchen Thätigfeit, in Zweck und Mittel feines 
Strebens hervorbrachte, Iehrte fofort die neue 
Dper „L’artisan,“ welche er 1826 fertigte, und 
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welche wirklich im Jahr 1827 auf bem Theater 
Feydeau zur Aufführung kam. Bon der Mat- 
tigkeit und gänzlichen ntereffelofigfeit des Ge- 
dichts (von St. Georges) abgefehen, muß jede 
yernünftige und unpartheitfche Kritik doch zu⸗ 
geſtehen, daß die Compoſition nicht einen Zug 
von eigentlich künſtleriſcher, poetiſcher Erfin⸗ 
dung offenbarte, wie daß überhaupt nichts darin 
zu finden war, was als ein Produkt der frühe- 
zen gründlichen Studien des jungen Meifters hätte 
betrachtet werben können. Indeß äußerte bie 
Menge doch fihon einiges Wohlgefallen an dem 
Werke, ſprach dem Schöpfer Anlagen zur drama⸗ 
tiſchen Compoſition zu; und traf dieſes Urtheil 
in der Zeit mit den außerordentlichen Erfolgen 
zuſammen, welche Auber in der Bühnenwelt zu 
erriugen anfing, ſo konnte Halevy auch kein 
Zweifel mehr. übrig bleiben über den Weg, wel- 
chen er, wollte er gleichfalls ein Mann des 
Tags und der Menge. werden, zu wandeln ge- 
nöthigt fey: ein Weg, ven, zum Bedauern des 
tieferen Runftverfländigen wie des Vertrauteren 
mit feinen ‚eigentlichen Kräften, Halevy dann 
mehr oder weniger bie auf den heutigen Tag 
auch mit einer — wir fagen es dreiſt — felte-- 
nen Berläugnung feiner felbft und feines ſchönen 
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Wiſſens in der größten Beharrlichkeit und dennoch 
nicht mit den glänzenden Wirkungen und Erfolgen 
fortgefeßt hat, die auf demfelben zu erringen 
er fich früher vieleicht träumte. - Gleich in dem 
folgenden Jahre 1827 trat er mit einer neuen 
Eompofition zum Namenstage Königs Carl X. 
auf, „Les Roi et le batelier;“ Riffault hatte 
dazu den Tert geliefert, und er ſich durch ferne 
leßtgenannte Oper den Auftrag: zur Compoſi⸗ 
tion zu erringen gewußt; allein, was fie war 
und noch ift, fagt der erfte Blick in die Parti- 
tur: Nichts als cine Hulbigung des Zeitgeſchma⸗ 
fes mit kühnſter Hinwegfegung -über alle ernfte 
Kunftregel, und dennoch konnte die Muſik ſich, 
uneingedenk der nachmaligen politifchen Umwäl— 
zungen in Frankreich, nicht einmal in der Er— 
innerung lange erhalten und kein viel größeres 
Intereſſe erregen, als welches die Gelegenheit 
an ſich ſchon an ihre Erſcheinung knüpfte. Wir 
erklären uns dieſe geringe Wirkung nur durch 
den offenbaren Coutraſt, in welchem Halevy in 
feinen Sompofitionen mit fich ſelbſt und feiner 
fünftlerifchen Bildung trat, und wollen daher 
auch gleich zum Voraus bemerken, daß von feinen’ 
fpäteren Werfen die beveutenften immer die ge⸗ 
blieben und geworben find, bei deren Schöpfung: 
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er nicht fich ſelbſt in den Zeitgefhmad und das 
praftifche Bühnenleben hineinzutragen ſich ab- 
gemüht hat, fondern bei denen er mehr eine Al- 
fomodation der dramatifchen Bretterwelt und 
des einmal herrſchenden Zeitgeſchmacks nach feinen 
höheren Kunftanfichten und tieferen, energifchen 
Kräften zu bewerfflelligen wußte. Daß eine 
foihe Bereinbarung erft fpäter, nad erfangter 
reichlicher Uebung und einer gewiflen geiftigem 
Reife und Herrfchaft über fih und das Äußere 
Runftichen, eintreten Tonnte, leuchtet ein, und es 
käme gewiß nur darauf an, daß Haleoy eine Dich⸗ 
tung in die Hand befäme, die ebenfalls diefer 
Bereinbarung ſchon von poetifher Seite bes 
Stoffes und der Form aus entgegenarbeitete, 
um etwas wahrhaft Vollkommenes und Boll- 
endetes von ihm zu erhalten. Bei den Direk- 
tionen bewirkte jene Gelegenheitsmufit fo viel, 
daß bald darauf (1829) feine neue Oper „Clari« 
in ber großen Oper zur Aufführung Fam, und 
wirklich auch enthielt diefelbe, obſchon an ihrem 
lebhaften Erfolge bauptfächlih wohl nur der 
Umftand ſchuld war, daß die Malibran die Haupts 
rolle darin fang, bereita fo viele herrlich durch⸗ 
gearbeitete Stellen, daft über feine gut gemachte 
Säule Feine Zweifel mehr übrig bleiben Tonne 
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ten, und auch die geachtetften Kritiker und Ton⸗ 
ſetzer auf ihn aufmerkſam wurden, wie ihm die 
vollſte Gerechtigkeit wiederfahren ließen. Dieſe 
Sätze waren es aber ſonderbarer Weiſe auch, 
welche den meiſten Beifall bei der Aufführung 
fanden, und längere Zeit blieb die Oper ein 
ſtehender Theil des großen Repertoir's. Daſſelbe 
war der Fall mit ſeiner nächſtfolgenden durch— 
aus komiſchen Operette „der Dilettant von Avig⸗ 
non,“ die von ihm aber ſchon im Jahre 1828 
angefangen worden war, und bie ſich auch Ein- 
gang auf deutfhen Bühnen verfhafft hat. Daß 
damit Halevy's Glück in der pramatifchen Com⸗ 
poſition gemacht war, begreift Jeder, der die 
Verhältniſſe mit der Pariſer und überhaupt 
franzöſiſchen Kunſtwelt kennt, wo ein einziger 
glücklicher Moment hinreicht, für die Dauer und 
die verſchiedenſten Zeitverhältniſſe ſich einen Ruf 
zu erwerben, der dann ſelbſt die unzweideutig⸗ 
fien Schwächen und die keckſten Reichtfertigkeiten 
zu bededen und unbemerkbar zu machen im 
Stande if. Haleoy war ein Eomponift bes 
Tage, und Aufträge zu neuen Dpern folgten 
von ben verfchiebenften Theatern von jest an 
baufenmeife aufeinander. Sp fam es und 
zwar durch folche Beſtelluugen, daß man nun⸗ 
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mehr auf einmal auch eine Balletmuſik von ihm 
zu hören erhielt, nämlich in dem Ballet „Ma- 
norisco“ und der Balfetoper „La Tentätion,“ Die 
lange Zeit das Parifer Publikum faft ausſchließ⸗ 
lich anzog, was nun freilich für ihren eigent- 
lich Fünftlerifhen und befonders mufifalifchen 
Werth nicht allein nicht Biel, ſondern eigentlich 
gar Nichts, wenn nicht ſelbſt das Gegentheil 
fagen will. Indeß waren wirklich doch auch 
manche hübſche melodiſche Wendungen darin ent- 
halten, die von Erfindung zengten, und für 
Haleny insbefondere hatten die Arbeiten den 
Werth, daß fich feine dramatifche Routine und 
Erfahrung dadurch vermehrten, Uebrigens hatte 
— was bier nicht unerwähnt bleiben darf — 
die letztgenannte Balletoper Haleoy nicht allein 
gefihrieben, fondern in Gemeinſchaft mit einem 
gewiffen Gide, eine fo untergeorbnete Rolle auch 
diefer bei der Compoſition gefpielt haben mag. 
Zwiſchen die beiden Ballete fallen ver Zeit 
nach die drei Eleinen Tomifchen Opern „Vella,« 
„La langue mausicale“ und „Les souvenirs de 
Lafleur,« Sonderbar genug und leider mußte 
vie letzte unter denſelben gerade die befte Muſik 
enthalten und doch das‘ ungünftigfte Geſchick 
haben, Als bloßes Gelegenheitsftün nämlich, 
ä 
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da fie nur für den Sänger Lafleur gefchrieben 
war, der fi darin zeigte und zeigen wollte, 
theilte die. Feine nievlihe Oper auch das Schiel- 
fal aller folder Machwerfe, bios eine tempo⸗ 
raire und -fchnell vorübergehende Erfcheinung zu 
ſeyn. Bielfach ward damals von Mufikverftän- 
digen: bedauert, daß Halevy gerade an biefem 
Werke fo viele Aeußerungen feines muſikaliſchen 
Talents verfchwendet babe, und es mußte feinen 

Freunden wehe thun, daß diejenigen unter 
feinen bisherigen Arbeiten, weldhe von poetifcher 
und dramatifcher Seite her die Kraft ın fih 
geborgen hatten, feinen Ruf auch weiter noch, 
bis über die vaterländifhen Gränzen hinaus, 
zu fragen, in rein mufifalifcher Beziehung gerade 
die allermatteften und fehwächften waren , wäh 
rend Diejenigen wieder, welche muſikaliſch ſich 
wohl. auszeichneten und einer größeren Ber- 
breitung werth erfihienen, in -poetifch - pramati= 
fher Hinſicht entweder den Charakter reiner 
Lofal- und Gelegenheitsftüde an fich trugen 
oder. doch überhaupt Teinen Funken an ſich hate 
ten, ber. ein helleres und weiterleuchtendes Licht 
über fie hätte verbreiten können. Woher dieſes 
vielleicht felten und fonderbar erfcheinenpe, aber 
dennoch wahre Verhältniß, glauben wir vorhin 
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Schon genugfam angedentet zu haben; jedenfalls 
war e8 Urſache, daß man bis dahin im Aug- 
lande und namentlich in Dentfchland, ungeach⸗ 
tet ferner außerorbentlihen Fruchtbarkeit und 
Thätigfeit, von Halevy noch fo viel als gar 
nichts wußte. Hierzu, fo wie überhaupt feinen. 
Ruf über den Bezirk eines rein Iofalen Wir- 
fens hinauszutragen, bedurfte es noch einer befon- 
vern Gelegenheit, die fih darbot in dem Tode 
ved dem Auslande fchon längft werthen Meifters 
Herold, des berühmten Componiften des, Jampa.“ 
Herold hatte eine unvoflendete Oper hinterlaf- 
fen, „Eudovico,“ und Daleoy warb ber ehren- 
volle Auftrag, fie zu vervollſtändigen. Es ift 
gewiß, daß Herold im Ganzen nur wenig. erft 
an dieſer Oper gearbeitet hatte, und Haleny. 
alfo wenigfteng der größte Theil der Ausführung‘ 
gebührt. Gleichwohl hielten die Unternehmer ver 
Königlihen Oper zu Paris, die Halevy ben 
Auftrag ertheilt hatten, eine Spekulation auf 
Herolds Namen für zu glüdfih, als daß fie 
hätten Halevy's Namen dem Werke vorſetzen 
mögen, auf ſo glänzende Weiſe er auch das in 
ihn geſetzte Vertrauen gerechtfertigt hatte, und 
die Oper kam daher als ein nachgelaſſenes Werk 
Herolds auf die Bühne, gefiel und machte alſo⸗ 
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bald eine Runde auf den deutfchen Theatern. 
Indeß verbreitete fih eben fo bald auch, und 
wohin die Oper drang, ihre zuvor mitgetheilte 
Gefchichte, und da man gewiß wußte, daß die- 
jenigen beiden Nummern darin, welde jeder 
deutfche und überhaupt orbentlihe Mufiker für 
die beften in dem ganzen Werke erklären mußte, 
wir meinen nämlich die beiden Quartette im 
erften und zweiten Akte, ausfchließlih von Ha⸗ 
leoy herrührten, fo hatte fich dieſer damit auch 
einen hohen Grad von Achtung erworben, die, 
als eine ganz natürliche Folge, einer weiteren 
Belanntfchaft mit feiner Perfon und feinen Wer- 
ten fchneli die Bahn brach. Zum Glück für 
ihn kam in der Zeit auch bald fein unftreitig 
bedeutendſtes Werk zu Tage, „die Jüdin.“ 1835 
ward biefelbe zum erften Male in der Academie 
zoyale de musique zu Paris gegeben. Der Er- 
folg war ein entfchieven höchſt vortheilhafter. 
Mehr als alle feine früheren Opern zeichnete 

fi diefe durch eine ergreifende Kraft, feurige 
Phautaſie, Leichtigkeit im Gefange und eine 
reihe Erfindung aus, und fchnell ward fie ein 
Eigenthum alfer erften deutſchen Bühnen, Hier 
ft es auch, wo — wie wir vorhin andeuteten — 
Halevy ſich nicht zum Diener, fondern zum Len- 
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fer und Beherrfher des Zeitgeſchmacks aufge- 
worfen bat, und wir find überzeugt, das Wert 
trägt mufifalifcher Seits Elemente in fi, die 
ihm einen beveutenden Standpunkt in der Ge⸗ 
fihichte der modernen Mufiffunft zuweifen und 
fihern würden, hätte nur das Sujet ſich mehr 
der grellen Karben des neueren franzöfifchen Ro- 
manticismus enthalten fünnen und eine Geftalt 
angenommen, in welcher es mehr tragifdh er- 
greifend, erfhütternd und erhebend wirkte, als 
es jest in feiner ſchaudervollen Cataſtrophe die 
feinere, edlere Kunſtbildung eigentlih nur an- 
widert. Wir wollen dieſe Thatfache als einen 
neuen Beweis für unfere obige Behauptung 
annehmen und neben der Trauer über bie Hul- 
digung, welche die Verfehrtbeiten des Zeitge- 
ſchmacks auch von Seiten eines fo ſchönen Ta- 
Ients, wie H. befißt, erfahren follten, uns we- 
nigftens freuen über den durch jene Oper zu- 
mal gelieferten Thatbeftand, daß die franzöfifche 
Mufit in H. einen Mann befist, ver ihr, mit 
Hülfe Anderer, wieder eine edlere Richtung zu 
geben und fie aus dem Schlamme der Seicht⸗ 
heit, Halbbildung und Verzerrung, in welchen 
fie viele feiner Vorgänger muthwilliger Weife,. 
in einem unbegreiflichen Nichtverſtehen ihrer 
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Aufgabe, geſtürzt Haben und theils noch tiefer 
vergraben, neugeboren . herauszuarbeiten. ver- 
möchte, wenn er nur wollte und fich losreißen 
fönnte von einem Triumphe, der doch nur in 
dem Augenblicke ver Gegenwart und über Kräfte 
wie durch Mittel gefeiert werden kann, die mit 
diefem Augenblide dem wenig ehrenvollen Ver⸗ 
:geffen auf immer anheim fallen. War inveffen 
mit. der „Jüdin“ einmal der Weg auch auf 
ausländifhe Bühnen gebahnt, fo konnte es 
nicht fehlen, daß auch H's fernere Werke dort 
bald Eingang fanden, und einen erfreulichen 
Beweis von der feltenen Vielſeitigkeit feines 
Talents legte er zugleich dadurch ab, daß er 
zunächſt feine Thätigkeit einer Oper ganz ent- 
gegengefesten Charakters zumandte, einer Oper 
durchaus Teichten, heitern, humoresken Spiels, 
und gleichwohl auch folche mit ziemlich gleichem 
Glücke behandelte. Wir meinen nämlich Die Oper 
„der Blitz“. Welche nicht geringe Schwierig⸗ 
keiten er zumal in mufilalifcher Beziehung da⸗ 
‚bei zu überwinden hatte, weiß der zu beurtheilen, 
ver die Aufgabe kennt, ein vramatifches Werk 
diefer Art für blos vier Perfonen, zwei Tenore 
und zwei Soprane, durchzuführen, ohne alles 
Intereſſe dabei erfalten zu laffen, und wir ges 








ſtehen in fo-fern doppelt H. unfere - Bewunde- 
rung zu, da ex in der That ohne befonveres 
Wagniß für feinen Ruf diefe Oper auch auf 
deutfehen Bühnen, und zwar auf jene feine erfte 
daſelbſt, folgen laſſen konnte. Bon feinen fpä- 
teren Werfen hat erft „die Peſt zu Florenz“ 
(franzöfifch eigentlich Guido. et Genevra) fich eine 
ſolch weitere Berbreitung zu erwerben -gewußt. 
Zu: Paris erſchien bie Oper zum erflenmale- im 
März 1838 auf dem Theater ber Academie 
royale de musique und erregte außerorbentliches 
Auffehen, fo daß die Handlung Breitlopf und 
Härtel in Leipzig fofort die Partitur für Deutſch⸗ 
land an ſich kaufte. Weniger ‚gefiel: nachdem 
die--Fomifche Oper „bes treize“ und bie große 
„Le- Drapier,“ welche fein neueſtes Werf- ıft 
und im Sanuar-1840 zum erftenmale zu Paris 
gegeben ward. Do läßt ſich nicht längnen, 
daß ſich auch in dieſen Compoſitionen manche 
hübſche und gut gearbeitete muſikaliſche Momente 
vorſinden, und alle Mängel wohl nur ber außer⸗ 
ordentlichen Leichtfertigkeit und Eile -zugefchrie- 
ben werden mäflen, womit Haleoy num einmal, 
von einer Mafle von Gefchäften ſtets gedrängt, 
zu arbeiten fi gewöhnt hat. Außer für bag 
Theater hat H. wenig geſchrieben: einige Kir⸗ 
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shenfacken, ‚eine -vierhändige Clavierſonate und 
einige noch kleinere Stüde für diefes Inſtru⸗ 
ment, welche alle zumal in eine frühere Tebens- 
Epoche, ja meift noch in die Zeit feiner Studien 
fallen, mögen Alles feyn, was er in diefer Art 
geliefert bat. Ein Gefammturtheil brauchen 
wir nach diefem wohl nicht mehr über ihn zu 
fällen: dem aufmerffamen Lefer ergiebt ſich fol- 
ches aus dem Bisherigen, worin wir und treu 
an die Geſchichte und an Thatfachen hielten, 
son ſelbſt; doch foll- es feyu, fo kann es nicht 
anders als furz dahin ausfallen, daß Haleoy auch 
als Componiſt einen großen, durchbildeten künſt⸗ 
leriſchen Geift und ein originelles, äußerft frucht- 
bares Talent in fich birgt und Dennoch, weil er 
eben zu fehr mit der Zeit Iebt und in biefem 
Reben fich nicht über dieſelbe vollkommen zu er⸗ 
heben vermag oder erheben will, auch nur ein 
Produkt der Zeit if, Den Muſiker Halevy haben 
Berton und Cherubint erzogen; der Operncom⸗ 
ponift Halevy aber iſt aus Herold und Nuber 
hervorgegangen, mit allen ihren Schwächen und 
Begierden, aber ohne ihre Eigenthümlichleiten, 
mit mehr Wiſſenſchaft und Befonnenheit, aber 
ohne fo vielen natürlichen Takt und feden Muth. 
Haleyy's Kräfte find weit frifcher, weicher, mans 
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nigfaltiger und nachhaltiger, als die Auber's; 
aber, feftgehalten von vem Zeitgeſchmacke, dat er 
nicht fo viel Keckheit oder — follen wir es fagen 
— Leichtfinn, ſich ganz in denſelben zu verſenlen, 
ohne auf der andern Seite wieder den Muth zu 
befigen, fich aus jenen Feffeln loszureißen mb 
ganz fi über Diefelben zu erheben, Was die In⸗ 
firumentation für fich betrifft, fo übertrifft H. un⸗ 
bedingt alle bisherigen Arbeiten der neueren fran⸗ 
zöſiſchen dramatifihen Eomponiften ; in Hinſicht 
der Stimmebehandlung foͤnnte er wohl etwas 
mehr auf Die Winke der Natur Rückſicht nehmen. 
Bas 9. ſchreibt, fingt fich ſchwer und erfordert 
die größte Anftrengung. Mag e8 feyn, daß er 
auch Dabei mehr von der traurigen Forderung einer 
ſich an aͤußerlichen Meitteln immer mehr und wmehr 
äberbietenden Zeit als von bem eigenen’ Willen | 
geleitet wird, die Sache ift fo, und daß fie fo iſt, 
kann nicht gelobt, muß getabelt werden. Kehren 
wir indeß von biefer kurzen Betrachtung feiner 
Werke auch wieder zu Ihm felbft, zu feiner Perſon 
and der Gefchichte feiner Stellung im bürgerlichen 
Leben zurück. Schon in Jahre 1826 wurde er 
in Folge feiner Tätigkeit und feiner vielverſpre⸗ 
enden Leiftungen als Lehrer der Harmonie am 
Conferpatorium, wie zugleich Als Accompagniſt 
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auf dem Claviere bei ber italieniſchen Oper zu 


Paris angeſtellt. 1829 erhielt er dann nach He⸗ 
rolds Tode die Stelle eines Geſangdirectors bei 
der großen Oper, und 1833 als Fetis einem Rufe 
nach Brüſſel folgte, ward er an deſſen Stelle zum 
Lehrer des Contrapunkts und der Fuge am Con⸗ 
ſervatorium befoͤrdert; 1835 ertheilte ihm ber Kö⸗ 
nig.der Franzoſen das Ritterkreuz der Ehrenle⸗ 
gion, und 1836, als durch Reichas Tod ſich dieſe 


Stelle erledigte, ward er zum Mitglied der Aca- 


demie der ſchönen Künfte des Königl. Inſtituts 
son Frankreich ernannt, bei welcher Beförderung 
er den Sieg über mehrere bedeutende Mitbewer- 
ber errang. 1838 ſchwang er ſich nach Paers Tode 
zum Profeflor der Eompofition am Conſerva⸗ 
torium auf; 1839 ernannte ihn der deutſche 
Nationalverein zum Chrenmitgliede , und 1840 
warb er Muſikdirector der Herzogin von Orleans, 
Selten wohl ift, daß ein Künſtler in fo kurzer Zeit 
eine fol glänzende Carriere auch im äußern 
Leben macht, und follte das bloße Glück auch 
hierbei ſich ihm befonders günftig gezeigt "haben, 
fo dürfen wir bei ber eminenten Kraft und Ener- 
gie, welche 9. befigt, ‚und bei feiner faum an- 
getretenen männlichen Reife doch noch Die Hpf- 


.aung begen,. daß fein Fünftlerifches Anfehen den 
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eigentlichen Kulminationspunkt in diefer Hinficht 
noch nicht erreicht hat. Wir fagen, daß folde 
Hoffnung uns wohl beleben darf; doch Haben 
wir auch fchon Erfahrungen gemacht, daß bei 
dem jebt viel rafcheren, die Kräfte weit fchneller 
eonfumirenden Leben ſchon Erfchöpfungen ein- 
treten, wo wir denken, daß die vollkommene 
Entwickelung ver Blüthe erft recht beginnen fol. 
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Ernſt und Thalberg. 
DE» 


Wicht etwa auch. eine Fünftlerifche Zufammen- 
ftelfung vermuthe man in der gleichzeitigen Ueber— 
fohrift der Namen jener beiden weltberühmten, 
vielgefeierten Birtuofen und — wenn ich ſchon 
fo fagen darf — Componiſten. Solche Zu- 
fammenftelfung liegt fo wenig intenfio in mei« _ 
ner Abficht, als fie ertenfiv durch die Verſchie⸗ 
denheit ihrer Organe unmöglich, wenigflens un- 
praktiſch erſcheint. Dertefer erinnert aus frü- 
heren Anzeigen, daß beide Künſtler vor einigen - 
Sahren kurz nach einander bier in Stuttgart 
waren und in fowohl öffentlich veranftalteten 
Concerten als in Privatgefellfchaften theils mit 
eigenen, theils mit fremden Compoſitionen füch 
hören ließen; eben fo, daß wir Damals verfpra- 
hen, mit Nächftem denjenigen Eindruck möglichft 
in Worten wiederzugeben, den beide Künft- 
ler auf Schreiber dies durch ihre ganze Erfchei- 
nung machten, und indem wir nun folchem Ver⸗ 
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ſprechen in Folgendem nachzukommen gedenken, 
glaubten wir ohne Bedenken auch den ganzen 
Artikel mit den Namen Beider überſchreiben zu 
dürfen. 

Errinnere ich recht, fo Haben Die fogenannten 
Neuromantiker es ſich fehon Häufig zum Ehre ge⸗ 


rechnet, Ernft zu ihrer (ſog.) Schule zählen zu 


dürfen. Man nannte ihn den „Elegiker“ ber 
Geiger, „die zartefle Seite der Harmonie un- 
feres von lauter Ahnungen durchwebten Lebens”, 
und wie noch anders. Der Leſer weiß, welche 
Anſichten ich von jener (wirklich ſogenannten) 
Schnle hege; doch zugegeben auch, daß ihre Exi⸗ 
ſtenz keine blos eingebildete iſt, und daß nicht 
etwa ein bloß neuer Romanticismus, ſondern eine 
wirflihe Neuromantik dieſe ihre Exiſtenz am 
vollkommen richtige und reale Grundfätze ber 


Kunſt fowohl als des in derfelben durch Töne 


blos athmenden Lebens anfnüpft, fo meine ich den⸗ 
noch, daß der Violinvirtuoſe Ernfl, als Künft- 
fer überhaupt betrachtet, eben fo wenig biefer 
Schule ‚als nothwendig integrirendes und m 
feiner Wirfung untrennbar eingefihobenes Glied 
angehört, als er es Tchlechterbings für nöthig 
hielte, allen und jeden ſchein⸗ oder nicht ſchein⸗ 
baren Tendenzen dieſer Schule ſich fern zu hal⸗ 
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ten, um den Zweck zu-erseichen, ‚den. die Bir- 
tuofität überhaupt fich (zumal fobald fie gewif-, 
fermaßen wandernder Natur wird), und zunächft. - 
als der Verfolgung unerläßlih, vorgefegt hat. 
Ernft ift Iſraelit. Daß ich dieß hier anführe, 
dürfte auffallen; aber um Ernft von dem Po- 
dium des Concertfanles aus ganz zu begreifen, - 
ſcheint mir die Bemerfung doch faſt nothwendig. 
Wer mich näher Tennt, weiß, wie unmöglich 

ſelbſt blos ein Gedanke an Religionshaß, oder 
was dem auch entfernt nur ähnlich fehen könnte, 
in mir wach zu werben vermag, und wie — ich 
möchte mit dem unfterblihen Dichter fagen — 
ans Tauter reiner Religion ich faft gar Teine 
Religion habe (d. h. Religion in per Form 
fo weit Diefe durch den heilig gewordenen, über 
zeugten Ölauben nicht geboten wird), in eigent- 
lich religiöfer Beziehung alfo jene Bemerkung 
auch gar nicht einmal gemacht feyn kaun; allein: 
aller und der ausgebehnteften Toleranz unge⸗ 
achtet und bei aller, felbft vom Chriſtenthum 
fogar gebotenen Liebe auch zum Firchlich fernen 
Judenthum, muß doch zugeftanden werben, daß 
die Berfaffung , in welcher ver Ifraelit nun an 
faft zwei Tanfende von Jahren Yang, feit jener 
Rupeftunde unter den Thränenweide n Babylons 


fein müdes Hanpt unter dem Volke der euros 
päiſch⸗abendländiſchen Ehriftenheit nieberzulegen 
hatte, bei dem Tropfen orientalifchen Blutes, 
das die Geſchichte ver Geſchlechter hindurch viel- 
leicht in feinen Adern noch zurücdblieh, wie im 
der Regel in feinem Aeußern, in den Formen 
feiner Züge, fo faft durchgängig auch in feinem 
Innern ein Etwas vemfelben aufdrückte, das 
mit Worten fchwer ſich befchreiben läßt, das, 
wo es auf Erreichung eines Ziels ankömmt, je- 
denfalls aber Beharrlich keit genannt werben 
muß, und dag, wo ber Iſraelit wirfend in bie 
Deffentlichteit eintritt, ich Ringheit nennen 
möchte, eine Klugheit, die nicht erworben wer: 
den kann, auch nicht die Erfahrung etwa zu ihrer 
Baſis hat, fondern angeboren feyn muß, und 
die, wer weiß, ob nicht als Erfag für unfreiere 
Berbältniffe oder gar als Folge derfelben, wie 
neuefte Zeiten fie noch nicht zu heilen vermod- 
ten, der Sfraelit gemeinhin voraus hat vor dem 
fonft in feiner Wirkſamkeit gleichgeftellten Chri⸗ 
ſten. Wir Alle find gefchaffen von einem Gott 
aus einem Steff, und Alle berufen auch von 
demfelben zu einem Ziel; nicht Allen aber ſchrieb 
in feiner Weisheit Gott dieſelbe Richtung auch 
vor im Leben, und nicht Allen’ auch gab er deß⸗ 
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halb gleiches Maaß der Kräfie und des Talents; 
und gehört unfer nur, was das Leben ſelbſt in 
feiner Freiheit noch gibt oder nimmt, fo -faßte 
mit größerer Sorgloſigkeit ver freiere Chrift 
son jeher auch an, was der unfreiere Iſraelit 
ſtets im Kampfe nur fi zu erwerben noch hoffte; 
der Kampf aber macht ſtark, macht behart- 
lich und Ang. Diefe Klugheit — wie ich forte 
an mich ausbrüden will — läßt den Sfraeliten 
auch weit weniger und feltener zweifelhaft ſeyn 
über feinen Beruf, als wir Chriften in Jugend 
und Alter fo vielfach find, und die Beharrlich⸗ 
keit läßt ihn. erringen und verfolgen denfelben 
bis zu feinem ganzen Umfange, Ich ſpreche im 
Allgemeinen, ohne Beziehung, und die allges 
meine Regel war nie noch ohne Ausnahme ; 
doch der Moment der angebornen Klugheit 
und des vollbewußten Berufs eben, nieine 
ich, ift es, von welchem aus wir auch Ernft 
beurtheilen mäffen, wollen wir in feiner gan- 
zen künſtleriſchen Weſenheit ihn begreifen, und 
son welhem aus wir burchfchnittlich vielleicht 
dreiſt jenen Künſtler ifralitifcher Religion auf⸗ 
foffen dürften, ohne. je nur einmal’ Gefahr 
zu laufen, dabei zu einem geringern Maaße 
eigentlicher Wahrheit und Klarheit zu gelangen, 
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denn auch die heftgemeinteften und gründlichſten, 
doch einſeitigen Deduktionen, Zergliederungen 


und Vermuthungen über ſie und ihre Werke 


zu geben vermögen. Allerdings verſchmäht auch 
Ernft in feiner Virtuoſität wie in feinen, für 
bie Deffentlichkeit diefer beſtimmten Compoſitio⸗ 
nen feineswegs. und fo ganz und .gar die mu- 
ſikaliſchen Zerrbilver, welche vorzugswerfe als 
die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten. jener 
vielgeträumten neurgmantifchen Kunſtſchule ſich 
hervorheben; aber es ift auch nur der Grund 
gewöhnlicher Lebens-Klugheit, auf welchem eben 


dieſes Nichtverſchmähen beruht, und wir dürfen nie 


mehr ſagen, als er verſchmäht den Weg ſolcher 
Extravaganzen nicht, nämlich um der Wirkung 
willen. Der ambulante Virtuos fühlt ſich kei⸗ 
neswegs angezogen blos von dem kleinen Kreiſe 
Kunſtverſtändiger oder ernſter und tiefer fühlen⸗ 
der Kunſtfreunde, ſondern er gehört dem ganzen, 
dem großen, allgemeinen Publikum an, und auf 


feine Klänge, auf fein ganzes. ſpielendes Ich 


hat das „Jedermann“ eben fo vief Recht und 
Anfpruh, als er den Tribut für feine Beftrebun- 
gen von daher forbert, auch feine Sangröhren an 
alle deſſen Taſchen anfchraubt, . Over. möchte 
Einer noch verlangen, daß blos vum Bergnügen ber 


66 ; 


Virtnos ſolch ambulanten Leben ſich hingebe F 
— Bis zu einem gewiffen Grade von Vollen⸗ 
dung wollen wir zugeben,. daß der Künſtler 
einzig zur. Bildung feine Reifen- antrete;. aber, . 
Aber. dieſen Grad if Ernft hinaus, und dann 
folgt .oon Minute zu Minute, von Schritt zu 
Schritt das höhere Recht auf Tribut, welches 
Recht das große Publikum von. heute. jedoch zu 
bemeflen ſchon gewöhnt worben ift und dem es 
nachkommt einzig nach dem Grabe erwiele- 
ner ‚technischer Tauſendkünſtlerei, und. welchen: 
Rechte gegenüber der gebilvetere Runfifreund 
and „wahre Runftverftändige kaum noch mehr - 
von :dem reifenden. Birtupfen verlangen darf, als 
daß .er mit ber Hand anf dem Herzen ſich ge- 
ſtehen muß, der. Mann verfhmäht nicht, fein 
Recht zu wahren und ber großen Forderung zu 
folgen, wie ‚wir bei Ernft in Wahrheit müflen. 
Ernst fpielt :feinen „Earneval von Venedig“, 
and das Volk jauchzt ihm Bravo; aber er fpielt 
auch das E-Moll-Dmrtett von Beethoven und. 
- Eonzerte von Spohr. Wir hören den erfteren 
und begeben uns willig alles Urtheils über die 
techniſche Kraft des Künftlers, denn fie hat ven 
Hoͤhegrad erreicht, wo fie zu bienen vermag 
"dem künſtleriſchen Willen in jeder Richtung; . 
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aber wir freuen une. auch, Daß dar Meiſter ſelbſt 
Mefen Karneval nenut nur eine „Burleste”, und 
ahnen in ſolcher Beziehung ſchon Die gute Laune, 
in welcher er einmal herabfleigen will und-feine 
ſchöne Kunſt eben fü wenig zu ‚gut halten‘ für 
eine finnige ‚Spielerei, als ber. tieffte Geiſt 
auch wohl athmet bisweilen den . fröhlichften: 
Scherz. Wir Hören: ‚Die. Iebtere, . und: Fein 
Zweifel. mehr bleibt ung über des Künftlers 
hehren Beruf..und feine energifche Kraft, hinab⸗ 
zufteigen auch in den tiefſten Schacht eines wahr- 


Haft verklärten - geiftigen Lebens muſikaliſcher 


Künſte. Wer Ernſt beurtheilen wollte - einzig . 
von dem Falten Logenſitze des. Eoncerifaales. 
aus,. tbäte Unrecht an füch, an. dem Künſtler und 
an ver Ranft, denn Wahrheit geben ſolch“ epbe- 
mere Erſchtinungen und die Wirkungen des Mo-. 
menfes niemals. Näher maß man ihn Tonnen, 
um felbft nur als Künftler ihn wahrhaftiger zu 
begreifen, und. Ern ſt hat: ganz Recht; daß er 
eben deßhalb dem Umgange Kunftverftäubiger ſich 
vor. allem Öffentlichen Auftreten gerne hingibt. Wir 
überzeugen uns alsdarn, daß wahrer Beruf 
ihn zur Kurft, felbft zu tem. Inſtrumente, das 
‚ex zu beren Organ für fih wählte, hinführte, daß 
er im Vollbewußtſeyn die ſes Berufs 
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mit größter Beharrlichkeit und Ausbaner, 
auch alle Mittel und Kräfte in. fich zu fommeln 
firebte, ven höchſten Anforberangen ſelbſt, zu 
welchen der, Beruf und fein Bewußtjeyn berec- 
tigen, zu genügen, und daß nur Klugheit, ein 
gewiſſer Lebenstaft und Lebensbegriff es iſt, 
welche ihn heißen bisweilen heranszutreten aus 
nem eigentlichen Kreife feiner Subjeftioität und, 
ver Nothwendigkeit fich fügend, zu einem Flug 
mit der Maſſe und einem Wellenſchlage mit 
dem Strome ſich nicht zu gut zu halten. Hier, 
in ſolchem Momente, iſt es denn auch, wo die 
Neuromantik glaubt, ein Netz um ihn geworfen 
zu haben, aber man könnte in ſeinem Auge 
faſt leſen, welches ironiſch neckende Spiel er 
ſelbſt dann noch mit den Individualitäten ihrer 
fogenannten Schule treibt, wenn wir in feinem 
Spiele es nicht fehon wahrzunehmen vermörhten,, 
das dann fo fehr Spiel iſt, daß Augenblide 
kaum dazu gehören, die Fäden des Nebes wie- 
der zu durchreißen, und ftolz auf der ganzen 
Höhe feines Ichs fich der Verwunderung hinzuge- 
ben, wie eine kecke Maffe auch nur einmal dem 
Glauben huldigen Tonnte, als fey er der Künſt⸗ 
ler für fie gefchaffen und in ihr geboren. 
Freilich fheint bei folhem Stand, wenn ich an- 
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ders benfelben richtig bezeichnete, Ernft zum min- 
deſten der Vorwurf einer geringen Feftigkeit 
des Charakters zu treffen, und wirklich auch 
hin ich nicht geneigt, den Pfeil eines derartigen 
Borwurfs abzuwehren, fo lange nämlich der- 
ſelbe gerichtet bleibt auf die Geſammtheit 
feiner Erfcheinung als Birtuns in ver Welt, 
wo allerdings jene Klugheit dem Bewußtfeyn 
des Berufs in foldher Beziehung einen Streich 
fpielt, den zu verantworten ihm felbft und feiner 
Jugend überlaflen werben muß; indeß in ber 
Einzelleiftung wieter erfaßt oder an Ernſt's 
Perfönlichkeit fih gewendet, fällt auch biefer 
Borwurf eben fo grundlos wieder hinweg, als die 
Fülle jenes Bewußtſeyns ihn niemals in Zweifel 
laſſen konnte, das Dpfer zu bemeffen, das von 
Seiten dieſes er der Klugheit und dem feinen 
Lebenstafte zu bringen bat Ernft iſt ein 
geiftig tief durchgebildeter, ein vollendeter Künft- 
ler, nicht minder ein für feine Sphäre fertiger 
und vollkommen gemachter Muſiker; aber der 
Sieg fernes Virtuoſenthums lehnt fi eben fo 
wenig allein an die Macht biefer geifligen 
Durchbildung als blos an fein: mufilalifches 
Wiſſen, an feine in dem eigentlich Muſikaliſchen 
feiner Kunſt evftafften Intelligenz, fondern ift 





auch ein Werl: der Lebensklugheit, die jene 
Kraft und dieſe Intelligenz ſich alsdann unter 
ordnet; und das. — iſt feine Schwachheit, if 
der. Fehler, den wir ihm. vorwerfen dürfen; 
doch ziehen wir Ernſt in dem kleineren Kreis, 
wo eben jene Klugheit ſich ſelbſt beherrſcht und 
ans Iauter Klugheit er derfelben gebieten darf, 
fich nicht einzumifchen mehr, wo fie freifich nie- 
mals au walten folfte, und — .er felbft, 
feine Einzelleiftung erfteht mit alfer Kraft und 
magifcher Pracht aus jenen beiden Elementen 
nur, bie für fich betrachtet das ganze Wefen 
feiner Tünftlerifchen Subjektivität ausmachen. 
— Sp if mir Ernft erfihienen, und fo halte 
ih ihn für bedeutungsvoll in der Welt der 
heutigen Birtwofität, Reuromantifer — meinet- 
wegen denn — und techniſcher Tauſendkünſtler 
aus Klugheit hie und da, tft im ganzen Boll- 
bewußtfeyn feines Berufs er flets doch Künft- 
fer, dem die Muſik, dem jeder Ton nur dient 
zum. verfinnlichenden Laute der Seele, und 
Dem, eingedrungen daher zugleich in ihr tiefftes 
Geheimniß, dieſe auch einzig nur gift mit allen 
ihren Nächten als der Duell muſikaliſcher Offen- 
baraıng, Schein ift Ernſt's Öffentliches Spiel; 


“er ſelbſt iſt Wahrheit; jener Schein aber ıfl 
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bei ihm nicht Zweck, nicht die ſekbſt beirogene 
ober eriogene Wahrheit, fondern nur das kluge 
Mittelzur Wahrheit; und das iſt — meine 
ich, — eben der Punkt, wo allenfalls Bergleichungen 
ober Unterfcheidungen mit ober von andern Gei- 
. gern fich bei, Ernſt anſtellen Tiefen, der Grazie 
und eigenthümlichen Macht. nicht zu gedenken, wo⸗ 
mit in wunderbarer Beherrſchung aller techniſchen 
Kunſt er ſeinem koſtbaren Inſtrumente die wunder⸗ 
barſten und wundervollſten Töne entnimmt. 
Thalberg! — Ich ſagte zu Anfang des 
Aufſatzes, daß es nicht in meiner Abficht liegen 
könne, eine Vergleichungslinie vielleicht zu. ziehen 
zwiſchen den beiden überſchriebenen Meiſtern; und 
dennoch, ſehe ich ab von der Verſchiedenheit der 
‚Organe und lediglich ‚auf das in Beiden. lebende 
und wirkende künſtleriſche Element, möchte ich 
faſt dazu hier verſucht werben. Ber Ernft 
— fage ih — erhebt der Schein ſich oft zu 
bem Eugen Mittel ver Wahrheit, ober — deutli⸗ 
cher mi ausgedrückt — iſt es nicht lauter 
ſubjective Wirklichkeit, was die objective Leiſtung 
in Form der Wahrheit uns vorführt; bei Thal⸗ 
berg aber iſt aller Schleier und Schein gefal⸗ 
len, ift jeder Tan. — möchte ich, ſagen — Wahr⸗ 
heit, wie der gefammte Künſtler, auch in feiner 
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vbloßen Perföntigkeit; eine wahrhaftige, 


d. h. jedes bloßen Dlanieren- und Scheihfpiele 
völlig unfähige, darüber weit erbäbene Erſchei⸗ 
nung. Man hat Thalberg wohl ſchon eine 
gewiſſe Einfeitigleit im Spiele zum Vorwurf 
zu machen gefucht, und bat matt, oberflädjtich. 
die Sache angefchaut, damit auch vielleicht wicht. 
ganz Unrecht, fo mödte ich für meinen Theil 
doch behaupten, daß eben in dieſer Einfeitigfeit 
nicht minder eine gewiffe künſtleriſche Wahrheit 


liegt. Ziemlich alle Compofitionen, mit denen 


Thalberg fid öffentlich hören zu Taffen pflegt, 
tragen die Eigenthümlichfeit an fich und fehen 
als ihre höchfte Aufgabe an, aus der aufs wun- 
verbarfte und möglihft die ganze Taftatur des 
Inftruments in Bewegung ſetzenden combinirten 
Siguration immer die Hauptmotive, durch Fräf- 
tige Elaftieität des Fingeranſchlags, hervvrtönen 
zu Iaffen. Welch' immenfe Gewalt und faum 
denkbare Ausbildung des Mechanismus dazu 


‚ gehört, Teuchtet ein. - Man denke fih z. 2. 


Don Juan's Ständchen fammt feiner Maudo⸗ 
linen⸗Begleitung unter den üppigſten und glän⸗ 
zendſten harmoniſchen Variationen zugleich noch 


bis zur prävalirendften Wahrnehmung und mit 


allen Rüancen dynamiſcher Schattirung vorge⸗ 
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tragen pn immer ner ven zehn Fingern bes 
einzigen, Spielers | — Ehen fo” viel: Hände, 
meint man, follten dazu erforderlich feyn, und 
glaybt man, Tehrte das Auge nichts Anderes, 
auch in Tätigkeit! — Aber Mechanismns ir 
höchſter Vollendung und lyriſche Bewältigung 
eines total unlyriſchen Stoffes ſind ja auch die 
einzig charalteriſtiſchen Zeichen des Clavierſpiels 
neueſter Zeit, mit denen freilich eben ſo gewiß 
vaſſelbe fein Ende feiern wird, wie’ jener Haaſe 
in der Fabel dem Tode entgegenftürzte, als db 
nicht mehr Haafe, fondern Hirfch ſeyn wollte, 
eben fo ftolz, groß, erbaben und fchnell, und zu 
dem Behufe Tängere Beine und Geweihe ſich 
anband. Das Clavier ift ein ausſchließlich Har- 
monifches Inftrument, umb dient der Melo- 
die nur fo weit, als alle Harmonie aus Reihen 
von Melodien 'befteht, und als ſolche fih in 
äußerfter Geftalt von ſelbſt ergibt aus eier 
Reihe rhythmiſch und euphonifch gut geordneter 
Töne. Was darüber hinaus liegt, liegt auch außer⸗ 
halb der eigentlichen Natur des Claviers, welche 
dieß ſtempelt im Grunde zu nichts weiter als zu 
dem zwecmäßigften und vollkommenſten Surro- 
gate des Orchefters, als welches es der reichſten 
Mebilde immerhin doch noch fähig bleibt, wie 
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namenilich Beethoven zur Genüge bewiefen hat, 
Zu welcher Leiſtung e8 wohl fonft noch, mittelſt 
Zuſammenraffens (gewiffermaßen) aller feiner 
Sräfte, gebracht werben kann, hatten die Heroen 
der letzten Künſtperiode, ein Hummel, Moſcheles, 
Kalkbrenner, Cramer u. |. w., feine weiteſten 
Grängen auch ſchon ausgeſteckt, und follte ein 
Anderes, ſollte ein Etwas in der Kunſt des Elanierr 
ſpiels noch geleiftet werben, was ohne Rüsffchritt, 
vielmehr mit dem Scheine des Fortſchritts, ſich 
von den Öeftaltungen diefer und folcher Meifter 
unterſchied, fo blieb Nichts übrig als — ein ger 
woltfames Hinaustreten über die Gränzen ber 
Ratur des Inflrumentes felbft, wie Chopin 
. amd feine Nachfolger es deun wirklich auch wag⸗ 
ten, und woraus fich endlich nur Zweierlei exge- 
ben konnte: einmal, was in jener Naturnoch am 
tiefſten vielleicht wurzelte, nämlich ein Uebermaaß 
der harmoniſchen Combination und Kiguration, das 
ein ungleich höheres Maaß des Mechanismus 
bedingte und daher auch völlig neue Grundſätze 
and Noymen für biefen Fall aufftellte; und dann 
— ein Iyrifcher Zwang, ein gewaltfames Erpref- 
fen deffen, was die Ratur am wenigften zu geben 
vermag. Bewegt nun Thalberg mit feinem 
Spiele ſich in Feigen. anderen Richtungen als 
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eben dieſen, fo bewegt er fi nur in dem, was 
die Zeit, der er angehört, ‚als ven-feinem Am 
ftenmente angehörenden künſtleriſchen Circus ihm 
öffnete; bewegt er ſich fortan aber gleichmäßig 
in beiden Richtungen zu gleich anch, und will 
man deshalb Einfeitigkeit und Einförmigkeit ihm 
Horwerfen, wag natürlich nur gefchehen kann im 
Vergleich mit andern zur Zeit blühenden Virtuo⸗ 
fen, fo ſcheint es mir faſt, als trifft einmal. ber 
Vorwurf nicht Thalberg, ſondern lediglich 
uns felbft und den Inhalt der Zeit, und fpriche 
andrerſeits man dadurch eben die Ueberlegenheit 
Thalbergs über feine Tagsgenofien, nur in 
negativer Weife, aus. In feiner Richtung näm⸗ 
lich überfihreiten wir Die Gränzen der Natur, 
es raͤcht ſich diefe, und um fo gewifler, härter 
und graufamer, je weiter ber Schritt felbft ge⸗ 
ſchieht; die nächfte Strafe aber da, wo ſich den 
Kräften derfelben vielleicht noch Gewalt anthun 
laßt, ift — Armſeligkeit, denn im Bereich 
der Natur ſelbſt ift auch das Maaß wahrhaft 
künſtleriſcher Freiheit und ſchöner Mannigfaltig- 
teit; und ward num in den Neußerungen unfers 
heutigen Claviervirtuoſenthums, wie ich faft 
glaube, die Natur des Inſtruments ſelbſt, und 
in angegebenen beiden Weiſen zwar, überſchrit⸗ 
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ten, fo Tann und darf und auch das ewige Einer⸗ 
fei nicht wundern, das in biefen Aeußerungen 
ih Fund gibt. Die Elavier-Compofitionen von 
Chopin bis hinauf zu dem jüngften Pianiften, 
welcher auf dem von dieſem eingefchlagenen 
Wege fich gefällt, fehen, was die Art ver In: 
Firumentenbehandlung (wovon bier allein bie 
Rede feyn kann) anbelangt, im Grunde fich alle 
gleich, nur fo weit noch einige Verfchiedenheit 
zulaffend, als jene beiden Möglichfeiten der 
Gränzüberfchreitungen ſelbſt allenfalls diefe ge- 
ftatten. Wundern wir und demnach, und fpre- 
‘ben gar ein Anathema darüber aus, fo fchelten 
wir uns ſelbſt gleichfam, denn wir hätten in ber 
Bewunderung nur, in’ dem Erftaunen über bie 
Gewalt felbft, welche der Natur angethan war, 
und über ihre formellen Wirkungen richt fo 
Iange anhalten follen, und ein Einlenfen ın dag 
rechte Geleis wäre vielleicht bälder erfolgt, das 
armfelige Einerlei niht fo fühlbar geworden; 
vder mußte dies fo fommen, um jenes Einlen- 
kens deſto gewiffer zu werden? — nun dann iſt 
Thalberg ein um defto merk- und denkwür— 
digerer Mann, weil durch fein ftets gleichmäßi⸗ 
ges und gleichzeitiges Verfolgen der befden er- 
Iravaganten Wege allerdings jenes Einerlei 
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ungleich fühlbarer wird, und. unfer Erſtaunen 
auch nen höchſten Grad erreicht haben muß, in- 
dem Thalberg dadurch Etwas vollbringt, was 
alfe feine: Nebenbuhler nicht können, indem fie. 
immer und in der Regel nur einen von beiden. 
Wegen einichlagen, während er ftet$ beide in; 
paralleler Linie zu verbinden weiß :. eine Verbin»: 
dung aber, ‚die eine ungleich tiefere Fülle und 
Fruchtbarkeit der Ideen vorausſetzt, wornad, 
dann abermals Thalberg eine bedeutende Ue⸗ 
berlegenheit zugeſtanden werden müßte. Es ſind 
zwei Worte, durch welche wir das heutige Cla— 
vierjpief bezeichnen könnten: Nero und Mus; 
tel, Ich. will nicht unterfudhen, wer und wo, 
dieſes blos und Iauter Nerv oder blos und. lau 
ter Mustel iſt; Thalberg aber iſt jedenfalls‘ 
imvier Nero und Muskel zugleich; und da- 
her iſt wirklich Wahrheit in feinem Spiele, wäre: 
es auch aur Die volle Wahrheit der Zeit, 
nichts mehr und nichts weniger. Darnach bür- 
fen wir, glaube ich, keineswegs aber ber Mei⸗ 
nung uns bingeben, als ſei Thalberg.mit: 
diefer vollen Wahrheit. der Zeit auch ein Kiud 
derfelben etipa, das, wie in ihr gebpren, fo auch 
mit ihr wieder vergeht, Zwar, wie er da leibt 
und lebt, ein Sind ber Zeit, hat er doch feine 





eigenen Tage auch begriffen, und konnte fie bes 
greifen kraft einer umfaſſenden, nüht gewöhnli⸗ 
chen Bildung, welche glückliche Umſtände in jeber: - 
Beziehung ihm zu Theil werden. Befen s und das 
rum gibt er, weil ihm das Vermögen noch nicht 
warb, gegen ben Stesm der Zeit anzuſchwimmen 
ober zu einem. glücklichen Lenker und Vermittfer: 
Aller ihrer Verkehrtheiten ſich aufzuſchwingen, 
auch. mit fo deutlichem Beſtrebeigud fo. gerne 
ſtets volle Wahrheit, weil diefe eben der. Stand⸗ 
punkt ift, son weldhem ans dem Rufe der Reform 
zu folgen deſto leichter, mit deſto ergiebigerer Wir- 
tung möglich wird, fobald nur. die Stimme deſ⸗ 
felben erfchalft, — und das, daß er dies Alles: 
begriffen, Die zweite, die höhere fünftleri- 
fhe, fubjeftive Wahrheit, welde- feine 
sefammte Erfiheinung in fih birgt. Wie gefagt 

hat Thalberg nicht Die Kraft, Das Steuer des 
Schiffes. zu ergreifen und zu Ienfen, das Recht laſſe 
ih Liszt, raber ob ich mich täufche, wenn ich: ihn: 
für einen der Erfteirhalte, welcher die Segel Kchten 

wird and mit energifcher Kraft zwar, ſobald ein bef«: 
ferer Zeitwind nach unferm lerk daher ſchwanken⸗ 
den Schiffe ver ausübenden Clavierkunſtblaͤft, were 
ven vielleicht bald kommende Tage lehren. Irre ich 
mich, fo Habe ich ihn mie. gekannt, wenw ach als 
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einen. großen Irrthum bie Anficht erkläre, als. 
meine Thalberg mit dem, was er jebt leiſtet, 
was er jetzt erſcheint als Vixtaos, mit fü un⸗ 
gebeuer großem Kraftaufwande er auch darnach 
firebt, die ganze und. eigentliche Aufgabe feiner 
und aller Kunſt auch nur annähernd ſchon zu er⸗ 
füßßen, over als .meine er, es Tünne ‚überhaupt 
nur auf. dem. Wege, den. die, heutige Cla⸗ 
vier⸗Virtuoſität eingeſchlagen, ſolche erfüllt wer- 
den. Wäre das, fo gäbe er ſicher' nicht mit fo 
vielem Muthe und mit fo deutlicher Abfücht ftets 
blos die ganze Wahrheit ver Zeit, ſondern ver- 
ſuchte, gleich Anvern, in der einfeitigen Richtung 
jenes Weges möglichft noch weitere Bahnen ſich 
zu brechen, und geſchähe e8 felbft mit berjenigen 
oft gelannten Affektation, die um Ber Wahrheit wil- 
len jetzt ihm fofehr fremd iſt. Zum Beweiſe will 
ich eine kleine Unterredung wiedergeben, welche ich 
ganz beiläufig, ohne auch im Entfernteften nur 
an ein Aushorchen feiner Kunſtanſichten etwa 
denken zu können, mit Thalberg hatte. Wir 
ſahen ein Paar eben erſchienene Compoſitionen 
ein, denen er aus naheliegenden Gründen kaum 
hätte abgeneigt ſeyn dürfen, denn es waren Cla⸗ 
vierſtücke im beſten neueſten Zuſchnitte. „Auf- 
richtig geſtanden“ — äußerte ich: ſchnell hinwer⸗ 
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fend — „möchte man fi fafl wundern, wie 
Haydn fo viel Mühe darauf verwenden Fonnte, 
feinen „Chaos“ zu. fihreiben: mit einem Paar 
Teberftrichen Liegt. er hier da, und fieht man 
dergleichen Sachen und Sächelchen ein, follte 
man glauben, es ſey kinderleicht.“ „Nicht 
doch“ — fiel Thalberg mit einem Tone und 
einer Miene ein, die bei aller Tiebenswürbigen 
Freundlichkeit des genialen Künſtlers doch ihren 
Commentar nicht bedurfte — „nicht doch, oder 
vergeſſen Sie, daß aus Haydns Chaos auch 
das „Licht“ werben follte ud wirklich ward” 
— Ich ſchwieg, drüdte aber in freudiger 
NUeberraſchung dem Redner die Hand, wie ohne 
‚Zweifel viele meiner Lefer an meiner Stelle 
ebenfalld gethan haben würden. Ein magifih 
Licht auf Thalbergs künſtleriſchen Genius 
warf dies eine Wort, und von dem Augenblide 
an konnte ich einen Feſttag den Tag nennen, 
an welchem des Virtuoſen nähere Belanutfihaft 
mir geworben, 


Franz Liszt. 
BE Ä 


Wer noch wäre, den nicht ein ganz eigenes, 
eigenthümliches Gefühl durchſtrömte, hört odex 
fiebt er nur den Namen Franz Liszt? — Sind. 
doch die Erfolge, welche dieſer Künftler, ſowohl 
als Kloßer Virtuos auf dem Pianoforte, wie 
andy bereits als Componiſt, und noch mehr als 
ſtrahlendes Glied ver Gefellihaft, auch nicht 
bios hier ober dort etwa, fondern durch bie 
gefammte gebildete Welt, van Petersburg big 
Lifſabon und Neapel, yon Moskau und Inge 
bis. gerade hinüber nach London errang, zu 
außerordentlicher, zu unvergeßlich werkwärbiger 
Art, und Enäpfen ſich an die geſammte Erſcheinung 
doch zu erfinunlishe, ewig gegenwärtige Erinne- 
rungen, als daß nicht Jeder, ver ſich überhaupt 
für Mufit intereffist, Hört er den Namen une 
bat Liszt ſelbſt noch nicht geſehen oder gehört, 
wenigftens den ſahnlichſten Wunf in ſich ver- 
fpürt, diefew Freude, ja dieſes hehren Genuſſes 

"ai 
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endlich einmal theilhaftig zu werben, und hat 
er ihn bereits, wenn auch nur einmal, geſehen 
und gehört, jene wohlthuende, beſeligende Empfin- 
dung, bie alle Erinnerungen an wahrhaft große 
und rein freudige Erlebniffe in jedem empfänglichen 
Menfchen hervorrufen. Das war es au, was 
Schreiber Dies vor nun ungefähr zwei Fahren 
bewog, im Verlage von Stoppant zu Stuttgart 
eine eigene ausführliche „Darftellung des Lebens 
und Wirkens“ dieſes in mehr als einer Be⸗ 
ziehung aus aller modernen Welt hoch empor- 
ragenden Künftlers zu veröffentlichen ;. und ge— 
wiſſermaßen als bloßes Denfblattfür den freund» 
fichen Lefer mögen daraus num folgende Auszüge 
uns um fo mehr dienen, als fie immerhin ein, 
wenn auch nur leicht ſtizzirtes, Doch volles 
Bid von dem Manne im Umriſſe geben. 

In dem ungarischen Dorfe Raiding (nicht 
Räding oder Neiting) in ber Gefpannfchaft 
Debenburg wurbe Liszt am 22. Dftober 1811 
geburen. Sein Vater, Adam Liszt, war rerh- 
nungsführenber Beamter des Fürften Eſterhazy. 
Der Geift: und Sinn Diefes Mannes hatten 
indeß eine über bie. Linie. feiner Lebenbverhält— 
niffe weit hinausgehende höhere Richtung. Mit 
nicht gewöhnlichen muſikaliſchen Antugen begabt 
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(er ſpielte ſehr gilt Cello, ſicher Violine, un» 
eignete ſich ſpäter auch eine ehrenwerthe Fer—⸗ 
tigkeit auf dem Fortepiano an) bildete es das 
Hauptglück feines Lebens, in einen nahen Ver- 
fehr mit den großen mufitalifchen Talenten zu 
treten, welche die Kapelle des Fürften Eſterhazy 
zu Eiſenſtadt verfammelte. In ganz vertrau- 
tem Umgange lebte er mit Joſeph Hadyn; 
auch Hummel, welcher lange in Eifenftabt ver- 
fehrte, gehörte zu feinen mufitalifchen Freunden, 
und ſelbſt Eherubini kam auf einige Zeit dahin. 
Adam Liszt übernahm bei ven Duartetten und an⸗ 
dern Rammermufifen eine ausführende Stimme; 
mithin muß fein Talent für das eines Dilettan- 
ten in. der That ein ausgezeichnetes gewefen 
ſeyn, da es fi) in Gegenwart folcher Autoritä= 
- ten behanptete. Die mufifalifchen Anlagen des 
Sohnes finy alſo zum Theil’ ein fehönes Erbe, 
was Die Natur freilich durch ihre numittelbaren 
Gaben noch im reichften Uebermaaße vergrößert 
hat. — Franz Liszt war Das einzige Kind 
feiner Eltern, die ganze Hoffnung, das ganze 
Glück verfelben, befonders aber des Vaters, 
welcher fich über feine eigene verfehlte Tebens- 
bahn fortdauernd innerlich härmte, und ſo um 
jo mehr darauf Dachte, dem Sohne zuzuwenden, 
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was ihm felbft entzogen war. Er follte etwas 
Bedeutendes, über bie Gewöhnlichkeit Hervor⸗ 
ragendes werben; was, war freilich noch unent⸗ 
ſchieden. Dieweiche Gemüthsrichtung des Knaben 
mochte, bei dem Anfehen, beffen ber geiftliche 
Stand, zumal in der Tatholifchen Konfeffion, 
"genießt, ven Bater auf den Gedanken geführt 
haben, der Sohn eigne fih für dieſen. Er 
fragte ihn einft: „Willſt du ein Pfarrer werben, 
Franz?" „Nein, ich mag Fein Pfarrer werben“, 
war bie Antwort des Knaben. „Aber fü ein 
Mann, wie biefer hier?” fragte ber Vater 
weiter und beutete auf die Bildniſſe Gluckes 
und anderer berühmten Muſiker, die im Zimmer 
hingen. „Ja, fo ein Mann möchte ich werden!“ 
Sp richtig hatte der innere Drang ben felbft- 
unbegriffenen Wunſch des Kindes geführt! — 
Ein entfcheidendes Zeichen ſeiner muſikaliſchen 
Anlagen gab folgender Vorfall. Der Vater hatte 
eines Tages das Concert in Cis-moll von Ried 
gefpielt, der Knabe, an’s Iuftrument gelehnt, 
mit der gefpannteften Aufmerffamfeit zugehört. 
Abends auf einem Spaziergange im Garten 
fang er die Melodie des Themas; biefes Feft- 
Yalten einer nicht Teichten muſikaliſchen Tonfolge 
an fo jungem, noch ungeübtem Gedächtnifſe war 
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ein Beweis der bebeutendften Anlagen. Jetzt 
gab der Bater ven dringenden Bitten des Sohnes 
nach und begann den Unterricht auf dem Piano⸗ 
forte mit ihm. Er war Damals ſechs Jahre alt; 
übermäßig früh. haben alfo feine mufifalifchen 
Uebungen, gewiß zu feinem Glück, nicht begonnen. 
Im mehreren biographiſchen Skizzen wird 
angeführt, daß ſich ſchon im dieſer Zeit und in 
den nächſten Jahren ein Hang zur religiöfen 
Schwärmerei in dem Rinde gezeigt habe, Liszt 
bezeichnet diefe Angaben als durchaus irrthüm⸗ 
lich. Beſonders aber die Anführung in dem 
Univerfal-Lerifon der Tonkunſt, daß er ſchon 
damals Chateauhriand's Nene geleſen uns, 
durch dieſen im Tiefſten bewegt, die Einſamkeit 
aufgeſucht und ein halbes Jahr in tief melan⸗ 
choliſcher Stimmung zugebracht habe. Der 
Umftand an ſich iſt richtig, fiel jedoch etwa 
zehn Jahre fpäter, als er ſchon lange in Paris 
Iebte. — Weichheit und Milde des Charakters 
waren allerdings, troß ber Lebhaftigfeit Des 
Knaben, in ihm vorherrſchend; doch keineswegs 
in einem Grabe, der ihn fhon damals in irgend 
einer Art zu geiftigen Ereentrieitäten geführt hätte, 
Die Fortſchritte, die er in der Muſik unter 
Hührung feines Vaters machte, waren erflaun- 
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Yichfter Art. Nach breijährigem Unterrichte fpielte 
er fo ausgezeichnet, daß er öffentlich auftreten 
Tonnte, Es wurde ein Concert in Dedenburg 
veranftaltet, in welchem er das Concert it Es- 
‚dur von Nies und eine freie Phantafle unter 
dem begeifternden Beifall der flaunenden Hörer 
oortrug. Des Umftandes, daß ihn unmittelbar 
vor dem Spiele „Das alte Fieber”, wie es 
in einigen Biographien heißt, ‚befallen babe, 
weiß fich der Künftler nicht mehr zu erinnern. 
Er ift zwar in diefer Knabenzeit mehrmals an 
Fieberanfaͤllen Tranf gewefen, Doch foheint man 
auf diefen mehr zufälligen Umſtand ein zu gro⸗ 
ßes Gewicht gelegt zu haben. 

Die überall wiederholte Angabe, daß der 
Fürſt Eſterha zy dem kleinen Virtuoſen nach 
dem Concert ein Geſchenk von fünfzig 
Dukaten gemacht habe, iſt falfch; ber Fürſt, 
obgleich bei den Verhältniſſen des Vaters wohl 
der Nächfte, das gewiffermagen im Schuß feiner 
Macht aufblühende Talent zu unterftüßen, nahm 
fich deffelben nicht an, fondern ließ es unbeach⸗ 
tet. Wohl aber waren es die ungarifihen 
Grafen Amadee und Zapary, welde in 
ehrenvollſter, die feltene Tünftlerifche Gabe des 
‚Kindes richtig würdigender Gefinnung den Vater, 
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nah einem in Preßburg, ebenfalls mit.. bem 
glänzendſten Erfolge, veranftafteten Concerte, 
durch einen auf ſechs Jahre ausgeſetzten Jahrge⸗ 
halt von 600-fl, C. M. in den Stand ſetzten, 
feine Beamtenſtellung aufzugeben und die künſt⸗ 
leriſchen Plane zur Ausbildung feines Sohnes 
mit Freiheit zu verfolgen. : Wie reiche Früchte 
Hefe Saat einf tragen würbe, konnten biefe 
beiden adelich gefinnten Männeo freilich nicht 
wiffen; doch ven gültigfien Anfpruh anf den 
Dank: der ganzen muſikaliſchen Welt Haben fie 
ſich unftreitig erworben, . 

In Wien war es (1821), wo, mit Hülfe 
dieſer Mittel, ‘die. Entwickelung des jungen 
Talents fortgeſetzt wurbe. Mit wahrhaft edler 
Uneigennützigkeit war Carl Czerny, obwohl 
Schon damals mit Unterricht überhäuft, bereit, 
” vie Ausbildung beffelben auf dem Pianoforte 
zu leiten, während Salieri den Unterricht in 
der Eompofition übernahm. Czern y, welcher 
muthmaßlich erkannte, daß in den Grundlagen 
des Spiels noch Manches für. feinen genialen 
Schüuler nachzuholen fey, gab ihm zuerft Ele- 
mentiſche Sonaten, und zwar die leihteren, 
Dies kränkte jedoch den Stolz des jungen Bir- 
tusfen, ber fie allerdings ohne Auſtoß vom 
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Blatt fpielte, allein der Lehrer war mit ber 
Detail-Ausführung, mit Anfchlag, Zingerfeßung 
u. ſ. w. nicht zufrieden, und hielt das Dringend 
‚forteilende Talent mit ernſter Strenge bei dieſen 
unerläßlichen $undamenten fo. Dieß erzeugte 
anfangs eine Mißſtimmung des Knaben ,. und 
er fann auf maucherlei Schalfsftreiche, um biefer, 
wie e8 ihm ſchien, tyranniſchen, demüthigenden 
Schule zu entkommen. So ſchrieb er fih ſelbſt 
falſche Fingerſetzungen auf und klagte dann bei 
feinem Bater über ven Lehrer, der fe Uuride 
tiges von ihm verlange, Die Spaltung glich 
ſich indeſſen bad aus, als dem ehrgeizigen 
Kinde fohwerere Aufgaben geftellt wurden, und 
Liebe und Bertrauen fteltten ſich gleichzeitig ber. 

Inzwiſchen war er auch fehr fleißig in ver 
Compoſition. Ohne eine ſtrenge contrapunktiſche 
Schule mit ihm durchzumachen (eine Richtung 
ber Muſik, in ver Salieriwohl ſelbſt nicht eben 
ſtark war), hielt ihn dieſer Meiſter, der ihm 
wahrhafte Liebe widmete, doch fleißig zu den 
eigentlichen Satzübungen an, ließ ihn kleinen 
Kirchenſtücke ſchreiben (namentlich iſt dem Schu⸗ 
ler ein Tantum ergo; das er unter des Lehrers 
Anfficht componirte, in Erinnerung geblieben) 
‚und vielfältig ans der Partitur fpielen, begleiten 
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a. ſ. w. Rach anderhalbjäͤhrigen fleiigen Stu- 
dien, währen welcher ber junge Birkuos in ges 
felligen Kreiſen vieffach- das Erſtaunen ber Sud 
kundigſten erregte (ſo ſpielte er unter andern ein» 
mal das Hi-moll-Epncert Bon Hunmel, eine der 
fchwierigſten Aufgaben für das Pianoforte, ohne 
Anſtoß vom Blatt), ſchien ver. Jeitpunkt gelommen, 
we ex fich in Wien mit Erfolg oͤffentlich hören 
laſſen Tune. Der Ruf. des ſelten begabten 
Knaben war fıhon durch die ganze Kaiſerſtadt 
gebrungen, ſelbſt bis zu dein einfamen Bert- 
boven, dem er durch ven Profeſſor Schindler 
(dem bekanunten Biographen deffelben)-.vorgeftellt 
wurde. Beethoven foll- zwar (nah ©, eigener 
Angabe) nicht eben freundlich bes. dieſem Be- 
ſuch geweien ſeyn, indeß hat Liszt vorh- feine 
Erinnerung, Daß ihm irgend etwas Unfreund⸗ 
liches von dem großen Meiſter, deffen innerſte 
Beiinnung. auch eine ſtets liebevolle war, wider- 
fahren ſey. Er beſuchte foger, was für feine 
völlige Zurüdgezugenbeit und bie düſtere Stim⸗ 
mung feines Gemüths etwas höchſt Seltenes 
war, das bald daranf angeordnete Concert des 
jungen Birtuofen uxd gab ihm bie entſchieden⸗ 
fen, wenn auch in feinen Weile exnſt sen 
fenen Zeichen des Lobes. 
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In den lameſten Entyufiasmus brach je- 
doch das Publikum aus; es überſchüttete das 
ſtaunenswürdige Talent mit dem reichlichſten ZoH 
des Beifalls fo, daß der Vater es angemeflen 
fand, bald darauf noch ein zweites. Concert zu 
veranſtalten. Diefe beiven fanden im land⸗ 
ſtändiſchen und im Heinen Redoutenſaale flatt. 
Liszt fpielte darin vie beiden Eoncerte ın A-moll 
und H-moll von Hummel, noch einige andere 
Stüde, und phantafirte frei, was er ın jener 
Knabenzeit beſonders gern that, und. vie glück⸗ 
lichſten Anlagen dazu entwickelte. 

Durch bey Erfolg’ diefer Eoncerte gewann 
der Bater Die Mittel, Die muſikaliſche Erziehung 
feines - Sohnes noch unter größeren Berhält- 
aiffen fortzufegen, fie auf einen wishtigeren 
Schauplatz zu verpflangen. Paris, auch nad 
zjetzt ver Mittelpunft der vielfeitigften künſt⸗ 
leriſchen Amregungen, und trotz mancher glän- 
zenden Verflachungen dach zugleich die Schule 
der gründlichſten muſikaliſchen Ausbildung, war 
Das Ziel, wohin der eben fo umfichtige als 
eifrig firebende Führer des Knaben ſich fehnte. 
Im Sabre. 1823 trat. er die Reife dahin über 
Männchen und Suttgart an, in welcden 
beiden Städten Liszt Damals -öffentlich ‚unter 
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größtem Beifall fpielte, wo er ſich jedoch feit 
feiner Ausbildung zu der wunberbarften Eigen- 
thümlichkeit und Bollendung, in der wir ihn 
jest kennen, erſt einmal wieder bat hören 
Iaſſen. 

Seinem Sohne die treffliche muſikaliſche 
Erziehung im Couſervatorium angedeihen zu 
laſſen, war der Hauptzweck des Vaters bei die⸗ 
ſer Ueberſiedelung nach Frankreich. Doc Che⸗ 
rubini, der an der Spitze dieſer Anſtalt ſtand, 
verſagte dem Ausländer den Eintritt; ob 
das allerdings beſtehende Geſetz feine Ausnahme 
erleiden konnte, laſſen wir dahingeſtellt ſeyn, 
bezweifeln es aber, da Cherubini ſelbſt ja nicht 
die Eigenſchaft eines Inländers beſaß. Che- 
rubini's überhaupt herbe Abgeſchloſſenheit und 
zurückweiſende Art mag wohl auch einen Theil 
der Schuld tragen. Diefes erfte Fehlſchlagen 
that jedoch den Erfolgen des jungen Künſtlers 
Seinen Eintrag, Er wurde fchnell durch fein 
Talent bekannt, und nachdem er vor dem Her- 
z0ge von Orleans, dem jehigen Könige ber 
Franzoſen, mit entſchiedenſtem Beifall gefpielt 
hatte, wurbe er der bewunderte Gegenfland des 
Tages, und bie höchften gefelligen Kreiſe beeifer- 
ten fi um den Borzug, dem angeftaunten Kinde 
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ihre Hulbigungen Re Gold, Ruhm, 
Schmeicheleien ſtrömten in gleichem uUebermaaße 
dem nicht blos als muſikaliſches Wunder, ſondern 
auch durch ſeine übrigen geiſtigen Eigenſchaften 
den erregteſten Antheil weckenden Knaben zu. 
Offenbar war dieſe Ueberfülle, wenn auch nicht 
mit Unrecht erworbener Triumphe eine gefähr⸗ 
liche Klippe für die geiſtige Richtung des Kindes. 
Doc fowohL ber ernfte. Gegenſatz eines firengen 
durchaus ebeln und uneigennüßigen väter- 
Nlichen Willens, welcher nur die höchften Runftziele 
im Auge behielt, wie auch der urfprünglüh treff- 
fiche Kern, deſſen Segensgabe ihm die Natur 
verliehn, waren die Schutzmittel gegen dieſe Ge- 
fahren. Er legte den kritiſchen Durchgangs⸗ 
punkt vom Knabenalter zu dem des Jünglings 
glüdtih zurück. In mufifalifcher Beziehung 
hatte er indeſſen unabläffige und forgfältig ge- 
vegelte Fortſchritte gemacht. Bei Reicha fin- 
vdierte er über ein Jahr ven Contrapunkt bis 
zu den letzten verwickeltſten Aufgaben deſſelben; 
eine Richtung, die er jedoch als ſeiner Eigen⸗ 
thümlichkeit weniger zuſagend in ber Folge ver⸗ 
laſſen, und fo die darin. erworbene Sicherheit 
ziemlich wieder verloren zu haben offen befennt. 
Sein Bater hielt ihn zum gewiffenhaften Heben 
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anz fo mußte er ihm unter anderm jenen Nach⸗ 
mittag eine Anzahl Bach’fcher Fugen vorfpielen, 
eine Nebung, der wir vielleicht vie wahrhaft 
wundervolle Meifterfhaft verbanfen, mit ver er 
noch jet gerade diefe hoöchſt ſchwierigen Aufgaben 
Ist, Häufig mußte er dieſelben auch in andere 
Tonarten übertragen, etwas, das, wie im Lexi— 
Ion der Tonfunft angeführt el für. y. „ein 
Rinderwert war” *, 

Bon Paris aus machte er mehrere Reifen, 
namentlich zwei nach England, welche ihm außer 
dem fich Hier wie in Frankreich wiederholenden 
Beifall auch eine Erweiterung feiner Kunſtan⸗ 
ſchauungen nach manchen Richtungen eintrugen. 
Auch eine Reiſe durch die ——— nach 


* Als Liszt beim Durchgehen der Biographien an 
dieſe Stelle kam, rief er lebhaft aus: „Ein 

Kinderwerk? O das war es keineswegs! Es 
wurde mir ſehr ſchwer, und ich ſtockte und irrte 
A. Ich kann es allerdings; doch. es iſt noch 
jetzt eine ſchwierige Aufgabe für mich!“ Er 
wollte auf der Stelle einen Verſuch machen, wo⸗ 
bei er ſich indeſſen auch verwickelte. Es iſt, 
dũnkt uns, kein unerheblicher Charakterzug von 
ber offen natürlichen Sinnesweiſe des Künſtlers 
daß. er fo ſchnell bereit war, ein von ihm ge⸗ 
rühmtes Zuviel felbit zurüdzunehmen, und bem 
Biographen Das geringere Manß zuzuweiſen. 
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Bordeaux, Toulonfe, Montpellier, Nimes, Mar- 
feiffe, Lyon, fiel in diefe Zeit. Ein gewiſſer 
übermüthiger Sinn, wie beim erften Unterricht 
von Czerny, blidte auch jest noch zuweilen 
durch. Sp fpielte er in Bordeaur vor einem 
berühmten Birtuofen auf der Violine eine So— 
nate eigener Compoſition, welde er für eine 
von Beethoven ausgegeben hatte, und es gelang 
ihm, die lauteſte Verwunderung dafür zu erwe⸗ 
den. Was von einer Unannehmlichkeit, die ihm 
in Lyon begegnet feyn fol, weshalb er von feinem 
Aufenthalt dort nicht gern fprechen wolle, nad 
franzöfifhen Biographien in deutſche überge- 
gangen, ift eine Fabel, oder feheint völlig auf 
Irrthümern zu beruhen, 

In diefem Zeitraum componirte Liszt auch 
fleißig, und nicht allein für fein Inftrument, 
fondern .er trat auch mit einer Tleinen Oper 
„Don Sancho oder das Schloß der Liebe”, ein 
Gedicht, welches der fruchtbare Theaulon ihm 
geliefert hatte, hervor. Er rühmt dankbar Paer’s 
freundlihe rathende Unterftügung bei biefem ' 
Sugendverfuch, der mit aufmunterndem Beifall 
enfpfangen wurde, und vier oder fünf Vorftel- 
lungen auf dem Theater der Academie royale 
erlebte, gr , 


Angefähr um biefelbe Zeit trat eine innere 
Kriſts bei ihm ein. Sein in der vollen Gäh- 
rung ber Jugend begriffener Geiſt, dem mufle 
kaliſche Erfolge allein wicht genägten, und ber 
für fein inneres Drängen und Treiben noch 
feinen feften Ausgangspunft, Teine auflöfenpe ' 
Befriedigung ſah, fuchte dieſe, ein fo oft eintreten» 
ver Irrthum, außerhalb feiner ſelbſt, boh nah 
höheren Richtungen. So verfiel er in religiäfe 
Schwärmerei. Begreifliher Weiſe arbeitete 
ber -befunnene Bater dieſer Richtung entgegenz 
daber verfihleierte fie der Sohn, fo .tief er ver- 
mochte, in feinem Innern. Erſt Abends, wenn 
er fih zu Bette gelegt, ließ er dem Drange . 
des Herzens freien Lauf, ſtand heimlich wieber 
auf und ergo feine junge Seele Stunden lang 
in bränftigen Gebeten. Wer irgend pſychifche 
Kämpfe zu würdigen vermag, der wirb ſelbſt 
in Diefen Abirrungen den edlen und tiefen Cha- 
after des Geiftes erfennen, der ihm unterwor⸗ 
fen war, Er ſuchte feinen Troft im anhaltenden 
Lefen von Schriften, welche indeß fainem ſchwär⸗ 
merifchen Hange nur nene Nahrung zuführtens 
„Les peres du desert“ wurden jest fein Lieb⸗ 
Iingebuch, ja faft das einzige, mit dem er fi 
befchäftigte. Muſik war ihm faſt zuwider; er 





trieb fia.mur,.mmcben Forderungen feines Witers 
zu genägen. — Die ſchon erwähnte Reife. in 
die Departements, ſpäterhin ein Ausflug: in. bie 
Schweiz, ſodann eine britte Reife. nach England, 
fiheinen die Mittel geweſen zu feyn:, woburd 
der. Bater dem: keimenden und wachfenben Hauge 
des Sohnes entgegen zu kaͤmpfen fuchte. Die 
Iegtere war eine fortdauernde Reihe von Trium⸗ 
phen feiner glänzenden Virtuoſität, Die. er beſon⸗ 
ders im Druvylane- Theater errang. — Doch 
hatten ſowohl jene geiſtigen Kämpfe, als die 
sun der Mufif unzertrennlichen heftigen Rerven⸗ 
Haregungen: feine körperliche Geſundheit erſchüt⸗ 
tert. Im viefeßbe. herzuſtellen, ging fein Vater 
mit ihm nach Boulogne. Allein hier, wo. ber 
Sohn. die Geſundheit wiederfand, traf nen Vater 
der Tod, am St. Auguſtus-Tag des Jahres 

. Diefen ſchmerzhaften Schlag empfand. er 
mit der ganzen Wärme jngenhlichen Gefühls, 
denn trotz der Strenge des Vaͤters, halte er 
duch. ſtets in ihm den Mann verehrt und gr” 
liebt, der mur ben ebelften Grundſätzen, und 
einem fortvauernd anf höhere Ziele: gerichtesen 
‚Streben folgte. Das Bedürfniß feines kia d⸗ 
Hichen Herzens war es daher, welches ihn 
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veranlaßte, Tofort feine noch in Ungarn lebende 
Mutter aufzufordern, fich in Paris niederzulaffen, 
wo fie feitdem ihren Wohnfis hat, und flets 
im innigſten Berhältniffe mit dem Sohne lebt. — 

Doch bringt es die natürliche Ordnung ber 
Dinge mit fih, daß der Menſch auch die Frei- 
heit und Selbftftändigfeit, der er allmählig ent⸗ 
gegengereift iſt, als eine Wohlthat empfindet. 
So auch bei Liszt, dem fih nun in der frei- 
ſten Selbftrihtung feines Geiſtes eine ganz 
neue Tebensbahn eröffnete, — 

Die nächſten Schritte auf berfelben waren 
nicht ohne bitterſte Kämpfe, Er hatte fich die 
Liebe eines jungen geiftoolfen Mädchens gewon- 
nen, das zugleich Rang und Reichthum befaß, 
Selbſt in Frankreich fchienen jene Borurtheile, 
oder befler jene Außerfihen, aus rohem Stoff 
geborenen Lebensanfichten durch die Stürme ber 
Revolutionen noch nicht ganz entwurzelt zu 
feyn, welche dem höchften geiftigen Adel gegew 
über ihre materielle Macht. geltend zu machen 
fireben. Der Pater des Mädchens war ber 
Berbindung entgegen. Liszt entfagte mit einem 
edleren Stolz als der Adelſtolz. Doc der 
Schmerz wirfte mit zerflörender Macht auf fein 
leidenschaftlich glühendes Herz. ” hatte einen 
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firengen Rampf des Geiftes zu beftehen, der 
ihn von einer mit feurigfter Kraft ergriffenen 
fünftlerifchen Tätigkeit nach den verſchiedenſten 
Richtungen (er übte, componirte, gab Unter- 
richt) plöglich wieber entfernte, und ihn jenen 
myftifch düſtern Regionen zuführte, die ihn ſchon 
einmal umfangen hatten, In ber flärfer aus- 
gewachfenen Natur war ber zweite kritiſche Pro= 
zeß. ungleich heftiger als der erſte. Er begrub 
ſich in anachoretiſche Betrachtungen und Stu— 
dien, verbannte ſeine Kunſt, wollte ihr wenig⸗ 
ſtens keine Art der weltlichen Beziehungen ge— 
ſtatten, verſchloß ſich mit ſeinen Büchern, ver⸗ 
mied jeden Umgang. Seine Mutter ſelbſt ſah 
er Monden lang nur bei Tiſch, und ſaß ihr 
auch dort völlig ſchweigſam gegenüber. Das 
Gebet war ſeines Herzens einziger Troſt. Doch 
trieb ihn zugleich ein forſchen der Drang 
nah Wahrheit, ſich aus dieſen Zuſtänden em⸗ 
porzukämpfen. Er las unermeßlich viel in dieſer 
Zeit, und ſuchte ſich auch durch philoſophiſche 
Schriften Klarheit über die Zweifel, die ihn 
quälten, zu verſchaffen. Außer den alten Lieb⸗ 
lingsbüchern für. diefe Zuſtände wählte ex ihre 
Gegenſätze Voltaire, Rouffeau, Scheffing. Und 
in der That war es endlich die Macht des Gei- 
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ſtes, welche die Verirrung deſſelben heilte. Biel- 
leiht bat auch eine körperliche Kriſi 8 die ber 
Seele beſchleunigt. Genug, er kehrte, nach der 
langen Abirrung in das Gebiet der Träume, 
Ahnungen, Hoffnungen, auf den feften Boden 
ver Wirklichkeit, an das fonnige Reich der Kunft 
und des Lebens zurüc, und ergriff e8 auch von 
feiner finnlichen Seite. Doch if, was in dieſer 
Beziehung in mehreren Biographieen über ihn 
gejagt wird, daß er fid in einen Taumel und 
Strudel äuferliher Genüffe flürzte und ver- 
ſenkte, eine völlig unwahre und unwürdige In⸗ 
terpretation ſeiner veränderten Richtung, die er 
einfach, aber aufs Entſchiedeuſte zurückweiſt. Die 
geiftigen Mächte hielten und trugen ihn auch 
jetzt fortwährend, und richteten ſeinen Drang 
auf innere Ziele. Er fühlte, daß er jetzt in 
der vollendeten Reife des Körpers und der aus- 
gewachfenen Kraft des Geiftes nicht in dem 
Berhältniß bedeutend daftand, wie er als Knabe 
in die Welt getreten war. Er empfand es als 
die, ihm durch den früh, ans Wunderbare rei- 
chenden Glanz feiner Jugenderfolge auferlegte 
Verpflichtung, diefer Verkündigung feines 
Künſtlerthums durch die That zu entfprechen, 

Ich wollte mich, fagte er, reifer und flärfer, 
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nicht mit Oeringerem begnügen, als dem Kna⸗ 
ben geworben war;. ih war, ſcherzte er, das 
petit prodige gewefen: ich fühlte den Beruf,. die 
Berpflihtung gegen mich felbft, auch das grand 
prodige zu werben! — 

Nach diefem Ziel gingen alle feine Beftre- 
bungen. Er übte, wenn gleich mehr rhapſodiſch, 
doch mit gewaltiger Beharrlichfeit; er kompo⸗ 
nirte viel, nach den verfihiedenften Richtungen, je 
nachdem feine geiftigen Zuftände ihm Die Farbe 
gaben; feine äußere Yebensftellung behauptete 
er durch Tinterricht, zu vem er das ausgezeich« 
netfte Talent und einen. viel größeren Hang 
befist, als man feiner fonftigen Tünftlerifchen 
Natur nach vermuthen ſollte. Ueberhanpt ift 
auch. feine Wiffenfhaft des Fortepianos 
eine mit vollſtem Bewußtſeyn begründete, 
und er bat Kenntniß vom Allem genommen, 
was in diefer Beziehung Wichtiges in der mu⸗ 
fitalifchen Welt gefchehen ift. 

Alle geiftigen Ereigniffe mußten ihn in bier 
fer Aufregung erglühender Triebe und feltenfter 
Kräfte mit befonderer Gewalt erfaflen. So 
bie Julius-Revolution, welde in biefe 
Periode feines Lebens fiel, und ihn mit ber 
aufwallendftien Begeifterung erfüllte. Indeſſen 
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hatte er fich von ihren Ergebniffen andere Hoff- 
nungen gemacht, und gehörte in diefer Beziehung 
ganz der Jugend Frankreichs an, Deshalb gab 
er auch die Fünftlerifchen Vorſätze auf, die er 
in der erften Begeifterung für dieſes weltge- 
ſchichtliche Ereigniß gefaßt hatte. Er wollte 
eine „Sinfonie revolutionaire“ fihreiben, deren 
Themata er aus einem Huffitenlieve, einem 
esangelifhen Choral, und der Marfeillaife zu- 
fammengefegt hatte; es war im Ganzen mehr 
ein Gedanke der verfühnenden Reformation, 
den er darin ausdrücken, und fo den gefhicht- 
Yihen Moment gewiflermaßen religiös verfinn- 
lichen wollte. Die politifche Wendung, welde 
die Ereigniffe nahmen, führte ihn jedoch von 
dieſem Vorſatze wieder ab. 

Der St. Simonismug, der damals 
Keime und Blüthen trieb, ergriff ihn gleichfalls 
mit feffelnder Kraft. Doch waren es mehr 
deffen erſte Grundauſchauungen, als feine fpä- 
teren abartenden Formen, bie ihn anzogen. Der 
leitente, Herz und Geiſt gleich ehrende Gedanfe 
deffelben, die menſchliche Geſellſchaft nur auf 
friedlichen (oder friedfeligen, wie Liszt fi 
Schön ausprüdte) Grundlagen zu erbauen, und 
nur drei wejentliche Unterfchieve (eine Art gei- 
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fliger Dreifaltigkeit). in der Thätigfeit zur Er⸗ 
Baltung des. Ganzen, anzuerkennen, bie. wiffen- 
ſchaftliche, künſtleriſche und in du⸗— 
ſtrielle, dagegen alle äußeren Schranken und 
Unterfcheivungen aufzuheben: dieſe Grundlage 
des Syſtems war es, welche ihm die warme 
Theilnahme dafür abgewann. Später, als in 
der Ausführung der Gedanfen davon abgemihen 
wurde, und ſich abentheuerlih unhaltbare For- 
men aus ber falfch verftandenen Anwendung 
jener Grundſätze entwidelten, erftarb auch als— 
bald und völlig wieder fein Intereſſe dafür. 

Dieſe Lebendsperiode dauerte bis zum Jahr 
1833. Das folgende Jahr wurde durch ein Pri- 
vatereigniß von entfcheidender Bebentfamfeit für 
den Künftler. Er knüpfte, wenn gleich unter 
wiberfirebenden Umftänden, eine innige Ber- 
bindung des Herzens an; das Nähere barüber 
"gehört nicht für die Oeffentlichkeit. Im Ge- 
folge dieſes Verhältniffes lag es jedoch, daß er 
Paris auf längere Zeit verließ, und zunächſt 
nach der Schweiz, ſpäter nach Italien ging. 
Dieſe Zeit hat ihm beſonders reiche künſtleriſche 
Früchte getragen, durch eine Reihe ſelbſtſtändiger 
Compoſitionen, die er noch nicht edirt, ſie noch 
nicht. einmal. jämmtlich geordnet aufgefchrieben 





103 


Sat. Einen Theil derfelben Hat er jeboch in 
einem mehrere Bände flarfen Werk gefanmelt, 
welchem er die, oben fihon erwähnte, Bezeich⸗ 
nung Annees de pelerinage gegeben hat. Bon 
bem, was er aus biefem Heft in die Welt fen- 
bet, wird vorzüglich feine Bedeutung als Com⸗ 
ponift gewürdigt werben können. Die beiven 
Proben daraus, die er in feinem Concert gegeben, 
Taffen ungemein Schönes hoffen. — = 
An Ereigniffen iſt das Leben des Künſtlers 
von diefer Zeit an faft durchaus ein Öffentliches 
geworben, Der auferorbentliche Grad der Kunft, 
den er erreicht hat, bereitet ihm überall ähnliche 
Erfolge, wie die, welche er vor unſern Augen 
errungen. Paris, Italien, England, Spanien, vor 
allen aber fein Vaterland Ungarn und unfer 
deutſches Vaterland, waren die lebenbigen 
Zeugen davon. Am glänzendften, ja wahrhaft 
erhebend waren diefelben in Ungarn, wo ber 
Enthufiasmus, den der Künſtler erregte, fi mit 
dem Stolz; auf ven berühmten Landesgenoffen 
und dem Dank für die reichften Gaben der Wohl- 
thätigleit verband, bie Liszt nach dem beifpiel- 
loſen Unglück, welches die Donauüberſchwem⸗ 
mungen verurſacht hatten, durch Concerte, die 
er, im Fluge von Italien nach Wien eilend, in 
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biefer Kaiſerſtadt gab, ſpendete. In diefem 
Berhand dreier märhtiger Elemente der Begeis 
fterung und Verehrung geſchah es, daß ihm, ber 
zum Ehrenbürger zweier ungarifchen Städte er- 
nannt war, von ben Edelſten des Landes, auf 
dem Theater zu Peſth, unter dem Zujauchzen 
der Menge, auch ein Ehrenfäbel überreicht. 
wurbe, mit der Bitte, durch Annahme deſſelben 
die Verpflichtung einzugeben, vor 
Allem die ungarifhe Nationalität 
zu bewahren. Denn der Säbel ıft in Ungarn 
das nationelle Zeichen des freien Männerrechts, 

In ähnlich großartiger, wahrhaft königlicher 
Weiſe wurde Liszt am Rhein gefeiert, wo er 
fich durch feine Eoncerte für Beethoven’s Denk 
mal, für den Ausbau des Cölnifhen Doms und 
einen längeren Aufenthalt in den rheiniſchen 
Städten, fo wie auf ber Infel Nonnenwörth, 
eine zweite Heimath, ein Bürgerrecht des Her⸗ 
zens und. bes Geiftes erworben bat, Am 22, 
Auguft des Jahres 1841 wurde ihm dort ein 
Triumph eigenthümlichfter und glänzenditer Art, 
indem die Cölner Liedertafel ihn yon Der Inſel 
ber durch ein prachtvoll mit Flaggen jeder Gat⸗ 
tung. geſchmücktes, mit Böllern verfehbenes Danıpf- 
ſchiff nach Eöln abholte, und ihm fo einen künſt⸗ 
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leriſchen Sänger- und Freudenzug bereitete, wie 
ihn die Wellen des Rheins sielleicht. noch me⸗ 
mals zurüdgefpiegelt haben, — 

Was nachher in Berlin, Stuttgart, in gang 
Spanien, Portugal ꝛc. gefchehen, wie die Be 
geifterung für feine außerordentliche Erfiheinung 
ſich auch dort zu ‚einer wahrhaft volksthüm⸗ 
lichen geftaltet hat, das iſt vielfach durch die 
Berichte über die Ereigniffe, wenn au nur, 
im Verhältniß zu den Thatfachen, in ganz flüch⸗ 
tigen Umriſſen, gefchilvert worden, — 

Es bleibt ung fomit nur noch ein Blick auf die 
Richtung feiner inneren Fünflerifhen 
und geiftigen Laufbahn und ihre. Eigen 
thümlichkeiten, wie fie ſich bis jet geftaltet hat, 
zu thun übrig. Da wir die Natur berfelben 
ſchon vielfältig Darzuftellen und zu erklären 
verfucht, fo wollen wir uns jebt auch hierbei 
mehr an Thatfahen halten, Wir halten es 
für anziehend, dabei auf eine Jugend⸗Anekdote 
zurüdzugehen, beren Beflätigung und nähere 
Darftelung wir aus bes — ergehen 
Munde empfangen. 

Die Gallſche Schaͤdellehre hat ihre viel⸗ 
ſachen Gegner gefunden, doch bisweilen traten 
auch die auffallendſten Beifpiele ihrer Beſtäti— 
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gung ein. Auch Liszt hatte im fünfzehnten 
Jahre zu einer. Prüfung derfelben Anlaß gege⸗ 
ben. Man führte ihn in London zu dem berühm⸗ 
ten Phrenologen Deville, ſtellte ihn als einen 
Knaben vor, der zu nichts zu gebrauchen fey, 
zu nichts Geſchick zeige, und bat ven Gelehrten, 
durch Unterfuchung ‚feines Schädels vielleicht 
irgend eine Richtung zu ermitteln, in der man 
einige Hoffnungen für ſeine Entwickelung haben 
könne. Deville betaſtete den Kopf des Knaben 
und fagte, lebhaft betroffen, auf der Stelle: 
„Haben ſie ſchon Muſik mit ihm verfucht? Ich 
würde entſchieden dazu rathen!“ Man ſtellt ſich 
leicht den freudigen Eindruck, den dieſes Urtheil 
anf alle Anwefenden machte, vor. 

Bielleicht hätte Dev i lfe.bei ferneren Unter 
fuchungen noch andere gewichtvollſte Ausiprüche 
thun können, denn find ‚gleich Die übrigen geifti- 
gen Anlagen Liszt's nicht fo entfchieden zur 
That geworden, fo gehören fie nichts deſto we- 
niger, an fich, wie im Grade, zu den außer—⸗ 
ordentlichften, Sie haben ihn den wunderbaren 
Weg geführt, auf dem wir ihn begleiteten: 
Wird aber ver Glanz diefer feltenften Erfchei- 
nung auch eine dauernde Wirkung zurürflaffen ? 
Verbindet fih mit dem ſtrahlenden Licht ein tie- 
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feres Feuer, eine. innere, nachhaltige, probuftive 
Bärme? Laflen wir für jetzt diefe Frage unge- 
löst, and: betrachten. wir, was da iſt. 

Liszt steht auf dem höchſten Gipfel ver 
Virtuoſität; er hat das merhanifche Leben 
derſelben in einem Grade vergeiftigt, wie vor 
ihm Keiner. Einen bebeutenden Anſtoß dazu 
gab ihm Paganini's Erfcheinung, die in einem 
nicht zu ſchildernden Grade auf ihn wirkte. In 
einem ſo -würbig als tief gedachten Auffabe in 
der Revue. miusicale; „Paganini à propos de sa 
mort“, der für die Erfenntniß der geiftig-tünft- 
leriſchen Beitrebungen Lis zt's von entſcheiden⸗ 
ſter Wichtigkeit iſt, hat er ſeine Anſicht über 
dieſen Künſtler und die Art, wie man der Erbe 
feines Ruhmes-merden könne, in beſtimmteſter 
Erklärung ausgeſprochen. Wirentuehmen dem⸗ 
fefben bie nachſtehende Stelle*. ö 

„sch nehme feinen Anftand, zu fagen: eine 
Erfcheinung, wie die von Paganini, wird fi 
nicht wiederholen können” — — — — — — 
„doch es find andere Wege, auf denen es mög- 
lich if, einen. gleichen Ruhm und eine ur 
Macht zu erreichen.“ -: 


* Aus der in Rr. 25 des Magazins ie die Lit: 
„bes Auslandes (1842) erichienenen. Ueberſetzung. 
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„Die Kunſt zu betrachten nicht als em fihe 
res Mittek, zu egoiſtiſchen Vortheilen zu ges 
langen, zu einer unfruchtbaren Berühmtheit, 
fondern als eine fympathifche Gewalt, welche Die 
Menſchen einander näher bringt und vereimigt; 
fein Leben zu jener hohen Würde zu erheben, 
deren Ideal Das Talent ıft; den Künſtlern be- 
greiflich machen, was fie feyn können und müſ—⸗ 
fen; die öffentliche Meinung durch das Neber- 
gewicht einer edlen Lebensweife zu beberrichen 
— dies iſt die Aufgabe, die fih ein Künſtler 
ſtellen muß, welcher fih ſtark genug fühlt, auf 
das Erbtheil Paganini's Anſpruch zu machen,“ 

„Diefe Aufgabe: iſt ſchwer, allein fie if 
nicht durchaus unmöglich. Allen. Ehrbeftre- 
bungen (ambitions) ftehen heutzutage breite 
Wege offen; ein Jeder, der feine Kunſt emer 
Meberzeugung over Gefinnung weiht, darf fi 
eines. ſympathiſchen - Berftändniffes verfihert 
halten. Jedermann ahnt eine neue Geftaltung 
der politifhen Zuftände der Geſellſchaft. Ohne 
‘die Bedeutung des Künftlers in den focialen 
Umbildungen zu übertreiben, ohne in pomphaften 
Ausdrüden, wie man es fo :oft gethan hat, feine 
Miſſion und. fein Apoftofat zu verfünbigen, 
glauben wir, daß aud ihm in ven Anorbnungen 
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der Borfehung feine Stelle angewiefen iſt, daß 
“auch er berufen ift, für feinen Theil an einer dauer: 
haften und fittlihen Schöpfung mitzuarbeiten.“ 

„Möge daher der zufünftige Künſtler — 
und zwar von ganzem Herzen —auf jene egoi⸗ 
Rifche und eitle Rolle Verzicht leiſten, in welcher, 
wir glauben es, Paganinı ein Teßtes und bes 
rühmtes Beifpiel war; möge: er feinen Zweck 
nicht in fih, fondern außer fih ſetzen, möge 
ihm die Virtuofität ein Mittel, nicht ein Tester 
Zweck feyn, möge er fih daran erinnern, daß, 
wie ein alter Wahlſpruch fagte: Der Adel 
verpflichtet (noblesse oblige), eben jo ſehr 
und mit noch mehr Recht wir heutzutage fagen 
fönnen: „Das Genie verpflichtet.“ 

— — Bir dürfen dies wohl für eine Dar 
Tegung der inneren Gelübde nehmer, init denen 
Liszt an feine Lebensaufgabe gegangen if; Wer 
sermöchte ihm eine würbigere Auffaffung der- 
felben, infofern fie fi mit den fittlichen Ge— 
danken und Aufgaben des Lebens verbindet, au⸗ 
zugeben? Doch ob fie in künſtleriſcher Be⸗ 
ziehung die höchſte iſt, die er ſich ſtellen kann, 
ob ihm zu einer höheren ver Beruf und bie 
Kräfte gegeben, das ift eine zweite Frage, ins 
Pünkt, wie wir fhon vielfach ausgedrückt, der 
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estoffale Gaͤhrungs⸗Prozeß - feines Innern noch 
nicht beendet; dena die Natur eines ſolchen 
Geiftes bildet fich nicht fo friedlich und ſchnell 
zu ihrer Vollendung aus, wie bie geringerer 
Ordnung. Er ringt noch auf dem flürmenden 
Meer der Leidenfchaften, er ift ein durchbrechen⸗ 
der Strom, ber fein eigentlihes Bett noch fu ht. 
Mehr als das, was er felbft ung gibt, und was 
mannigfachfter Deutung fähig it, fpriht uns 
dafür, was er ale das Höchfte ſchätzt und Tiebt. 

- Wir wollen bier nicht fowohl der ewigen, 
dur die Anerkennung der Welt auf die Gip⸗ 
fel der Kunſt geftellten Genien gedenken, ob⸗ 
wohl es immer ein bedeutungsvolles Zeichen tft, 
daß er Beethoven die höchſte Stelfe unter die= 
fen anzuweifen fcheint; fondern wir wenden 
uns mehr zu denjenigen, mit denen er gelebt, 
geftrebt, fich entwickelt. In der Birtuofirät des 
Pianofortes verehrt er Chopin, achtet Mofche- 
les, laßt allen Uebrigen Gerechtigkeit wieder: 
fahren, wiewohl er einen inneren Widerwillen 
gegen mechaniſche Vollendung ohne geiftiges 
Durchdringen hegt. "Wie er Schubert ale 
Eomponift vorzugsweife Tiebt, haben wir geſe— 
ben; Berlioz in Paris iſt es, zu dem er bie 
innigfte Verwandſchaft fühlt. Die leichtere neuere 
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franzöſiſche Muſik von Auber, Adam, Halevy, 
fann ihn nur wenig berühren; mit Boieldieu 
fheint ihm die komiſche Oper ihre Rechnung 
abgefihloffen zu haben. — Es begreift fi, 
mie der Sinn des Künſtlers fich. in Malerei, 
wiſſenſchaftlicher Literatur (beſonders religiög- 
philoſophiſcher), Dichtkunſt, aufähnTiche Weife 
zu⸗ und abneigen müffe. Die franzöſiſche ſchöne 
Literatur iſt ihm in felten umfaflender Weiſe 
vertraut; die neuere Romantik, befonders Vie⸗ 
tor Hugo, bat er tief angeregt. Die deutſche 
Literatur Fennt ihn weniger; nur Einiges von 
Leſſing, Göthe's Fauſt, und einige neuere Werke, 
weiche auch bei ung Aufſehen erregt: haben, 
die ihn. jeboch Teichter irre über uns führen, als 
ihn ‚von dem Aechten und Wahren des bentfchen - 
Wiſſens unterrichten könnten. Die innerfle 
Berwandtfchaft aber fühlt er zu Lord Byronz 
er ifk (nach eigenem. Geſtändniß) der Dichter, 
den er fich erwählt, dem er ſich voͤllig hingege⸗ 
ben hat. Diefe Wahl ift-entfcheidend für den 
Standpunkt feiner geiftigen Entwickelung. Sie 
wird es am meiften rechtfertigen, wenn wir bie 
Hoffnung ausſprechen, daß diefelbe noch eine - 
neue Phafe, vielleicht ihre letzte Hlärende, ver⸗ 
edelnde Umbildung zu erwarten bat, Wäre ir 
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gend eine fremde geiſtige und dichteriſche Kraft 
geeignet, die vermittelnde Ueberführung aus 
dieſen leidenſchaftlichen Zuſtänden in die ber 
höheren Klarheit und Beſonnenheit zu vollenden, 
ſo würde es, nach unſerer Meinung, die Jean 
Paul's ſeyn, deſſen ſittliche Allmacht und 
titaniſche Gewalt der Phantaſie mit 
der höchſten Bewunderung auch den höchſten 
Glauben, die edelſte Wahrhaftigkeit der Ueber⸗ 
zeugungen zu erwecken vermöchte. 

Doch am reinſten und ſicherſten verſöhnen 
gewaltig gaͤhrende Kräfte ſich ſelbſt. 

Zu den hohen, würdigen Aufgaben, die ſich 
ver Künſtler geſtellt, füge er auch dieſe letzte, 
höchſte, würdigſte. In ihrer vollkommnen 
Löſung fallen alle ſittlichen und künſtleriſchen 
Elemente in einen Punkt zuſammen; dieſer liegt 
freilich nur im uneroberten Reich des Ideals! 
Wie nahe er die Kreiſe feines Weſens und 
feiner Kräfte berührt, das zu entſcheiden, iſt 
sicht unfer, nur fein eignes Recht. Nie- 
mand hat die Macht des Erreichens, Jeder 
Die des Erfirebens, Wenige den. ent 
—ſchoſſenen Muth! Doch der Adler 
fliegt ver Sonne. zu! 


Friedrih Kaufmann 
und feine Inſtrumente. 
BE 

Sollt' ich bezeichnen und mit Namen nen- 
nen die Gedanken und Gefühle alle, welche die 
Erfheinung Friedrich Kaufmanus mad 
feiner Inftrumente in. mir anfregte, — es würbe 
mir unmöglich "werden; doch bin ich darüber 
mit mir bereits Zins geworben, und war. ih 
gleich im erſten Augenblicke auch, daB derſelbe 
die Zeit einer neuen Wanderung darch Deutſch⸗ 
land und auch wohl außerdeutſche Lande, auf 
welcher derſelbe ſammt ſeinem Sohne und zwei 
liebenswürdigen Töchtern im Augenblicke begrif- 
fen, nicht beſſer hätte wählen. können. Wir 
- Jeben in einer Epoche, wo die ausfchließliche 
. Duantitätsmufif, der Materialismus und bie 
pure Mechanik vor allem Andern ihre Herrſcher⸗ 
Sahne ausgeſteckt Haben auf ven Pobien ber Con⸗ 
certſaäͤle und Theater. wie in den Salons und in 
dem einfamen Stübrhen der — jedoch nicht mit 
eigentlichen Studien, wenn das Ding auch vor⸗ 
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nehmer Weiſe ſo genannt wird, ſondern blos 
mit Etüden ſich abquälenden Jugend, und des 
Herrn Kaufmann Juſtrumente find — bis 
auf eines — ausſchließlich mechauiſche, find bie 
SBerfonififation des Geiſtes der muſikaliſchen 
Geſchichte von heute, fo wie er ſelbſt vanıı gewif- 
fermaßen — — nein nicht der Tebendige Reflex 
des neueften Rünftferlebens, wie ich fagen zu 
wollen mich anſchickte, ſondern lieber ber Ju ve⸗ 
nal der allerneueſten und modernſten Muſek⸗ 
kunſt. In der That die Art und Weiſe des 
Erſcheinens von Kaufmann in. ver Oeffent⸗ 
lichkeit als Concertgeber und gerade. zur. Jetzt⸗ 
zeit trägt. bei jedem. Intereffe, das wir ihm 
gern und dankbar zu Theil werden laſſen, etwas 
Satyriſches an ſich, von deſſen Geißelhieben der 
gegenwärtige Runftgefchmarf im Auge des Ber- 
fländigen und weiter ober. tiefer um fih Schauen- 
‚ten wohl nicht. jo bald geheilt feyn dürfte, 
und verfichert ung ber — wahrlich geiſtesſtarke 
.— Mann, der eine Reihe von Jahren ruhig, 
»belaufcht blos von dem näher befreundeten Auge, 
in feiner akuſtiſchen und mechaniſchen Werkſtatt 
zu Dresden zubrachte, daß zu diefer neuen.grö- 
ßeren Wanderung ihn vorzugsweife.und zunächft 
die Kraͤnklichkeit feiner Kinder .veranlaft,. Die 
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auf ärztliches Anrathen eine fogenannte Kufkı | 
veräuberung. zur Eur nothwendig gemacht babe, 
ſo mag es willig blos Der Zufall ſeyn, der hier 
rue fo bittere Ironie ſpielte, doch dieſe bleibt, 
nud zu bedauern haben wir nur, daß dem, was 
ir Zufall zu nennen belieben müſſen, eine fo 
ſchmerzliche Urſache voransging, aber zu. bewun⸗ 
bern auch die Kraft und ben richtigen Zakt, 
womit hei aller Zufaͤlligkeit feines hiernach teftir- 
sen jusenalſchen Berufs Kaufmann bie Gei- 
Bel ſchwingt, wenn er mit ſtolzer Herablaffung 
und einen Lächeln, das ‚die ganze Größe und 
Tiefe feines deufenden ‚Beiftes. dem. aufmerkfa- 
men Lauſcher eritfchleiert, den flürmifchen Bei- 
fall entgegennimmt, welchen bie ſtaunende Menge 
feinen falten, metallenen Birtuofen zujauchzt, 
und bann, als wollte er gleichfam das Bekannt⸗ 
niß einer eigenen Lüge ablegen, welche er fo 
eben dem Teichtgläubigen. Michel Namens Bubli- 
Tam als Wahrheit vorerzählt, ih. vor das lebte, 
aber auch wahrhaftigfte alfer ferner Juſtrumente, 
fein Harmoniechord ſetzt und nun hier wirklich 
in den ſeelenvollſten, faugreichften, tiefft in Herz 
and Bruft einſchneidenden Tönen. einen ächt 
tünftlerifchen Genius ſich frei aufjchwingen läßt 
auf der Aetherwelle des Klanges, bis, fortgeriſ— 
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fen von ihm in feliger Unendlichkeit, wir ſelbſt 
geſtehen, — nein wicht gefteben, nur fühlen die 
Nichtigkeit, der wir uns, ſolch Hohnes und des 
Spottes werth, fehuldig machen auch in Dem 
bloßen: Gedanken ſchon, mit dem wir der nad- 
ten Materialität, wie fie heut zu Tage in faſt 
fämmtliher Concertmuſik zu berrichen pflest, 
zu huldigen uns herbeilaffen. 
Es find der Inſtrumente fünf, welde 
Hr. Kaufmann mit fich ‚führt und ‚mit denen 
er feine Eoncerte giebt: Trompeter-Auto- 
mat, Eh» rdaulodion, Salpıingion, 
Symphonion nd Harmoniechord. 
Einige von denſelben rühren noch von. feinem 
ebenfalls als Aluftifer und Mechaniter berühm⸗ 
ten Bater, Johann Gottfried Kaufmann, 
ber, und wurben von ihm nur theilmeife ver- 
vollkommnet; die andern aber, wie das Sal- 
pingion und. Symphonion, find feine eigene Er⸗ 
findung und Arbeit, Berlaffe ich indeſſen ven 
Standpunkt noch nicht, den ich zunächft für meine 
Betrachtung eingenommen. Der Trompeter 
Antomat bläst auf einer einfachen Eu-Trompete 
feine Faufaren und was fonft mit der größeften 
VPraͤciſion und Fertigkeit, wie nur irgend ein 
wirklicher, Iebender Trompeter vermag. Sa er 
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hut und Tann mehr noch als Diefer: er bläst 
in Serten, Terzen ıc. zweiſtimmige Süße auf 
derfelben einen Trompete und macht Skalen⸗ 
Kaufe auf - und abwärts, daß wir der Puppe, 
welche da in dem Dranate- ehemaliger mittelal- 
terlicher Hoftrompeter vor uns ſteht, unfere Be⸗ 
wunderung weniger noch verjägen können, als 
jenem Concertiften, der nur mit Rlappen und 
Bentilen jeglicher Art kaum eben fo Biel her- 
vorbringt. Das Chordaulodion iſt ein Flöten: 
werf mit Elavier, welches letztere auf das Prä- 
eifefte die Variationen oder ‚welchen andern | 
Toncertſatz des erfteren begleitet, und dabei au 
ein etwaiged ritardando oder stringendo oder 
welche andere Bortragsmanier nicht vergißt, 
während das Flötenwerk im fchönften Wohllaut, 
feinen nöthigen Wind durch Blasbälge empfan- 
gend, alle Künfte eines Virtuoſen bis fogar zur 
ein- und mehrfachen Doppelzunge hinauf vffen- 
bart. Das Salpingion ift ein Trompetenwerk 
von 9 einzelnen Trompeten mit zwei Pauken, 
bereit genug,. jeder Zeit uns ein Hallelnja von 
Händel oder welches andere für diefe Inſtru— 
mente paflende. Effektſtück vorzutragen, ‚mögen 
Triller oder welche anderen Tunftreschen Figuren 
Darin vorkommen. Das Symphonion nähert ſich 


dem Chordaulodion, nur iſt pas Floͤtenwerk ſchaͤrfer 
intonirt, und enthaͤlt es außer dem Claviere auf) 
eine vollſtändige fogenannte Janitſcharenmußk, 
alſo große Trommel, Becken m. Auch tritt hier 
zu den Künſten eines geſchmackvollen Vorttago 
ſogar noch ein effektreiches crescendo und de- 
erescende. Und alle diefe Inſtrumente find teine 
merhanifihe, deren Seele befteht in einer beftif- 
teten. Walze, melde Bewegung und Wirkſam⸗ 
Feit erhält durch ein Uhrwerk, das, aufgezogen, 
4000 und mehr Theilchen regiert und zu gleich⸗ 
zeitiger Thätigfeit in befter fleter Ordnung 
erhält. Erwogen bies zu dem, was bie Juſtru⸗ 
mente. leiften, was un® wie fie dies vortra⸗ 
gen! — Beſchämender Beweis, wenn dadurch 
alle Künfte nnfers heutigen Concertſaals erreicht 
werden, daß dieſe nichts find als ein todter 
Mehanismns! — O! der Schmach, welchet 
Hr. Raufmann dadurch die derzeitige Bir 
tuoſität zeit! — Was bleibt z. DB. an einem 
Fötenvirtuofen, der fih abquält mit Zum 
genkünſten jeglicher Art fein halbes Leben him 
sur, wenn bier ein am fich todtes Werkzeug 
baffelbe ‚vermag? — ‚Was einem Trompeter, 
wenn er hier fogar zurückſteht noch weit hinter 
der bloßen Mafchine?.— Nichts als das bie 
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den Freiheit des. Willem, bie — wer wüßte 
es nicht! — aber oben fo häufig auch aufzuge⸗ 
hen pflegt im ein bloßes Nichts, wenn bie ge- 
ſammte lebende Birtunfentunft gefeffele wird an 
has todte Notenblatt eines erflen Borerzeugers. 

Doch — und Bier iſt ber eigentliche und 
nächſte Standpunkt, von welchem aus wir Hrn. 
Kaufmann und feine Inſtrumente anzuſchauen 
haben — doch wunderbar auch ber Geiſt, der 
dieſes Nichts, fo befepämenb es in andever Hin⸗ 
ſicht für uns lauten mag, auf fo glänzende, 
überzeugende Weiſe zu beweifen vermochte! — 
Nicht Gewöhnliches, nicht Alktägliches gehörte 
dazu — Außerordertliches. Nicht Tam es babei 
blos darauf an, mechaniſche Kräfte zu bilden 
mad bann in Bewegung zn ſetzen; ſondern er- 
gründet mußte zuvor auch werben die flofffofefte 
Zahigkeit eines todten Stoffes. Eygründen und 
vurchdringen mit ber Kraft tieffler Wiſſenſchaft 
mußte der Mann vorher die toniſche Fähigkeit 
feuer Stoffe, und dann mit ber Gewalt ber 
combinirteſten Mechanil auch biefelbe in Thaͤ⸗ 
tigkeit zu ſetzen verſtehen. Wer faßt dies, ohne 
ihm nicht zugleich auch den Beweis ſeiner auf⸗ 
richtigſten Anerkennung zu zollen! — Gehe ich 
von bier aus der Reihe nad noch einmal bie 
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Inſtrumenute durch. Der Trompeter⸗Automat 
erhält ſeinen Wind durch einen Blasbalg. Das 
Maaß deſſelben bei jedem Tone, den er her— 
vorbringen ſoll, wird erzielt durch Ventile. Wie 
geiſtreich durchdacht aber tritt deren Bau her— 
vor, wenn wir bedenken, daß von dieſem Maaße 
Alles an dem Tone, ſeine Farbe, ſeine Höhe, 
Tiefe, Kraft — kurz Alles abhängt. Hr. Kaufe 
mann war fo gefällig, mir die genauefte Kennt⸗ 
nißnahme von feinen Inſtrumenten zu geſtatten. 
Das sigentliche . Mundſtück des Trompeters iſt 
ähnlich dem larinettfehnabel. Man weiß, daß 
auf folhem nur durch bald weitere, bald engere 
Schwingung des Blatts, bald mehr, bald weni«-- 
ger Dru die Verſchiedenheit des Tones erzeugt: 
werben kann. Alles dies bewirlen Ventile und 
fünftliche Rippen, die von einer Walze, welche: 
fie öffnet oder verfchließt, regiert werden. Die: 
Doppeltöne betreffend. entftehen biefelben auf 
folgende Weife. Der Erfinder erfannte, daß die 
in einem Blafeinftrumente tönende Luftfänfe 
einer zufammenhängenden Reihe von Luftkügel⸗ 
hen gleicht, welche enger und weiter ſeyn kaun 
und welche daher auch in ein und bemfelben: 
Raume wohl eine zweite ‚parallele Reihe neben 
ſich geſtattet, ſo bald dieſelbe nur dem Naume 
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des: Inftruments ſelbſt entſpricht, und es. kam 
daher nur darauf un, wie dieſelbe zu erzeugen 
iſt. Zu dieſem Ende erkannte ex ferner, daß 
durch Das tu tu, welches‘ wir beim :Anblafer 
einer Trompete gleichfam ausfprechen, Die Lip⸗ 
pen ineine Schwingung verfeht: werben, welche 
jener.der tönenden Luftfäule oder vielmehr jedes 
einzelnen Kügelchens derſelben entſpricht. Würbe 
nun der Menſch vermögen, jede einzelne Lippe 
dabei in einem- befondern, beide in einem ver⸗ 
ſchiedenen Maaße fehwingen zit laffen, fo würbem 
auch zwei verſchiedene ſchwingende Luftſäulen 
im Inſtrumente entſtehen, und was die Natwe 
für. fich nicht vermag, zwang er nun berfelben 
durch die Gewalt eines Fünftlichen Mechanismus 
ab, indem er beide künſtliche Lippen dergeſtalt 
ſelbſtaͤndig wirkend baute, daß nach Belieben 
bie eine in fo viele Schwingungen verſetzt werden 
kann, während die andere in mehren oder weni⸗ 
geren Schwingungen ſich bewegt: ein alnſtiſches 
Erperiment oder vielmehr ein aluſtiſcher Erfund, 
auf welchem nun auch der ganze wunderbare: 
Ban des Salpingions beruht, wo 9 Trompeten 
einen Umfang von 18 Tönen haben, ven ii 
aber, als. für den gefammten Inſtrumentenbau 
von ber höchſten Wichtigkeit, im einer beſondern 
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Seörife aufzuklaären gedenke. Nicht weniger: 
merkwürdig und heraus geiſtreich durchdacht 
als bei den genannten beiden Inſtumenten iſt 
ter Bau des: Symphonions und Chordaulodivns. 
Eine beſtiftete Walze regiert — wie bemerkt 
— auch hier die Sammer des Claviers wie bie 
Ventile des Zlötenzegifiers, und in Bewegung 
wieh dieſelbe gefegs durch ein Uhrwerk. Allein 
was Tempo diefer Bewegung zu beſtimmen, ob 
Iangfamer oder ſchueller, mußte bei Der Gleich⸗ 
mäßigkeit der drückenden Gewichte sbanfalls 
eine ber größten Aufgaben eines afufifch -me- 
chaniſchen Forſchers erſcheinen. Seine Verſchie⸗ 
denheit wird bewirkt durch einen Windfänger 
ie Form eines Faͤchers, der gehalten oder ſchnel⸗ 
ker bewegt auch die Walze ſich laungſamor oder 
ſchneller dvehen läͤſft. Das lautet einem Räth⸗ 
ſel gleich, und es iſt auch ein ſolches, fo lange 
wicht der mit den gehörigen aluſtiſchen oder 
überhaupt phyſikaliſchen Vorkenntniſſen Berjehene 
vie Sache mit eigenen Augen anſchaut. Und 
bie erwähnte ‚Eompenfation bes. Pfeifenwerls 
betreffend, fo folk mir Die Erklärung ihrer wirk⸗ 
: Wi erſtaunlich vollendeten Einrichtung ebenfalls 
Aufgabe- einer befondern Arbeit bleiben, wozu 
— mas- Ich hiermit öffentlich dankbar anerlenne 
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— .Ranfmoann mir ſogar geſtattete, eigene 
Zeichnungen ſowohl des Ganzen als ber einzel- 
nen Theile aufzunehmen. 

Sp bleibt Abrig nur neh dus Harmoni- 
Hhord. Ich habe Eingangs ſchon gefagt, als 
wos wir das Juſtrument bei der Art und 
Weiſe, wie Hr. Kaufmann es in feinen Con⸗ 
oerte gebraucht, erſchienen. Ouverturen und 
weiche andere virtuoſe Concertmuſik ward ums 
uf den ausichhießlihen Wege des Mechanis⸗ 
uw in dem biefem entiprechenden Maaßſtabe 
gehsten.: Erflaunt von ber Yeifltung — — „was 
doch ein Uhrwerk vermag! fagte ein entzückter 
Date neben mir — — und angeregi zugleich 
von der Lieblichkeit der Töne riefen wir laut 
ihe ie Bravo entgegen, nicht ahnend das tiefe 
Geheimniß, das aufzugeben vor nuferem Geiſte 
ir unſeren Sinnen unfer noch wartete. Jetzt 
ſaht ſich ver Meifter vor das Harmoniechord. 
Wunßderbare Klänge ſchlagen an das Ohr! ein 
Spharengeſang! — Vollendet iſt die Aufgabe! 
— Töne waren's wohl, in Maſſen erzeugt, 
denen wir Beifall zollten; aber Muſik — — 
diefe fol fich jest erft uns offenbaren. Der 
Gebanke an die erwähnte Bedeutung von Kauf⸗ 
wanns heutigem Öffentlichen Auftreten wir 
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Mar. Solcher ächt muflfalifher. Wirkung mitte 
Yänaft die Gewohnheit, Die Mode der heutigen 
Concertmuſik uns entfremdet, Nicht Sang⸗ 
reicheres, nichts Klareres läßt fich denfen. Doch 
beſchreiben wollen den ‚Eindrud, wäre ein. eitel 
Unterfangen, nur wähne man. nicht, auch nur 
Annäherndes an die. Künſte heutiger Virtusfi- 
tät bier zu vernehmen, Huch erwarte man es 
mot. Defien ift das Inſtrument in feiner mu⸗ 
ſikaliſchen Himmelsreinheit wicht fähig, Dem 
fihönen , befeligenden, heiligen Traume ber 
Cherubim- und Seraphim-Chöre nur dient es 
und vermag es zu dienen. So ſpielt es auch 
der Meifter., Kaum wagt die Bruſt zu athmen. 
Da fällt unerwartet das Symphonion mit feinen 
Flöten- und Elaviertönen ein; das Ehorkaufe- 
Dion folgt, der Trompeter, das Salpingion, — 
— eine Bereinigung von Erd und Himmel mei 
nen wir in der Muſik manifeftirt zu hören, und. 
alles Staunen von vordem erhebt fich in lautes 
Entzüden, wenn die wirerftrebente Gemüths- 
fimmung nicht, Die vom Mechanismus. verdor⸗ 
bene, dem heiligften Genuffe die Rechnung ver- 
dirbt. 
Das Iunſtrument baſirt ſich feiner Con⸗ 
ſtruktion nach auf das ſchon von Chladni in 
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ſeinem Euphon und anderwärks aufgeftellte Yrin- 
zip, wornad ‚auch durch Reibung eine tonerzen- 
gende Bibration bewirkt werden kann. In der 


Form eines aufrecht ſtehenden Flügels werben 


frei aufgezogene Stahlfeiten mittelft eines Holg- 
ſäbchens, das mit. den Taften in Verbindung 
Seht, durch den Niederdruck diefer an einen 
ſchwingenden, mit Leber, das vorher Durch Colo⸗ 
fonium verarbeitet wurde, überzogenen Eylinder 
gedrückt, und. geben, auf folge Weile in Bi- 
bration gefeßt, den Ton: eine fehr einfache Con⸗ 
Peenbtion, fcheint es, aber, Tonnte ihre Wirfung 
nur durch ein tiefes Eingehen in die Geheim- 
wife der ſchwierigſten aller phyſikaliſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, nämlich. ver Akuftif, erzielt werben, 
9 ‚wunderbar auch die Nätbjel, welde fie 
in berfelben löst, Man hielt bisher und feit 
Chladni an dem Örundfage feft, daß die ton⸗ 
erregende Saite in aliquoten Theilen ſchwinge; 
vb nach dieſem Inſtrumente die Wahrheit 
der Lehre noch behauptet werden kann, mögen 
Andere entſcheiden. Dem bloßen Auge ſichtbar 
bildet die frei ſchwingen de Saite des Har⸗ 
monichords nur einen Schwingungsknoten, der 
fie in zwei Theile theilt, von welchen ber un- 
tere zu dem oberen ſich -verhält. ungefähr wie 


126 


% zu 37. Hier, an der Stelle dieſes Schwin⸗ 
gungsknotens, darf Fe ſelbſt mit dem Anger 
feft berührt werben, und der Ton bleibt der⸗ 
. Selbe, fo wie die Schwingung, lediglich durch 
die Molecüle fortgefebt, in beiden Seitenthelen 
"Diefelbe bleibt. An jedem andern Orte aber 
auch nur aufs Ieifefte berührt, iſt kein Ton 
vorhanden. Fleißige Beobachtung übexrzeugte 
mich davon. Eine noch andere merkwürdige 
Erſcheinung: der im Spiel des Inſtruments 
erzeugte Ton iſt ein anderer, als in welchen 
die einzelne Saite ſelbſt geſtimmt iſt, nämlich 
immer die oberhalbe reine Quinte. Je ſtaͤrker 
ver Druck ver Taſten und ſchneller die Schwin⸗ 
gung des Cylinders, deſto ſtärker auch die Rei⸗ 
bung und fo deſto ſtärker auch der Ton, Da⸗ 
durch laͤßt ſich eine unnachahmliche Schwellung 
ver Töne auf dieſem Inſtrumente erzeugen, unb 
dadurch die Möglichkeit hier, eine Dermonte 
fowohl fortballend ale zugleich arpeggirend 
anzugeben, indem jeder Finger nur ftärfer bie 
Taſten anzudrüden braucht (staecato), ohne fie 
ganz zu verlaſſen. Doch will auch -diefer Druck 
nach beiden feinen Seiten ein nur durch fleifige 
Vebung fiher zu gewinnendes Maaß und Ziel, 
über das hinaus der Ton aufhört ober in ein 
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bloßes Griffen übergeht. Deßhalb Tann wohl 
jeder Orgel⸗ und Elavierfpieler das Inſtrument 
mit der Zeit gut fpielen lernen, aber nicht 
fann er es als folder ſchon. Die Farbe des 
Tons, fein timbre, ift eigenthümlich, und wird 
eine Aehnlichfeit davon vergebens in unferem 
Orcheſter gefucht. Selbſt das &lageolet ver 
Beigeninftrumente erreicht feine ſchoͤne Weiche 
uscd feine Reinheit nicht, obfchen die Erzeugung 
deſſelben Aehnlichkeit mit dem Verhaͤltniſſe bat, 
in welchem bier Taſte und Saite hinſichtlich 
ihrer Stimmung oder RN re gu 
einander fiehen. 

Schließe ih mit — — Werſiche⸗ 
rung, daß mir lange Zeit keine Erſcheinung in 
dem öffentlichen Concertleben ein fo großes und 
allſeitig muſikaliſches Intereſſe gewährte, als 
die des Herrn Kaufmann, und möchte er, 
der hier in Stuttgart, der heißen Sommerjahres⸗ 
zeit ungeachtet, zwei ſtark beſuchte Produktionen 
in dem großen K. Redoutenſaale veranftaltete, 
in dieſer öffentlichen Anerkennung ben Dank 
für den reichen und vielfach belehrenden Genuß 
entgegennehmen, den außerdem auch feine per- 
fönlige Bekanntſchaft für. mich haben jollte. 
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Sohn Shomfon. 
; ; . i 
Noch hat Schottland Feinen Eomponiften 
aAufzuweiſen, dem wir von unjerem Standpunkte 
der Kunſt aus glanben Anerkennung als ſolchem zu 
Weil werben laffen zu müffen. John Thomfon 
:ift der erfte ſchottiſche Componiſt in unferem, 
d. 5. dem Sinne moderner Mufilfunft, und es 
muß daher von Intereſſe für uns feyn, etwas 
Näheres über dieſen Dann zu erfahren, ber, 
«aus. dem. Gefchlechte. der alten Relten ſtammend, 
‚Die Barbenharfe und den ſchottiſchen Dudelſack 
Hinwegwarf, um in die taufendfältigen Harmo⸗ 
nien und Saiten zu greifen, die das englifche 
wie das deutſche und ein.Orchefter bes fran- 
zöftfehen Confervatoriums offenbart. Der Eon- 
traft if zu groß, aber um deſto reizenver feine 
Wirkung. 
John Thomfon, ein Sohn des verſtor⸗ 
benen berüßmten fehottifchen Theologen Dr. An = 
Dreas Thomfon, warb geboren in Sprou⸗ 
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fon, bei Relfo in Schottland, den 28 Detober 
1805. Seine erfte Erziehung erhielt er in 
Edinburg, wohin fein Bater fih zurückgezogen 
batte, Seine Liebe für Mufit gab ſich frühzei- 
tig fund, aber bei dem zu jener Zeit durchaus 
nicht erheblichen Zuftande ver Kunft in Edinburg 
hatte er Teine Gelegenheit, theoretifchen Unter- 
richt zu genießen, und es war Damals überhaupt 
nicht üblich, die Knaben in der Muſik unter- 
weijen zu Yaffen. Obgleich fo auf feine eigenen 
Mittel befchränkt, lernte er doch bald durch fich 
felöft Die Noten, und erlernte dur das Studium 
ber Öefangstheile yon Pſalm⸗Melodien (Chorä- 
len) ſolche Renntniffe der Harmonie, daß er auch 
im Stande war, die Partituren der großen deut- 
ſchen Meifter zu flubiren. Im feinem 14ten 
Jahre gab der Aufenthalt in einer Mährifchen 
Säule (Tulneck), wohin ihn ver Vater gefchicht 
hatte und wo trefflich gewählter Mufit unter 
ber Leitung eines Herrn Haffe eine ausgezeich- 
nete Stelle eingeräumt war, der Neigung des 
Jünglings eine entſcheidende Richtung. Bei 
ſeiner Rückkehr in die Heimath hatte er wö⸗ 
hentlih Gelegenheit, als Zuhörer oder mitwir- 
kend ven Produktionen einer Heinen, aber treff- 
lichen Geſellſchaft von Liebhabern beizuwohnen, 
9 
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welche ſich nur mit den reinen und claffifhen 
Werken von Haydn, Mozart, Beethoven 
und fonfliger Heroen deutſcher und italienifcher 
Schule befchäftigte. Nun verfuchte er fich felbft 
auch in der Compofition, aber verzweifelnd an 
irgend einem fpätern Erfolg würde er dem Un- 
ternehmen wohl wieber entfagt haben, da feinen 
erftien Proben nur eine fehr fpöttifche Aufnahme 
zu Theil wurde, hätte nicht gerade diefer Um— 
fand als ein Sporn zur Ausdauer gewirft, 
welche den Tadel zuleßt in Lob verwandelte, 
In feinem 16ten Sabre fam er für die Zeit 
von fünf Jahren bei einem Advokaten in bie 
Lehre. In den erften paar Monaten war ex 
ganz von feiner neuen Beichäftigung eingenom⸗ 
men, aber bie vorherrſchende Leidenſchaft ge- 
wann bald wieder das Uebergewicht über das 
trockene, mühſelige Gewerbe, und das Noten 
papier theilte bald den Raum feines Schreib- 
tiſches mit den gewichtigen Aftenftüden. Un— 
gefähr um dieſe Zeit begann er auch mufifa- 
liſche Kritifen in eine Evinburger Zeitung zu 
ſchreiben, was er mit kurzen Unterbrechungen big 
zum gegenwärtigen Augenblicke fortfegte. Allge- 
mein mußtemandiefen Kritikendas Bervienft eines 
gefunden, unpartheiifchen Urtheils zuerfennen, und 
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die Londoner Zeitföhriften beriefen ſich haͤufig auf 
ihren Ausſpruch. Im J. 1829 machte. er eine Reife 
nach Deutfehland; bei feiner Rückkehr erging bie 
Aufforderung an ihn, die Muſik zu einen Trauer- 
fpiele aus dem Dentfchen yon Sir Walter Scott, 
betitelt „Das Haus Afpen,” zu componirem, 
Eine ſolche Gelegenheit war zu verführeriſch, 
als daß er Hätte widerſtehen können, obgleich 
ihm jede Erfahrung im dramatiſchen Style 
mangelte, und man die Muſik innerhalb einer 
Woche verlangte. Die Tondihtung Thom⸗ 
ſons mwurbe indeß in der That am neunten 
Tage nach der Aufforderung Öffentlich aufgeführt? 
die Muſik beſtand aus einer Ouverture, einem - 
Marfh, zwei Arien, einem Trinflieve, und 
einem Finale von einiger Ausvehnung. Das 
legte wurde, nachdem ber Vorhang gefallen war, 
noch einmal verlangt, und das Trinflies mußte 
jeden Abend zweimal gefungen werben, 
Nah dem Tode feines Vaters, im Jahr 1831, 
gab er die Rechtswiffenfhaft gänzlich auf, und 
ging, auf die Zufage einer Anftellung von Sei- 
ten der damaligen Regierung, nah London, 
In diefer Hinfiht in feinen Hoffnungen’ ge- 
täufcht, nachdem cr zwei Jahre gewartet hatte, 
während welcher Zeit er zweimal Paris be- 
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fuchte, begann er feine Aufmerkfamleit gänzlich 
auf die Muſik zu richten, und im Jahre 1833 
fchrieb er eine Oper in zwei Alten, betitelt 
„Hermann,“ fürdas Englifche Opern-Haus, wel- 
ches im Jahr 1834 eröffnet werben follte, nach⸗ 
dem es an berfelben Stelle wieder erbaut wor= 
den war, wo das frühere, von den Flammen 
verehrte, geftanden hatte. Mittlerweile begab 
er fih nach Frankfurt a. M., wo er den Winter 
1833 — 1834 im emfigen Stubium unter bem 
berühmten Schneyder von Wartenfee zw 
brachte. Er war dabei auch ein fortwährend 
thätiges Mitglien des Eäcilien-Bereins, welher 
damals unter Schelble feinen Glanzpunkt er- 
reicht Hatte. Bei feiner Rückkehr nach London, 
im Frühjahre 1834, fühlte. er fich in Folge fei« 
ner: vermehrten Runftfenntniffe ſo unzufrieden 
mit der Partitur feiner Oper, daß er das Ganze 
völlig umarbeitete. „Dermann” wurde im Oe⸗ 
tober aufgeführt und erfreuete fih der. größten 
Loheserhebung von Seiten der Tonfünftler ; 
aber die Muſik Fonnte das Buch nicht vor dem 
Tadel des Publikums fchüßen, obgleich es auf 
eine befannte deutſche Erzählung gegründet iſt. 
Für dee Partitur erhielt er 80 Pfund St. Die 
beften Piecen diefer Dper find: bie Duver- 
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ture, ein Baß⸗Jaͤgerlied, ein Jaͤgerchor, ein 
Räuber⸗Terzett (Canon in 8.), das Finale im 


erften Akt, ein Baß⸗Recitativ und Arie, eine 


Shenfen-Scene, und eine große Scene für 
Sopran im zweiten Alt. In dem folgenden 
Jahre componirte er für das englifhe Opern⸗ 
haus die Mufil zu einem Drama „The Shadow 


on the Wall“ (der Geift auf dem Ba), 


welches 35 Abende Hinter einander gegeben 
wurde. Man hält die Duverture für feine 
befte Orcheſter⸗Compoſition. Im Jahre 1838, 
in welchem er auch eine neue Reife nach Deutſch⸗ 


land, und namentlich nach Wien, unternahm *, 
vollendete er eine feriöfe Oper, deren Inhalt 
fh auf Str Walter Scotts befannte Er 


zählung „bie Braut von Lammermoor“ gründet. 

Herr Thomfon hat nur veßhalb fehr wenig 
von feiner Muſik veröffentlicht, weil feine Com⸗ 
pofitionen zu fehr dem deutſchen Charafter an- 
hängen, um dem Ohre des englifihen Publikums 
ganz zu entfprehen. Das Berzeichniß der 
Werke, die er herausgegeben, enthält ein Paar 


Stüde für das Pianpforte, Theile von feinen 


* Auf der wir ben zugleich äußerſt liebenswürdigen 
und in Wahrheit tief durchbildeten Künſtler per⸗ 
ſönlich kennen zu lernen Gelegenheit hatten. 
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Opern, ungefähr 60 Arien u. f. w. Dunft ın 
Sranffurt hat jüngfihie 3 Lieder von ihm 
gedruft. In Manufeript bat er zwei Trios 
für Pianoforte, Violine und Cello; ein Ouar⸗ 
tett für Pianoforte, Violin, Biola und Cello; 
mehrere Duverturen; eine große Sonate für 
Violine uud Pianoforte, mehrere Kleinigkeiten 
für Pianoforte, und eine beträchtliche Anzahl 
von Arien, Tanzonetten u. ſ. w. Er fteht 
auch in Verbindung mit dem ſchottiſchen Muſi—⸗ 
fer William Dauney, ber eine Ausgabe 
der Nationallieder Schottlands mit charakteri- 
ftifcher Begleitung für das Pianpforte beſorgt, 
die aus vier flarfen Bänden. beftehen fol, wo- 
von zwei (ſchön gedruckt) bereits ausgegeben und 
mit großem Beifall aufgenommen worden find. 

Unftreitig beginnt mit Herrn Thomfon 
eine ganz neue Epoche in der Geſchichte ber 
ſchottiſchen Muſik, und fo find verläflige Nach- 
richten über feine Perfon ficher von Wichtigkeit; 
ſolche aberhaben wir mit Gegenmwärtigem gegeben, 
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DIe Bull 
DE 


Jedermann weiß, mit weld’ begeifterter 
Zinte der deutſche wie auswärtige Journalis- 
mus den norbifchen Geiger Ole Bull auf 
feinen Wanderungen, die nun ziemlich bie weit 
über die Hälfte Die Grenzen des cinilifirten Euro⸗ 
pa's und auch Amerika’s berührt haben, verfolgte, 
und wie, wenigftens neuerdings, mit fehr wenigen 
Ausnahmen, deren Ausſprüche man zumal dur 
das felten trügende Mittel der Verbächtigung 
oder fonft zu entkräften fuchte, die öffentlichen 
Drgane allgemein den Künftler hinſtellten als 
eine Erſcheinung, die mit eben ſo magiſcher 
Gewalt die Bewunderung der Welt zu ſich hin⸗ 
aufziehe, als ſie ſolche durch eine kaum ver⸗ 
gleichungsfähige Herrſchaft über die muſikaliſchen 
Mittel auf dieſe übe. Ich will nicht an die 
Unberufenheit der Berfafler wie Verbreiter bie- 
fer und ſolcher Urtheile, in mufifalifchen Dingen 
mitzureden, appelliren: die Muſik if eine Kunſt, 
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welche es mit dem innerſten Weſen des Menſchen 
zu thun hat, und als rein ſubjektiver Natur die 
Stoffe ihrer Darſtellung aus einer Sphaͤre her⸗ 
ausnimmt oder vielmehr herauf⸗ wand herunter⸗ 
Holt, wohin nun einmal unfer Materialismus 
in der Anfchauung nicht reicht, und fo glaubt 
Jeder auch ein Recht zu haben, und feheint \Je- 
der in der That auch ein folches zu befigen, 
über einen Gegenſtand abzuurtheilen, der ganz 
allein fein innerfies Web ober Ah erfüllt. 
Indeſſen bei eben dieſem Berhältniffe ver Mu- 
ſik zur Welt und der Welt zur Muſik, und bei 
dem geringen Grade der Infallihilität, den wir 
anfprechen dürfen, wo wir rein aus ung felbft 
heraus den Werth einer Runftleiftung abwiegen, 
indem dazu, zu jener Infallibilität, ſtets auch eine 
ewige Gleichheit unferer Seelenflimmung und 
vor allen Dingen der Beweis ver Untäufchbar- 
feit unfers eignen Auffaffungsvermögens noch 
gehört, der niemals geliefert werden fann, — 
bei diefen Berhältniffen glaube ich Doch, daß es 
einmal an der Zeit iſt, den rein fubjeftiven 
Standpunkt zu verlaffen, und von einem mehr 
objektiven Standpunkte aus, nämlich dem ber 
muſikaliſchen Kunſt felbft, in ihrem ganzen Um⸗ 
fange, den critifhen Blick auf die Leiflungen 





lyriſchen Bühne aufführen Tief, fo gereicht dieß 
bem großen Componiften ver deutfchen Romantik 


zur Ehre, indem es eben fo feine Duldung ans. 


Imred | 


preist, als es Proben der evelften Denfart gibt. 


Im Jahre 1821 ſchrieb M. eine neue Oper 
„die Pforte von Brandenburg”, die für Ber- 
lin beftimmt war, aber ihres politifhen Tex⸗ 
te8 wegen nicht zur Aufführung fommen konnte. 


In Italien hatte unterdeflen vie Fama dem allbe⸗ 


wunderten Componiften alle Bühnen erreichbar 
gemacht ſelbſt pas Theater von Mailand „Ia Scala,“ 
das fonft ziemlich unzugängliche, beeilte fich eine 
Dper M.'s „Margherita d’Anjou“ einzukleiden. 
Sie fam 1822 zur Vorſtellung und erhielt, ber 
oorgefaßten Meinung ungeachtet, die man alf- 
zuleicht gegen Fremde hegt, deu vollkommenſten 
Beifall. Die Oper wurde alsbald ins Deutfche 
und Franzöfifhe überfegt und fand an allen 
Bühnen Deutfihlands; Frankreichs und Belgiens 
ungebinderten Eingang. Ein Jahr fpäter hatte 
M. eine neue Oper „V’Exule di Granada“ für 
Lablache und Mad. Pifaroni gefchrieben. Das 
Wert follte in Mailand, wo beide Künftler an⸗ 
geftellt waren, aufgeführt werben, Die Oper 
ward ange angelündigt und. erregte Erwar- 
tungen. M. befand fich jedoch damals auf einer 
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Reiſe nach Sicilien und langte erſt ſpät in Mai« 
land an; die Oper wurde daher erſt ſechs Tage 
vor dem Theaterſchluſſe gegeben und erregte 
Unzufriedenheiten, die man bei ber erſten Vor- 

ftellung ungehalten an ben Tag legte. Dex 
erfte Act wurde ungünftig aufgenommen; im 
zweiten aber, als wären Lablache und Map, 
Piſaroni von einem weihenden Feuer befeelt, 
riſſen fie. in einem Duett die ganze Verſamm⸗ 
lung mit fih. So befam der Stand der Dinge 
mit einem Male eine andere Richtung. Alle 
folgende Vorftellungen ließen nichts zu wünſchen 
übrig. Nach Lablaches Ausfage ſoll feither 
noch'nie etwas Schöneres aus M.'s Feder ges 
Hoffen ſeyn, als die Jutroduction jenes erften 
Actes, der beinahe durchgefallen wäre. Noch 
in demfelben Jahre begab fih M. nah Nom, 
wo er eine Oper „Almanzor” aufzuführen hoffte, 
die er für Carolina Baſſi gefehrieben Hatte, ‚nie 
aber der unerwarteten Krankheit der Sängerin 
wegen nie mehr zur Aufführung gefommen ift. 
Nach einem kurzen Aufenthalte in feiner Hei⸗ 
math kehrte M. nach Italien zurüd, um enblich 
feinen „Erveiato” nicht in Trieft, wie Weber 
meinte, fondern in Venedig aufzuführen. Dieß 
geſchah den 26. Dec. 1825. Die trefflihe Bes 
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feßung biefer Dper, (hie wurde von Veluti, 
Drivelli, Bianchi und Mad. Meric-Lalande ge 
geben,) trug nicht wenig zu ihrem glüdlichen 
Siege bei, Mehrere Male wurde der Eompo- 
niſt auf die Scene gerufen und mußte es am 
Enve dulden, ‘öffentlich vor der verſammelten 
Menge gekrönt zu werben. Die größeren Städte 
Staliens führten alle ausnahmslos biefe letztere 
Arbeit auf, und die hohe Gunft, mit welcher 
man Ms. Muſik überall aufnahm, firherte ihm 
eine der erſten Stellen unter den damals in 
Italien berühmten Xheatereomponiften. Es 
war ihm jedoch eine anbere. Zukunft aufbehalten, 

Bis jebt, wir reden von bem Crociato, 
war M. noch nicht zum Bewußtſeyn feiner Selbſt 
gelommen, fein Geiſt rang immer noch nad 
Selhfiftändigfeit und verfhwamm zuweilen mit 
den frembartigen Elementen, bie ſich in fo rei⸗ 
Gem Maße um ihn vorfanden, Das Licht der 
eigenen \nbisibualität, obgleich im Anfang in 
der innerften Tiefe, brad immer mehr durch 
und brannte den Schöpfergeift von allen Schla⸗ 
den rein, die bis jetzt feiner Läuterung entge⸗ 
gen geflannen hatten, Wer die Partitur des 
Erociatso einer aufmerffamen Prüfung unter 
wirft, vem kann es nicht. entgehen, wie in dieſer 


, 
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Dper fich die italienifche Schule oder Schreihe 
art fchon mehr und mehr dem dentfhen Style 
nähert, mit dem fie an manden Stellen «uf 
eine überraſchende Weife zufammenfhmilzt. Die- 
ſes Zufammenreimen mit ſich Selbft iſt kei⸗ 
nem Sachkundigen entgangen. Das Talent des 
Künſtlers gewinnt einen eigenthümlichen Char 
ralter, und feine vorherrfchende Anlage zu bra= 
matifhen Situationen offenbart fih auf die 
zweifellofefte Weife. Die nähere Bekanntſchaft 
mit der franzöfiihen Scene wäre im Stande 
gewefen, diefe Geiftesanlage aufs befte zu ent- 
wideln. Einem günftigen Umftanpe zufolge 
erhielt M. von Larochefoucault, damaligem In⸗ 
tendanten der großen Oper, eine Einlabung - 
nach Paris, wo er felbft feinen Crociato eitt- 
ſtudiren ſollte. M. antwortet auf die fchmei- 
helhafte Einladung, begibt fich nach Paris und 
tritt fo in Die Sphäre, welde nun vollends 
feine Kunſtideen bildete, um ihnen ihre enbliche 
Geftaltung zu ‘geben. Bis hieher geht die 
zweite Periode der lyriſchen Thätigkeit unfers 
Eomponiften. — Obgleih man felten. in Paris 
mehrere Lieblinge zugleich dulbet, und die Kronen 
gewöhnlih auf ein Haupt fallen, fand M's. 
Ersriato, neben Roſini's Triumphzügen, unbe 
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des Hrn. Die Bull zu richten, und fie nicht 
allein an fich felbft, fondern auch in der Be- 
deutung zu unterfuchen, welche fie für die mu- 
ſikaliſche Welt von heute haben müſſen und welche 
fie ferbft für die nächfte Zufunft noch haben 
Finnen; denn daß eine ſolche Bedeutung vor⸗ 
liegt, ıft eben fo gewiß, als feine Erfcheinung 
in der Welt, die einmal das Eigenthbum der 
gefammten Deffentlichkeit in ſolchem Maaße 
wurde, ale Die Bull's Violinſpiel viefes im 
der That geworben ift, auch ohne irgend eine 
mehr oder weniger dauernde Rückwirkung auf 
ihr Bereich vorübergeht, Zudem verfprach ich, 
in folcher Weife den verehrlichen Lefern biefer 
Blätter meine Meinung über den Nordifchen 
Geigenmeifter, nachdem nun fo Vieler Mund 
fhon bis zum Ueberdruß faft fi barüber 
ausgefprochen hat, aufrichtig und fo Falt vor- 
vorzulegen, als ſich überhaupt über ein Kunſt⸗ 
produft Falt fprechen läßt, und habe ih es ver- 
ſprochen, fo will ih es nunmehr aud halten. 


Hr. Ole Bull fam am 14. November 


1839 Abends Hier in Stuttgart an, und gab 
am 19. fein erftes Concert im Königl. Schau- 
fpielhaufe mit um das doppelte erhöheten Ein- 
tritispreifen, und fpielte dann am 22. noch ein- 
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mal in einem Concerte, welches die Königl. 2 
Hoftheater-Intendanz in demfelben Lokale, aber 
mit den gewöhnlichen Abonnementspreifen ver; 
anftaltet hatte. In dem erſten Concerte trug 
.er ein „Biolin-Concert,“ ein „Adagio religioso,“ 

ein „Duartet für bie Bioline allein“ und ein 
 „Recitativo, Adagio amoroso conPollaccaguerriera“ 
vor, und in dem letztern eine Bhantafie „des 
Norwegers Heimweh,“ ſämmtlich von ihm felbft 
componirt. Zweimal hören — wird man 
mir hier ſofort entgegenhalten — reicht nicht 
hin, einen Künſtler wie Ole Bull vollſtändig 
zu begreifen und in den tiefſten Tiefen ſeiner 
Individualität ganz zu erfaſſen, und wird ſo auch 
meinem folgenden Urtheile den Gran der Halt— 
barfeit abfpreihen, der eine solle und genügenbe 
Begründung nothwendig macht; allein Tönnte 
ich daſſelbe alfen meinen Vorgängern ohne Aus— 
nahme auch als Antwort wieder zurücdgeben, da 
wenige unter ihnen feyn werden, die Hrn, Ole 
Bull mehr als zwei-bis dreimal gehört haben, 
ſo bemerke ich ausdrücklich dennoch, daß dies 
| nicht das erſtemal war, wo ich Ole Bull ſah, 
‚hörte, ſprach, daß auch in der Zeit von 1829 
ber, wo ich das Bergnügen hatte, ihn in Göt— 
tingen, wo er fih „Studirens“ halber damals 
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aufhielt, beobachten zu koͤnnen, bis jebt zu wie- 
verhalten Malen mir Gelegenheit ward, ihn 
aus einer Entfernung zu befchauen, die großen 
Männern oder vielmehr ſolchen, welche große 
Männer feyn wollen, befanntlich nicht die an- 
genehmite ift, denn feine Perſpektive iſt beffer 
für die Kunſt-Illuſion als die Theaterperfpef- 
tive, und feine Beleuchtung poetifcher Bilder 
mit Randklekſen vortheihafter als die mit Thea— 
terlampen. | 

Jede mufi taliſche Kunſtleiſtung oder Er⸗ 
ſcheinung, und ſo auch Hr. Ole Bull, laͤßt 
einen dreifachen Standpunkt für die critiſche 
Betrachtung zu: den rein techniſchen, den 
eonventionellen oder (wenn ih fo ſagen 
darf) foeialen, und den eigentlich Fünft- 
Lerifchen oder ächt äſthetiſch-muſikaliſchen, 
wohin nun auch die Form noch gehört. Steflen 
wir zunächft und auf den erfien, den rein tech— 
niſchen, obſchon — gleich voraus bemerkt — 
dieſer noch nicht einmal die glänzendſte Ausſicht 
öffnet für das objectivirte Farbenſpiel, und die 
Artigkeit gegen den Gaſt doch wohl fordert, 
daß wir vor allen nur auf der intereffanteften 
Seite ihn anſchauen, von welcher er fich ung 
zeigt. Es kann nicht geläugnet werben, Ole 
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Bull befist eine Fertigkeit auf feinem Inſtru— 
mente, wie wenige Violinvirtuoſen jest neben 
ihm haben, Seine Doppel=, zwei-, drei- und 
vierftimmigen Griffe, fein Staccato, fein Fla⸗ 
genlet, feine reine Intonation, bei den entfern⸗ 
teften Sprüngen felbft, feine fefte, fichere Bo- 
genführung, fein melodiſches Accentuiren, ſelbſt 
in Mittelſtimmen, wenn darüber und darunter 
ſich noch harmoniſche Combinationen verweben, 
— alles das ſind Dinge und kommen in einer 
Vollkommenheit zum Vorſcheine, wie wir ſie 
nicht alle Tage hören, und dennoch — behaupte 
sh — find Alles keine eigentlichen Schwierig⸗ 
keiten (fo was der erfahrene Virtuos wohl un- 
ter Schwierigfeiten verfteht), und wirb jeber 
nur einigermaßen tüchtig geübte, gut gefchulte 
Violiniſt, wenn der Eigenfinn ihn zu der Knecht⸗ 
fhaft berabwürbigen Tann, daß er durchaus 
feine Fertigkeit in allen den einzelnen Paffagen 
offenbaren will, welche Ole Bull bei feinem 
Spiel dem Publilum als höchſte Leckerbiſſen 
fertiger Violinkunſt vorſetzt, binnen kurzer Friſt 
ausdauernden Fleißes daſſelbe auch zu machen 
und zu leiſten im Stande ſeyn, zumal wenn er 
ſich der mancherlei kleinen Hausmittelchen auch 
noch bedient, als flacher Steg u. ſ. w., deren 
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Hr. Ole Bull niemals verfhmäht und bie im 
. reihften Maaße er mit einer bewunderungswür⸗ 
digen Gefchisffichleit anzuwenden und. doc auch 
zu verbergen weiß. Und muß denn nicht jeber 
Virtuos auch alle die übrigen Erforberniffe, als 
da find Fingerfertigfeit, reine Intonation x. , 
befigen bis zu dem höchſt möglichften Grabe ber 
Ausbildung, ehe er heutigen Tags auch nur 
einmal es wagen bürfte, den Bogen anzufeßen 
zu einem öffentlichen Eoncerte? — Muß er 
nicht Virtuos fegn bie zum höchſten Capriccio ? 
— Der wäre wirklich zu glauben, daß ein. 
Ernit, Bieurtemps, Lipinstiy, David, 
Möfer, Bohrer, Prume; ja ein Beriot, 
Spohr, Molique felbft hierin dem Hru. 
Die Bull nachſtänden? daß fie nicht eben fo 
rein intoniren, nicht ein gleiches Flaggeolet her= 
vorbringen, zwei, drei, mit flahem Steg auch 
wohl vier Saiten anftreihen, mit allen vier 
Fingern Accorde darauf greifen, und welde 
Dinge mehr noch machen könnten, zumal wenn 
fie dergeftalt gewiffenlos mit der Stimmfort- 
ſchreitung umgeben wollten, als Hr, Ole B ull 
ſolches dem Verſtändigen mit jedem Striche faſt 
zu hören gibt? — In der That der müßte die 
Männer und ihre Kunſt beſſer kennen als ich, 
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wer hierauf Ja antwortete, doch — — — einen 
Punkt noch ausgenommen, das Staccato im Her⸗ 
unterfirich nämlich. -Diefes babe ich in der 
That noch niemals in fol’ vollendeter GTeid- 
mäßigfeit von irgend einem PVirtuofen gehört, 
als von Die Bull, und da baffelbe meiner 
Einficht nach nur ein Produkt fehr frühen, dann 
anhaltenden und Yangen Uebens feyn Tann, fo 
bezweifle ich auch, daß von den jeßigen Virtunfen 
fo Ieicht ihn Jemand darin erreichen wird. Ich 
vergeffe nicht, zu. bemerken, daß ich wohl weiß, 
wie im Grunde nichts darauf anfommt, ob wir 
. auf> oder abwärts unfer Staccato mahen (ſo 
viele Bortheile eine Gleichmäßigkeit darin dem 
Spieler gewähren muß), und daß auf ſolchen 
Vorzug alſo auch durchaus ſich kein beſonderes 
künſtleriſches Anſehen bauen läßt; indeſſen rede ich 
bier allein auch nur von der techniſchen Fertig- 
feit des Hrn, Die Bull, und bat er, wie mit 
dieſem Staccato, Etwas darin, was nicht Jeder 
und auch unter den anerfannteften Virtuoſen mit 
ihm theilt, fo durfte ich folches eben fo wenig 
übergehen, als ich die übrigen Eigenthümlichkei- 
ten feiner Birtuofität in specie nicht anders als 

- Dinge darzuftellen vermochte, die zu bewältigen 
. jeder erfahrene Violiniſt auch ohne meine aus- 
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drüdliche Berfiherung fon bie Kraft, in ſich 
verfpären wird. 

Doch nun kommt es a barauf an, wie, 
in welcher Weiſe und Manier, in wel 
her Richtung diefe Bewältigung gefchieht; 
und werben wir damit auf den rein conven- 
tionellen oder fvcialen Standpunkt des 
mufifalifchen Vortrags geführt, fo müffen wir 
Hrn. Die Bull eine Gewandtheit, einen Steg, 
mit dem Publikum umzugehen, unbedingt zu 
forechen, wie folhen wenige Virtuoſen noch vor 
ihm feierten und ficher auch nur ſehr wenige 
nach ihm zu feiern das Glück haben werben. 
Warum? — das mag mein Ießter Ausdruck 
Glück, und wenn nicht diefer ſchon beantwor⸗ 
ten, fo ein anderes Etwas, das näher zu be— 
zeichnen mir aber die Rüdfichten der Artigfeit 
verbieten, fo gewiß es den Unglücklichen 
nicht zugleich auch zur. Unehre gereichen würde, 
und fo gewiß es tft, daß wir eben bier auf die 
glänzendfle Seite von Ole Bulls Kunſtlei⸗ 
fungen ireffen. Die Bull fennt die Kranf- 
heiten, an welchen der Kunſtgeſchmack des Pu⸗ 
biifums im Allgemeinen Iaborirt, und weiß ihnen 
entgegenzufommen mit wohlthuendem Balſam, 
nicht daß er fie heile, fondern nur, daß er ihre 
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brennenden Wunden fühle. Wir Menfchen Haben 
jegt keinen Begriff mehr von ſchönen Thaten, 
fo gewiß nicht, als es mit unferen äfthetifchen 
Gefühlen eine eben foldhe Diminutive Bewand- 
niß hat, als mit dem Römerblut, das durch 
unfere Adern rollen, und der Timoleons-Seele, 
welche unfer Inkerſtes durchleben fol. Höch⸗ 
ſtens wenn wir der Armuth noch mit weniger 
Sparfamkfeit als Verachtung ein Almoſen Hin- 
‚werfen, fommt uns ber Nusbrud einer ſchönen 
That in Kopf und Mund. Unfer Leben ift ver- 
dorben und von der Schönheit ift blos noch die 
Kunft zurücgeblieben, womit nun aber ein Be- 
griff von dieſer fich bilden mußte, der um fo 
unerbittliher und unverhinverlicher den Neft 
fhöner Neigungen und Gefühle befümpfte, als 
diefe wirflih, aus ihrem Zufammenhange mit 
dem Leben geriffen, nur zu oft in Gefahr 
ſtehen, dem bloßen finnlihen Trieb anheim zu 
fallen, oder durch gemeine Beifäbe entadelt zu 
werden. Natürlich rede ich bier blos ganz 
im Allgemeinen, aber Ole Bull weiß oder 
fühlt das Alles doch eben fo gut, als er 
weiß, daß er auch Tediglich der Allgemeinheit 
angehört; aber indem er dies weiß und darnach 
handelt, gewinnt er an Bedeutung für die Welt 
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wie für die Mufil, Das ift nicht Ole Bull, 
den wir da mit einer Caſpar Hauſerſchen Tonr- 
nure heranfchleichen fehen auf der Bühne oder 
im Concertfaale, mit einem feligen Lächeln der 
Unſchuld um den Lippen, als könnte er feine 
Fünf zählen oder fchwelgte feine Seele fortwäh- 
vend nur in, Regionen, aus benen im heißen 
Kampfe der Fantafie nur geholt werden können 
die Töne, die unfer abgeftumpftes oder durch 
eine jüngft vergangene Zeit erfchlafftes Nerven- 
fyftem no zu rühren vermögen: Die Bull 
ift ein lebensluſtiger und Iebensfräftiger, rafcher, 
falonfähiger Dann, mit deffen kühnem Republi- 
kanismus und norbifcher Ungezwungenheit das 
Gode save the king in einem gewaltigen Eon- 
trafte flieht, womit er fih bei Euch für den 
errungenen Applaus unaufgefordert fo beſcheiden 
als zuvorfommend bedankt; aber unfere eigene 
kranke Fantaſie, unſere verweichlichte, entnervte 
Natur, unſere Sinnenluſt, die vorherrſcht vor 
allem Uebrigen, was ſich hie und da wohl noch 
ans altem gutem Boden in uns regt, verlangt 
eine folche dämonifhe Gewalt, wenn anders 
noch auf fie gewirkt werben fol, und daher 
Die Bull fo und fein Spiel nicht anders als 


es ift. Wer würde benn in einer Zeit als bie 
10 
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von Natur zu überlaffen, fürdten zu müffen, in 
fener ganzen Blöße gefehen zu werden, und bie 
fhlaffen, unreinen Sprungfedern feines innern 
Lebens vor den Augen aufzudecken? — Doch je 
armfeliger und nadter das Innere, deſto pracht⸗ 
voller der künftlerifhe Apparat, den man nad 
“Außen aufthürmt, und defto ftoifcher hüllt man 
fih in den Mantel der Entfagung, defto ſchein⸗ 
heiliger verdammt man die nadte Natur, und 
defto niedriger und erbärmlicher fühlt man fü 
im Angefichte jenes felbfigefchaffenen Kunſtprin⸗ 
eips, das man weder zu erfüllen noch zu leug- 
‚nen bie Kühnheit hat; nun trägt indeflen die 
arme Sinnlichkeit alle Schuld, iſt die Schönheit 
ſelbſt, die nicht lebendig mehr im Herzen lebt, 
die Berführerin, das Gewiſſen aber der Pilatus, 
der fih die. Hände in Unſchuld wacht und afe 
Schuld auf die unbändigen Triebe wirft, auch 
die Fantaſie anflagt, als ob fie befländig durch 
den Reiz ihrer zügellofen Einfälle zu Uebertre- 
tungen des äfthetifchen und auch rein formellen 
Geſetzes führe. Man mißverfiehe mich hier 
nicht, ich. meine in Allem Hrn. Ole Bull, wie 
er erfheint vor dem Publikum. Man hat ihn 
fon mit Paganini verglichen, und in die⸗ 
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jem Punkte ben kraͤftigſter Anhaltspunkt für 
den Vergleich: finden, wollen, aber Beide ſehen 
fih in allen Stücken gerabe ſo ſehr ähnlich als 
ein nordiſcher Häring. und eine italieniſche Nach⸗ 
tigall, denn was bei Paganini reine Natur 
iſt, könuen wir bei Die Buklnur als Coquet⸗ 
terie betrachten. In meiner Gegenwart. pries 
ein ſonſt ganz verfländiger Mann die ungeheure. 
Kraft des Naturalismus, welche in Ole Bull _ 
wirfe: ich konnte des Lächelns mich Taum erweh⸗ 
ven über die Ironie; die in biefem Augenblicke 
am Die Bulls eigene Munpwinfel ſpielte. 
Ein Maun,. in. der. frequenteſten Handelsſtadt 
Norwegens. erzogen, und fo gebildet, daß, als 
er ben Rechtswiſſenſchaften noch oblag, erfich eine 
der berühntteften- deutſchen Univerfitäten zu ſei— 
nem Stubienorte auserjehen und dort erit den 
Entſchluß, fih der Kunft zu widwen, faſſen 
konnte, — ein folder Mann Naturaliſt!! — 
Doch er foll es ſeyn, fo iſt nach Leſſing mg 
jeder andere auch nur balbgebildete Künſtler 
noch Eins fo viel werth. — Geld will — mit 
einem Worte — Hr. DIe Bull, weiter Nichts 
and zwingt es num ab dem: Publitum, wie jere 
feile Dirne dem luſtigen Landjunker, der zum 
erfienmale in die Stadt kommt. Die. Meuge 








148 


fieht in der Runft nichts Anderes mehr als kecken 
Sinnenreiz, und fo bietet er ihr auch blos ſol⸗ 
hen, und de in ihrer Meberfättigung nur das 
ſcheinbar Dämonifhe noch, Bizarre und Natur 
widrige auf fie wirken Tann, fo erfcheint ex 
in folcher Geflalt auch von der Haarſpitze bis 
zur Schuhfohle und von der Wandel bis zum 
Bogenfroſch. Daher auch dieſes ewige füß thun 
in feinem Spiele, viefes fortwährende unfeufche 
Gelispel in Flagevlettönen, over Athem erfli- 
ende Gepolter in unreinen Tonmaffen, dieſes 
wollüftige Schwelgen und weinerliche Buhlen in 
weichlichen Melodien, diefes ewig unflare Hin⸗ 
und Herhüpfen zwifchen Gefühl und Gedanken, 
Borftefung und üppiger Idee. Ob Hr. DIe 
Bull veht damit thut, iſt eine andere Frage: 
ohne Zweifel fo wenig, als es recht wäre, deu 
Lebensmüden in die Nähe eines Stromes zu 
führen oder ihm eine tödtliche Waffe in die Hand 
zu geben. Die Kunft foll mehr als blos Sinne 
befriedigen, und wäre unfere Luft bis zum Höch⸗ 
ſten auch gefliegen: fie foll bilden zugleich. 
Aber daß Ole Bull die Sinne befrienigt, und 
naar ben Reiz des Sinnlichen bis zu einem 
Grade der Folter umfers ganzen Nervenfoftems 
ſich zur Aufgabe feiner Leiftung ftellt, macht ihn 
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unter obigen Zeitverhältnifien beliebt bei ber 
Menge, wiees ihm auf der andern Seite jedoch 
auch wieder den unverföhnlihen Haß zuzieheh 
muß aller derer, die noch einen reinen Sinn 
und ein Gefühl ver Ehrlichkeit für unfere Kunft 
in Herz und Kopf bewahrt haben. 

Damit fomme ich auf den dritten Punkt, 
ber in feiner Erſcheinung noch eine Betrachtung 
zuläßt, ven äſthetiſchen oder wahrhaft künſt— 
lerifhen; und wie er fih von ſolchem aus 
unferem Auge darftellte, erräth der Leſer aus dem 
Bisherigen ſchon von felbft: ohne Zweifel am 
alferanvortheilhafteften. Nicht blos die Sinne 
befriedigen und die Sinnlichkeit reizen — fagte 
ih fo eben — fol die Kunft, fondern fie fol 
auch bilden; diefes aber kann fie nach dem 
Ausfpruche aller wahren Kunſtkenner nur, went 
fie ein Inneres, fei es nun Idee, Borftellung 
oder Gefühl, zur äußeren Anſchauung bringt in 
sofffommenfter Schönheit der Form. Und nun 
frage ich alle Bernünftigen und Unpartheiifchen, 
welche Hrn. Ole Bull gehört haben, ob fie 
auch nur irgend Etwas der Art vernommen 
haben in feinem Spiel? Nirgends eine gehörige 
d. h. durch die Natur der Sache gebotene, Durch⸗ 
führung der Gedanken, nirgends eine Klarheit 


150° — 


der Geſtaltung, nirgends eine Einheit und eine 
Totalität in der Wirkung; überall nur ein un⸗ 
ſchlüſſiges Herumtappen und Haſchen nach Effekt, 
ein Suchen nach Ausdruck ohne ihn zu finden, uud 
doch auch blos nur ein Jagen nach Ueberraſchung. 
Wo Die Bull einmal eine tiefere Saite an⸗ 
Schlägt, wo er fcheint tiefer eingreifen. zu wol- 
len in unfer Innerſtes, ba iſt es doch nur ein 
ängſtliches Berühren der Oberfläche ohne den 
Muth, fie zu durchdringen, ein Punktiren — wie der 
Maler ſagt — ohne Ausführung. Ole Bull 
tippt tappt auf der zarten Reſonanz unſerer 
Gefühlswelt herum, um einen gewiſſen Schein 
von künſtleriſcher Mächtigkeit ſich anzueignen 
oder von ſich zu geben, aber verſteht nicht oder 
iſt nicht berufen, ſie vollkommen, ihre ganze 
Molecule in Schwingung zu ſetzen. Man ſieht, 
daß die Kunſt ihm nicht mehr iſt als ein bloßes 
Spiel der gereizten Sinne, oder daß er das 
Princip in ihr noch nicht verſtanden hat. Bald 
will er den Maler, bald will er ben Dichter 
überbieten, und fo eutfleht ein Streben nad den 
Antipoben. ver Kunſtwelt, nad) einem gedanken⸗ 
Ipfen Schwelgen oder umgekehrt einer fihwelge: 
riſchen Gedankenloſigkeit, die dem Hörer ben 
legten Tropfen Mark aus den Geheinen heran 
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holt, weit fie ihm Nichts bietet zu ernenerter 
Stärtung. Doc fehen wir son biefer Höhe» 
rer Aufgabe, dem sigentlihen 3 wede der Kunſt 
auch ab, und befühlen blos die Form no, in 
welcher Die Bull das, was er leiſtet, uns 
zur Anſchanung bringt: wo bier auch nur bie 
mindefle Ordnung, die Symmetrie, welche mit 
der Harmonie die. Einheit in ver Darfiellung 
ausmacht? — ja wo bier felbft auch nur ein 
Funken von Originalität? — Nirgends, in kei⸗ 
ner Richtung hat, nach meiner Veberzeugung, 
Hr. Die Bull felbfi die Formen feiner Kunſt 
einmal ausgebildet; Alles was er in dieſer Be» 
ziehung leitet, war fihon hundertmal vor ihm. 
da; und bier iſt Doch der Punkt, wo er allein 
noch auf. eine Erweiterung feiner Kunft hätte 
hinwirken fönnen, und wo unter Anderen ſelbſt 
 Beriot noch feine namhaften Verdienſte 
ſich erworben dat. Oder will man das etwa 
für eine Erweiterung der Kunſt bes Biolinfpiels- 
ihm aurechnen, wo er offenbar über bie natür 
lichen Bränzen feines Inſtruments hinansgeht? 
Nun dann war jener Poflenreißer ver größte 
Künftler der Welt, der durch feine Nafe bia- 
fen Tonute, wie. ver befte preußiſche Poſtillan 
anf ‚feinem Dorn, obſchon Die Naſe nicht dagn 
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gemacht ift, zu einem Blasinfirumente zu dienen, 
Was ift das Gefhwirr auf den Saiten am 
Schluſſe der Polacca guerriera, jened Dudel⸗ 
ſacksgetön oder Nachtigaflengeflöte und Amſel⸗ 
flag in dem Rondo pastorale des angeführten 
Eoncerts? — Do von feinen Eompofitionen 
ſoll ich ja nicht. reden, indem er felber zu- 
geben will, daß er nicht componiren koͤnne, und 
zur höchften Bewunderung feines Naturalisums 
uns gar niedlich erzählt, daß er die Harmonie 
gelernt habe, indem er (hört!) die Melodie ges 
fpielt, die Mittelſtimmen gepfiffen, und ben Baß 
dazu gebrummt: ein Kunſtſtück, das er noch jetzt 
auszuführen im Stande ſeyn will, von dem er 
gleichwohl aber und ungeachtet vielen Erſuchens 
mir keine Proben geben mochte; nun kaun er 
aber nicht componiren und gibt er felbft zu, daß 
er es nicht kann, fo foll er es auch bleiben laſſen, 
und damit wäre allem Unheil geflenert, das er 
durch feine jetzigen Leiftungen über einen ge- 
willen Theil der Muſik, die öffentliche Virtuo⸗ 
fität, bei einem jüngern Kreiſe von Muſikern 
wenigſtens, bei ſeinem glänzenden. äußern Er⸗ 
folge, ‚unzweifelhaft bringen wird und. bringen 
muß, denn in den Compoſitionen anderer. und 
zwar tüchtiger Meifter, 3. B. eines Spohr, 





Moölique, Lafont x., hätte er Teine Ge 
legenheit dazu. Und in der That möchte ich 
von Herzen wünfhen, daß Hr. Ole Bull Gm 
fallen fände, die reichen fowohl in⸗ als erten- 
fiven Birtunfen- Kräfte, welche er unbeftrit« 
ten. befißt, ſolchen Compoſitionen zuzuwenden, 
und dadurch den Nutzen in der Muſikwelt zu 
ſtiften, den überhaupt ein reiſender Virtuos zu 
ſtiften im Stande iſt, und nicht, wie er jetzt 
thut, unferen Zöglingen ein Gaukelbild von fei- 
ner Kunſt zurüdzulaffen, das fie nur in ein 
fünftferifches Labyrinth hineinſtürzen muß. 
Sp ift mir, nach alle dem (und ich habe 
feinen Grund es zu verfihweigen), Hr. Ole 
Bull ein Künftler, der in dem Salon wohl, 
wo Mondſcheinküſſe vie Früdte alles geiſtigen 
Sehnens ausmachen, nicht ohne befondern Werth 
feyn mag, in dem großen Eoncert-Saale aber, 
wo erder Welt im Großen angehören will, nicht 
ohne Berberben auf den allgemeinen Kunſtge⸗ 
ſchmack einwirken muß, indem er ſich bios zu 
einem Diener dieſes Gefchmades, bis zur 
ſelaviſchen Grimaſſe ſelbſt, herabgewürdiget hat, 
und nicht, wie der Künſtler ſoll, über venfel- 
ben erhoben und in den Sphären der ächten Kunft 
ſelbſt fih eine Wohnnng aufgefchlagen, wo er 
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zum Werkzeug des höhern Willens deffen, der 
We Kunſt gab dem Menfchen zur Bilbung und 
Erhebung, werden lann. Hr. Ole Bull gehört 
rein der Welt und der Zeit an, mit all! ihrem 
heimlichen Seufzen, Schmachten und lüſternen 
Denken, nicht der Runft felbft mit ihren höhern 
Beftrebungen über jene Sinnlichfeit hinaus, und 
die Zuneigung jener zu gewinnen, iſt ihm ke in 
Dienft: zu gering oder zu fchlecht, beträfe.er auch 
ferhft die niedrigfte Poffenreißerei. Was 
Mittel blos ift, bat er fich zum Zwecke gefekt, 
und was Zweck ift, hat er lediglich in bie Ca⸗ 
thegorie der Comoͤdie gewiefen, bie er offen- 
bar mit der. Welt fpielti. Und darum läßt er. 
auch, wo er auftritt, Nichts zurück als das An⸗ 
venfen an einen. mufilalifch ſchwelgeriſchen Au⸗ 
genblick unferer. Sinne, den wir aber nid 
oft genießen dürften, um, als eine ganz 
natürliche Folge, nicht einen Edel davor. 
zu bekommen. Die Bull könnte kraft 
feines Talents ein großer Künſtler ſeyn, aber fo. 
iſt er nur ein *** — ich überlaffe dem Yefer, 
nach Belieben dieſe Lücke auszufüllen. 
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Getbfemane und Golgatha. 
Charfreitage- Oratorium 
von 
Stiedrid Schneider, 
BE 


Es iſt diefes das dreizehnte Oratorium, 
das Schneiders großer Genius fihaffend her- 
vorgerufen bat, und wie es vollendet da vor 
uns liegt, fo ſcheint e8 auch die früher fchon 
gefaßte Anficht von des Verfaffers Fünftlerifcher 
Kraft zu beftätigen, daß die kirchliche Vocal⸗ 
muſik hauptfächlih der Wahlplatz ift, auf dem 
fie wirkend erſt ins öffentliche Leben zu treten 
hat. Ich geſtehe — um zuvor den Total 
eindrud in Kürze zu befchreiben, den bag 
Werk nach aufmerffamer Prüfung aufmich machte 
— daß die Originalität, womit Schneider, wie 
in vielen frühern feiner Werke, auch Hier die 
Maſſe von Darftellungsmitteln unferer Kunſt 
behandelt, beherrſcht und überwältigt, oft fo 
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weit gebt,. daß es mir bange wurbe bei manchen 
Tonwendungen wie..bei einem halsbrechenden 
Wagniß. Zum Beweiſe, und um wenigſtens ein 
Beiſpiel mitzutheilen, mag nur an den ſchnellen 
Gefhlerhtswechfel im erſten Doppelchvre auf 
pag. 21 der Partitur, oder an bie Harmoniever- 
bindungen in dem Frauenchore Nr. 15 auf pag. 
80 und 81 erinnert werden. Und dennoch, laſſen 
wir tiefer unfer forſchendes Auge dringen,. ftellen 
Abſicht und Wirkung m ihr cohärirendes Ber- 
hältniß zu einander, fo iſt nirgends wieder zu 
Biel gewagt :und ſtellt ſich in der Gewißheit 
des günftigflen Erfolgs Alles nur in feiner aͤnßer⸗ 
fen Rotäwendigkeit dar. Es Fan ſeyn, daß 
das Wert ehr Eleganz und Lebensfriſche au 
ſich trägt, als fein Zweck, feine innerfle-Ratar 
als Charfreitagsmuſik, vielleicht zu ‚ertragen 
ſcheinen: gleichwohl ift es ein durch und durch 
vortreffliches, ein elaſſiſches Werk, die Fortfepritte 
- ver Kunſt in Verwendung ihrer mancherleien 
Hülfsmittel reichlich benützend, und doch auch 
faſthaltend immerhin an der alten und ewig wahr 
und Träftig bleibenden. Solivität, Eine Welt 
voll Lieblichleit gebt da vor ung auf, unb doch 
it es nur das rein Edle nnd Erhabene, auf wel⸗ 
chem aufere Sinne, das Herz zum Mitgefühl 
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ſtimmeud, fo wohlgefällig ruhen, daß wir nur 
im Rampfe uns davon loszureißen vermögen. 
Mag der Stoff, den Schneider bier zu behan— 
deln hatte, pas Grauen jenes martervollen und 
gleichwohl für die chriſtliche Menſchheit fo jegen- 
und heilvollen Tages mit allen feinen — wenn 
ih mich fo ausdrücken darf — dramatiſchen Zu⸗ 
gehörniſſen und Begebenheiten, was den Eigen⸗ 
thümlichkeiten feiner künſtleriſchen Richtung fo 
ſehr zuſagt, Viel dazu beigetragen haben, wie 
auf Rechnung einer ſolchen objektiven und fub- 
jeftiven Uebereinſtimmung denn auch wohl em 
großer Theil des glänzenden‘ Siegs gefihriehen 
werben-muß, den. er, Schneider, ſich mit dep 
Dratorien „Das Weltgericht,“ „Pharao“ un 
„das verlorne Paradies“ errang, und mag die- 
ſer Stoff auch als ein Werk angefehen werden 
müflen, das ihm als Eomponiften eigentlich nicht 
angehört ober wenigſtens nicht fein. Verdienſt 
ift, fo ift Doch au Das, was er als Componift 
für ſich blos für diefen feinen Gegenſtand that, 
son dem Standpunkte wahrer Tondichtung 
aus m Erwägung gezogen, wahrlih — ich fagte 
zu wenig, wollte ich mich hier nur ausdrüden: 
nicht gering, fondern in ſolcher Auffaffung 
eben eines ver glänzenbften und hehrſten Zeuge 
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niſſe von feinem poetiſch-muſikaliſchen 
Beifte, wie dem erhabenen Berufe befonders zu 
kirchlich-Dramatiſcher Eompofition. 
Diefer Sa führt zu einer ſpecielleren An-⸗ 
ſchauung des Werks, die wir zunächft nun wohl 
anzuftelfen haben aus dem Gefichtsfreife des 
Dratoriums ſelbſt. Indeſſen Tann zu dem 
Zwecke, um zu unterfuchen, ob vorliegendes Werk 
überhaupt den Anforderungen entfpricht, die 
wirim Sinne ber allgemeinen Kunftlehre an ein 
Oratorium als vollendetes muſikaliſches Kunſt⸗ 
Produkt fielen, hier nicht etwa eine vollſtändige 
Definition over Entwidelung dieſes Begriffs 
ſtatt Haben, weil bie Kritit niemals die Kunft- 
lehre ſelbſt macht, vielmehr ihre Beweisgründe 
und vergleichenden Argumentationen nur ans 
derſelben herholt, fondern werden wir ung in 
folcher Beziehung blos begnügen müffen mit 
allgemeinen Andeutungen über das Wefen einer 
folchen mufifalifhen Dichtung, 

Dem Terte ung vor Allem zugewandt, 
als dem nächften Stoffe, der dem Componiften 
zu feiner Bearbeitung vorliegt, fol das Orato- 
rium gewiflermaßen ein geiftliches Drama feyn, 
in welhem aber mehr das Lyriſche denn das 
eigentlich Dramatifche vorherrſcht, das fich nicht 
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etwa abgiebt mit lang ausgeſponnenen Gleich“ 
aiffen und Betrachtungen, fondern, ganz Gefühl, 
auch nur die Vorſtellung von den Handlungen 
flatt der Handlungen ſelbſt ausſpricht. Es ſoll 
ein Bild frommer Familienſcenen ſeyn, in denen 
aber die einzelnen Glieder fich mehr ſcheiden durch 
beſtimmt in fich abgeſchloſſene Perfönlichkeit; eine 
Maſſewirkung verfchiedener Individualitäten, in 
welcher dann eben deshalb auch, was ferner bie 
Mufit oder Eompofition betrifft, jeber 
weiter ausgeführte fubjeltive oder individuali⸗ 
firte Gefang, weil feinen Grund und keine triff- 
tige Beranlaffung, auch feinen Platz Hat. Wir 
nennen das Oratorium ein Drama im Kirchen⸗ 
fiyle, Das fih in Dichtung und Mufil alles deſ⸗ 
fen entblößt, was bie Heiligfeit und Würbe der 
Kirche beleidigen könnte, Doch auf der andern 
Seite au wieder alles das behält, was feinem 
Charakter als Drama zugehört, und dazu noch 
alles das auch fi) aneignet, was es der Würbe 
und Hoheit der Kirche näher führt, nämlich das 
rein Lyrifche, Kein Spiel mehr wollen wir in dem 
Dratorium, in Ton und Wort, dag aufdie Sinne 
wirkt, fondern nur Die einfache, klare, lautere Em- 
pfindung. Einen Glanz foll es haben, hell und 


prächtig, aber nicht in einem äußern Schimmer 
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vielleicht darf er ruhen, ſondern lediglich in der 
Erhabenheit der Idee und ihrer einfachen Aeuße⸗ 
rung, die ſich in der Maſſe ausſpricht, und an eine 
Unendlichkeit anlehnt. Alles, fordern wir, erhaben, 
kräftig, feierlich, würdevoll, groß, ſtark hier zu 
ſehen, doch Alles auch in einer gewiſſen weiblichen 
Milderung. Jedes blos ſinnlich Reizende und jede 
nur darauf hinausgehende Tonverzierung eckelt 
uns an, während doch Alles auch wieder wahr 
feyn muß, Fräftig und beflimmt im Ausdrucke. 
Die Bravpur-Arie bringt im Dratorium Teine 
oder eine falfche Wirkung anf uns hervor, wäh- 
rend das Ariofo in feiner einfachen Melodie tief 
unfer Innerſtes bewegt und erhebt, Eben fp 
will ſich unfer zur Andacht und zum Kirchlichen 
geftimmtes Gefühl auch mit der langen Dekla⸗ 
mation im großen Reeitativ nicht vereinigen, 
während fih im Recitando die bewegende Bor 
ftefung klar erhellet. Und alle diefe Forderun⸗ 
gen und Bedingungen, die aus ber Natur ber 
Sache felhft für das Oratorium als ordnende Re 
gel hervorgehen, zum Maaßſtab genommen, nad 
welchem ber mehr oder mindere Werth der vor 
liegenden Dichtung abgewogen und abgemefjen 
werden fol, müflen wir unbedingt fie und ın 
jeder Beziehung für ein Oratorium im volften 
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und ganzen Sinne bes Worts, für ein wahrhaft 
vollendetes Werk feiner Gattung erklären. 
In fubjeftivefter Abgefchiedenheit nehmen die ein- 
zelnen Perfonen und Charaktere an ber vorge- 
ſtellten Handlung, die mit dem Verrath des Ju⸗ 
das beginnt und mit dem Tode des Heilands 
endet, Theil, und doch kämpfen alle auch nur 
nah einem Ziele, welches iſt: Tröftung und 
Hoffnung in der Vollendung des Erläfers. 
Nirgends ift eine Neflerion in dem Texte, bie 
auch nur für Augenblide den Iyrifchen Strom 
in feinem Fluſſe aufhielte, und nirgends wieder 
eine ſolche Erfchöpfung der aufwallenden Em⸗ 
pfindung, Daß dadurch das bramatifche Kle- 
ment in ber Handlung geflört würde, Chen 
fo it die Muſik rein maſſewirkend, wobet 
ihr die ganze Idee und Anlage der Dichtung 
übrigens auch wenigftens anregend fehr zu Hülfe 
fam, und wie diefe, bie Idee und Haltung der 
ganzen dramatiſchen Eompofition felbft, aus dem 
beiligften, gotterfüllteften Momente unferer Kirche 
und unfers religiöfen Glaubens hervorging, fo 
Mt auch die Muſik, ja mehr als gewöhnlich, in 
der reinen Würde kirchlicher Feier geblieben, zu 
wahrhaft frommer Harmonie geworden, und 
andächtiger Aeußerung des heiligen, ‚reinften 
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Gefühls. Beſonders zeichnet aufer ven Ehorä- 
fen der Chor Nr. 7 in diefer Beziehung fich 
aus. — Indeſſen ziehen wir endlich auch die Ei- 
genthümlichkeit einer Dratoriendichtung noch in 
Betracht, daß, ungeachtet ihrer vornehmlich lyri⸗ 
fchen Haltung, in den verſchiedenen Gefühlsfi- 
tuationen doch gleichfam auch ein gewifler Faden 
ver Gefchichte einer beftimmten Handlung Far 
werben muß, an welchen alles Andere fich unzer- 
trennlich anreiht, und halten damit insbefondere 
noch jene Forderung zufammen, wornacd zwar ein 
dramatifcher Stoff in der ganzen Compoſition 
vorhanden feyn, doch die Handlung felbft auch 
nicht eigentlich verfinnlicht, fondern nur die Bor- 
ftellung davon ausgeſprochen und ausgedrürft 
werben fol, fo entfteht, fol das Werk auch von 
diefer Seite her betrachtet noch für ein wirkli- 
des und vollendetes Dratorium in feiner gan- 
zen muftfalifchen wie poetifchen Bedeutung gelten, 
unabweislich zuvor die Frage, ob überhaupt ein 
Dratorium als mit der ganzen Firchlichen Hand⸗ 
Yung verknüpft, als die kirchliche Feier eines religiö⸗ 
fen Actes ſelbſt in ſich aufnehmend gedacht wer- 
‚den kann? — denn wird in dem vorliegenden 
Werke auch die Scene des Gethfemane und Gol⸗ 
gatha nicht felbft gerade unferm Auge oder ale 
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wirfliher Actus unferer Vorſtellung vorgeführt, 
fo bleibt die Darfkeffung doch auf ber andern. 
Seite wieder nicht fireng in dem Kreife der blo⸗ 
Ben Vorſtellung von einer als vorgegangen ge⸗ 
dachten Handlung, fonvern zieht offenbar bie 
Beier biefer Handlung ſelbſt auch, gleichfam ihre 
bramatifche Reproduktion in der Idee, in ihr 
Bereich, und wird zu einem wirflichen Drama, 
zu einer Dper in der Kirche, der nur die Hei 
ligfeit der als vorgehend gedachten Handlung 
das Siegel des Feierlihen und fromm Würdi⸗ 
gen aufdrüdt, Nicht nämlich erfcheint dieſes Ora- 
torium feiner erflen Grund» und Anlage nad) als 
ein in fich abgefchloffenes und für ſich beftehendes 
mufifalifches Kunſtwerk, fondern als in die ganze 
kirchliche Feier bes ſeeliger und fihmerzlicher 
Erinnerungen vollen Charfreitags eng verwoben, 
als eine — wenn ich fo fagen darf — für die⸗ 
fen beiligften Tag beftimmte große evangeli- 
[he Meffe gleihfam. Die Gemeinde hat 
fi verfammelt zu folder Feier und indem fie 
ſich dur den Choral: 

Geift der Andacht, komm und rühre 

Herz und Sinn dur deine Macht; 

Komm herab auf uns und führe 

Uns in Jeſu letzte Naht! | 
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Schiummernd ruh'n die Jünger ſchon, 
Betend wacht ber Menfchenfohn ; 

Ah! und mit dem frommen Beter 

Wacht der nahende Verräther, 

nah der Melodie „Der am Kreuz iſt meine 
Liebe” vorbereitet und angefeuert hat zu der dazu 
nöthigen Andacht, Stimmung und Gedankenreihe, 
treten in dem Oratorium nun felbft auch die Per- 
fonen hervor, welche an der, durch bie Feier in 
feomme Erinnerung zurädgerufenen, Hand⸗ 
fung der Reihe nach Theif hatten, und eben durch 
das rein Emphatiſche und Geifterartige ihrer 
Erfcheinung in der ätherifcheften Hüffe der Sprache 
wird. die Illnſion fo groß und ſtark, daß die Ge- 
meine felbft fogar nach und nach Theil nimmt an 
der eingebildeten Handlung und durch einge- 
miſchte Choräle nicht allein ihr Gefühl und all’ 
ihr inneres Regen über das, was fie wirklich 
glaubt zu fehen und zu hören, ausſpricht, fondern 
noch mehr -auch in folder Illuſion und Einbil- 
dung beftärft wird durch die. dem Augenblicke 
angemeffenen geiftlihen Reben, die fich in beftimm- 
ten Zwifchenräunmen (nach Nr. A, 14 und 19 ber 
einzelnen Muſikſtücke) einfchieben Yaffen. Ber 
ſolcher Geftaftung fragt ſich's alfo dennoch wohl, 
sb wirklich das Werk den. Namen eines Ora- 
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toriums führen darf, ober. ob es nicht als folches 
angefehen werben Tann. — Sch bin überzeugt, 
daß Biele verneinend auf diefe Frage antworten, 
and, wenn fie das Werk näher angefehen. und in 
feinem Ganzen in fih aufgenommen haben, 
geradezu behaupten, daß es fich von ber eigent- 
lichen Form und dee eines: wirklichen Ora⸗ 
toriums gar zu fehr Iosreiße und entferne, ale 
daß es als ein ſolches der That nach betrachtet 
werben dürfe, daß es vielmehr nur eine Char- 
freitagsmufit, over wenn dies, wie vieleicht 
mit Recht, zu wenig fage — eine mufilali- 
[he Charfreitagsfeier fei, die Inhalt und 
Tendenz jedes andern zu biefer Feier beſtimmten 
Ritus in fih aufgenommen und nach Art eines 
Dratoriums umgeftaltet babe; allein ſoll ich 
anfrichtig meine Meinung darüber ausfprechen, 
fo fcheint mir diefer reine Formſtreit gar nicht 
zur Sache zu gehören, vielmehr Das nur von 
Wichtigkeit zu feyn, ob überhaupt der Zweck ber 
muftkalifchen Charfreitagsfeier, welchen — wenn 
weniger auch im Titel — Dichter und Componiſt 
doch nicht blos im Werke: felbft fih vorſetzten, 
fondern auch in einer Heinen Borerinnerung 
deutlich genng .ausfprechen, durch Die Ausführung 
vollkommen erreicht wurde ober wirklich erreicht 
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werben ann? — nad darauf — glaube ih — 
muß ohne Borbehalt mit einem befiimmten Ja 
geantwortet werben. Man will einen Unter⸗ 
fchied machen unter Dratorien für die Kirche 
und ſolchen in der Kirche; wie fehr oder wenig 
genau jedoch fidh eine Gränzlinie zwifchen beiden 
Gattungen ziehen läßt, will ich Andern zu unter- 
fuchen und zu entſcheiden überlaffen. Das vor⸗ 
liegende wäre denn ein Oratorium für die Kirche, 
und auch in folch unterfheidlihem Sinne, zweifle 
ich nicht, werden beide Herren Verfaſſer unter 
den Wort» und Sylbenkämpen manchen Gegner 
damit finden, aber in der lebendigen Darftelung 
auch taufendmal eben fo viele Herzen dadurch 
für fih gewinnen, — und das iſt am Ende doch 
die Hauptfahe. Ih babe nie das Oratorium 
gehört in der — oben näher angebenteten — 
Art, wie e8 eigentlich aufgeführt werben muß, 
und wie feine ganze Wirkung ſich andy eigent- 
lich erft tariren laͤßt, alfein fo viel meine Uebung 
in der Sache zuläßt, von Durchſicht und Spiel 
am Clavier auf die wirffihe und alfgemeine 
Vergegenwärtigung zu ſchließen, halte ich mid 
gewiß, daß ein Charfreitag, mit Aufführung diefes 
Dratoriums in feinem ganzen Umfange und fei- 
ner ganzen Idee nach begangen, ungleich tiefere 
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und feligere Spuren in den Herzen ber Hörer und 
Kirchengänger zurüdläßt, als je einer andern 
Beier möglih war, und ih möchte wohl den 
Wunſch hier öffentlich ausfprechen, daß wenigſtens 
zu einer Art von Tirchlicher Rachfeier, nach dem 
gewöhnlichen Gottesdienſte, in recht vielen Ge⸗ 
meinden der Berfuch damit gemacht würde. Es 
würde fich Darans der gehaltvollſte Beleg für jene 
meine Behanptung ergeben. Mit diefer rein 
kirchlichen Beftimmung iſt das Dratorium jedoch 
noch Teineswegs von der Aufführung in einem 
Concertſaale oder außerhalb des öffentlichen 
Gottesdienſtes durchweg ausgeſchloſſen, ſondern 
kann auch eine ſolche recht wohl damit ſtatt haben, 
nur daß alsdann der vorgeſchriebene Gemeinde⸗ 
geſang, die eingemiſchten Choräle, von einem be⸗ 
ſonderen oder dem geſammten Geſangsperſonale 
vorgetragen werden müſſen. 

Das wird hinreichen zu einer allgemeinen Cha⸗ 
rakteriſtik nes ſchönen, und — von mehr künſtleri⸗ 
ſcher Seite betrachtet — unfere Literatur auffo 
erfreuliche Weife bereichernden Werks, und gehe 
ich daher nun zu einer überfihaulichen Aufzäß- 
Inng der darin enthaltenen einzelnen Muſikſtücke 
ſelbſt über. | Ä 

Wenn ih übrigens auch bei biefer fperiel- 


- 





179 ö 


fen Betrachtung nur auf das Hauptſächlichſte 
und auf bie bedentendſten, charakteriſtiſch am 
meiften hervorragenden Nummern mich befchränte, 
fo. mag der fparfam zugemefiene Raum folches 
bei vem verehrlichen Lefer entſchuldigen, dem da- 
mit gleichwohl ein ziemlich vollſtändiges Bil 
som Ganzen nicht entgehen fol. — Durch die 
ſchon erwähnten Reden, welche fich zur vollflän- 
digen Erreichung des eigentlihen Zwecks ber 
ganzen Eompofition an nicht minder bezeichneten 
Stellen einverweben Yaflen, zerfällt biefelbe in 
vier Hauptabſchnitte, die in der Partitur durch 
A; B, C und D angebeutet find. — Der erfte 
Danstabfchnitt umfaßt nur vier Rummern: nad 
einem kurzen, blos 56 Takte langen, frommen, 
vortrefflich durchgeführten Einleitungsſatze 
(Andante .sostenuto, C, H⸗-Molſ) flimmt die Ge- 
meinde gleichfam ihre Gemüther erft zu der nahe 
zu beginnenden Feier durch den Choral „Geiſt 
der Andacht, fomm und rühre Herz und Sinn 
Durch deine Macht”, den fie — wie alfe fol- 
genden Choräle — unter bloßer, voller Drgel- 
Begleitung, höchſtens noch mit zugefügten Con⸗ 
trabäffen und Vivloncells, vorträgt nach ber 
Melodie „Deram Kreuz ift meine Liebe”, Hier⸗ 
nad ein Ehor „Ueber Alles wacht der ewige 
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Hüter”, unter Begleitung oon bloßen Holzblafe- 
Seftrumenten und zwei Hörnern, der alle Innig⸗ 
Seit ausfpricht und in feiner einfachen, aber im- 
mer freundlich gehaltenen Träftigen Fülle Ver⸗ 
trauen und Liebe erwedt zu dem Ewigen, daß er 
gut führe, was auch ergehen möge über ung und 
feinen. Sohn: eine Idee, die feftgehalten werben 
muß durch das ganze Werk hindurch, und nir⸗ 
gens entfcheivender zur Darflellung kommen 
Tonnte als gleich Hier zu Anfange, von wo 
aus fie jeden Vorwurf ernftlich zurüdweist, den 
die Oberflächlichleit vieleicht dem, ein eben fo 
tief äfthetifches wie klares chriſtliches Gefühl ba» 
durch befundenden, Componiften wegen zu bril- 
Ianter, milder, freundlicher, ja Heiterer Haltung 
mancher Stellen machen könnte, indem fie Die 
Charfreitagsfcene ganz mit Unrecht als ein blos 
ſchmerzerfüllendes Motiv betrachtet, während ihr 
Zwed, ihre Werk der Erlöfung ung Doch eigent- 
lich mehr mit einem frommen Srohloden, als 
mit unbefchränfter Trauer darauf hinfehen läßt. 
Es fragt fi hier nicht, ob mit dem Tode Chrifti 
fhon das Werk der Erlöfung vollkommen vol⸗ 
lendet war:- jedenfalls war mit feinem „Es iſt 
vollbracht“ Die Vollendung gefichert, und muß 
unfer Herz. weinen über die Art und Weife, wie 
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diefe Sicherung ihm warb, fo muß unfere Seele 
doch auch aufjauchzen und freudigen Blickes ſich 
gen Himmel wenden, daß enblich dieſe Siche- 
zung uns in Wahrheit ward, Das und nichts 
Anderes ift bie Idee, die eine Eharfreitagsfeier 
überhaupt durchpulfirt und durchpulſiren muß, 
und die daher in ihren mufifalifchen Theilen 
das Hauptelement der Darftellung bleibt. Alle 
bloße weinerlihe Trauermufit, wie wir fie 
gewöhnlich hören, ift falfch und giebt uns blos 
die Schaale des Tags, nicht auch feinen Kern, 
feinen Geift, den Schneider Dagegen hier trefflich 
in Ohr und Gemüth führt. Daher erfcheint 
denn, wenn mit ganzer Würde und Feierlichkeit 
auch, doch nicht ohne ſchöne Melodie zugleich 
Chriſtus nach jenem Chore mit den Worten 
„Meine Seele iſt betrübt bis in den Tod” ꝛc., 
und kaum bat er auf ſolche Weife die Herz 
durchbebenden Worte gefprochen, als eben fo 
mädtig, wie freudig gerührt derfelbe Chor wie- 
der einfält „das Gebet des Gerechten bringt 
durch die Wolken” ꝛc. Damit ift der erſte Ab- 
ſchnitt geſchloſſen, und mit dem — zweiten 
beginnt nunmehr die eigentliche Handlung, 
bie in ihrer Vorſtellung fo Iebendig hervortritt, 
Daß die Gemeinde felbft gleichfam als bie lei⸗ 
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dend zufchauende Maffe daran Theil zu nehmen 
fheint, und fo fie auch eröffnet mit dem Cho⸗ 
sale: „Kommt ber, die ihr mühfelig und bela- 
den, ſo bat fein Mund bie Sünder eingelaben, 
und fieh, nun kommen fie mit Schwert und 
Stangen” ꝛc. nach der Melodie „Herzliebfter 
Jeſu, wir find hier”. Diefer Inhalt des Ges 
fanges beweist auch am beften, wie höchft ſchick⸗ 
lich und kunſtthunlich die Berfaffer jene Idee 
eines Dratoriums für, wahrhaft für die Kirche 
verwirflichten, und ich weiß kaum, was ich mehr 
Ioben fol, daß fie den Muth hatten, ſich damit 
über ein Althergebracdhtes der Form hinwegzu⸗ 
fegen und fo gleichfam eine ganz nene Gat⸗ 
tung von Dratorien- Eompofition zu 
realifiren, wenigftens einzuleiten, oder bie Art 
und Weife ſelbſt, wie fie dieſe neue Schöpfung 
ins Leben riefen und als ein mufterhaftes Bild 
foih neuer Gattung hinzuftelen wußten. Ein 
Doppelchor der Wächter, die Jeſum fuchen, und 
Stimmen von oben (Sopran und Alt), führen 
zum Grave, in welhem Jeſus ſpricht: „Die 
Stund iſt da“, und ein Uebergang aus G- in E- 
Dur, eben fo natürlich ale mächtig, wirkt, daß 
die ganze Herrlichleit bes Tags wie der wol- 
kenreine Himmel vor dem wonnetrunfenen Blicke 
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unfered Seelenauges aufgeht, Der Verrath 
ift geſchehen; ein Gefühl gar fonderbar ge- 
mifchter Art, Abſchen und Mitleid, Freude und 
Schmerz, Hoffnung und Berzweiflung durchzu⸗ 
den gleichzeitig unfer Innerſtes, und in dieſem 
dunkeln Gewühl von Empfindung auf Empfin- 
dung, in diefem unabläfig tobenden Meere von 
Borftellung und Ahnung wirkt tröſtend endlich 
ber meifterlihe Chor (Largo C, C-Moll) Nr. 7 
„Er wird wie ein Lamm zur Schlachtbanf ge- 
führt”, indem feine wehmüthig fanften, aber 
immerhin feierlichen und todeserweckenden Klänge 
unferm Herzen die Thränen auspreffen, die 
der Ueberfüllung den bheilfamen Ausgang gewäh- 
ren, den fie vollfommen endlich noch findet im 
der ruhigen Betrachtung „Was haft Du, Herr, 
begangen” ꝛc. (Choral nach der Melodie „DO 
Haupt voll Blut und Wunden”). Die Quaſi⸗ 
Antwort, welche vom ungetümen, wie in feinem 
Innern fo aber auch in feinem Aeußern nur 
unbeftimmten, fich feiner felbft nicht genau bewuß- 
ten, blos wüthend wilden Bolfschore (Allegro, 
%, G⸗Moll) darauf erfolgt: „Er ift des To⸗ 
des ſchuldig, und hat Gott geläftert” ꝛc., ver- 
mehrt das eigentlich Dramatifche in der Hand⸗ 
Jung, indem fie Beranlaffung wird, auch Pila⸗ 
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tus (Baß) auftreten zu laſſen mit der unter- 
fuchenden Frage: „Was hat der Menſch gethan ?*. 
— welche eben fo charafterifiif wahr zwei fal⸗ 
fhe Zeugen in brängender Imitation mit vor⸗ 
lauter Leidenfehaftlichleit beantworten, als nach⸗ 
gehende Jeſus, feiner würdig, ernft, feft, offen, 
frei und ergeben in den Willen feines Vaters 
die Trage jenes Landpflegers „Bit du der Ju⸗ 
den König?“ — in dem Haren A-Dur, woran 
unmittelbar in gleicher charakteriſtiſcher Schön- 
; heit, weil vertrauensvoller frommer Zuverficht 
fih anreiht der herrliche, glänzend einfache Chor 
ver Befenner und Jünger „Der Scepter feines 
Reichs ift ein ewiger Scepter” ıc. Man kennt 
bie weiteren Handlungen jenes großen Augen- 
blicks, und zu einer fo effektvoll wirkenden, wahr- 
haft dramatifchen Scene fie hier dem Dichter 
wie Eomponiften Beranlafjung geben, fo haben 
Beide doch in der Löfung ihrer fchwierigen Auf- 
gabe auch nicht einen Augenblick, nicht bei einem 
Worte vder Tone, viel weniger bei einem Ge⸗ 
danken vergeflen, daß ihre Wiedergabe, ihre Dar- 
ſtellung nur eine rein Ticchliche if, und dieſe Stelle 
bes Werks (Chor mit Soloſtimmen, Terzett 2c.), 
bie in anderer Deutung, Verwendung und Durch- 
führung das ſchönſte, kraftvollſte Motiv eines 
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glaͤnzenden Opernſtnale's abgeben könnte, eben 
ift es, welche mit einer Gewalt der, der Eriu⸗ 
nerung fiegreich entwunbenen, tönenden Verklä— 
rung auf unfer ganzes Gefühls- und Vorſtel⸗ 
Yungsvermögen eindringt, daß keine andere Art 
von Charfreitagsfeier — behaupte ih — feres - 
Rede oder Gebet, mit einer gleichen, ja aud 
nur ähnlichen, für ben Tag gebührenden, from⸗ 
men Innigkeit und erhabenen Gedankenreihe ung 
zu erfüllen vermag. Sch durchſchaue noch ein« 
mal die Stelle; mit Nr. 14, dem tief erfchüt« 
teruden Ehore „Wehe, die ihr Zion bauet mit 
Blut“ sc. fließt fie; affe Kraft meines Geiftes 
wende ich an, ihren Einbrud mir zu vergegen⸗ 
wärtigen: ja — es ift eine feierlich erhabene, 
eine firchlich große Scene. Schueiber muß begrif« 
fen haben, in feiner. ganzen Heftigleit, ven Kampf 
zwifchen höherem Willen und irbifcher Leiden 
Schaft, zwifchen Schuld und frommer Liebe, zwi⸗ 
[hen rafendem Rachedurſt und dem zerfnirichen- 
den Gefühle hinſinkender Ohnmacht, zwifchen 
Liebe und Haß, Wahrheit und Lüge, Wollen 
und Nöthigung, Freiheit und Sclaverei, Ord⸗ 
nung und Zügellofigfeit, Geſetz und freier Will 
kühr, ja zwifchen Himmel und Erbe, Tod und 
Leben bier und dort, der in Gethſemane in 
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jener Stunde-mit einer Heftigkeit und aus einer 
unbewußten wie bewußten. Nothwendigkeit ge- 
kaͤmpft wurbe, wie: bei feinem andern Ereigniß 
der Geſchichte, fonft konnte er ſo nicht ſchreiben 
bier, nicht eine Muſik Schaffen, Die mit fol’ 
vollem Maaße ver Empfindung unfer ganzes Ich 
durchdringt; — und. das iſt ein Moment, wel- 
ches jedes einfeitige Eingehen ik die blos tech⸗ 
niſche Form, die allerdings wohl dem blos mathe⸗ 
matiſch nder vielmehr contrapunftifh muſikali⸗ 
ſchen Auge, wie ich auch ſchon ih der Einleitung 
audeutete, oft etwas überraſchend und räthjelhaft 
erfiheint, weit von ſich ablehnt, — Mit Rr, 15 
beginnt, nach abermals eingelegter, hieher paf- 
fender Rebe, der dritte Hauptabſchnitt; die 
Leidenfchaft hat gefiegt und der Haß über bie 
Liebe; der Heiland iſt dem Volke zur Kreuzi⸗ 
gung übergeben worben, und in biefer Borftel- 
lung eröffnet die Gemeinde den neuen Ab- 
ſchnitt mit dem Chorale „Sie führen di zum 
Todesgang“ nach ber Melodie „Aus tiefer Noth 
frei ich zu Dir”, woran fih unmittelbar ein 
zweiftimmiger Chor der Frauen Juda's reihet 
der. den bitterfien Schmerz athmet in evelfter 
Weile, aber um der Grundidee und des Haupt⸗ 
farbetong des. ganzen Werks willen ———— 
1 
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‚gen wird von dem tröftenn fanften Getön ter 
Inſtrumente. Im Grave, unter Blasinftrumen- 
tenbegleitung wie in einem feierfichen Lichtglanze, 
ruft Jeſus ihnen zu: „Weinet nicht über mich, 
weint über eure Kinder“; aber da drängen bie 
beiden Marien ſich ans der Maſſe hervor und 
entſchuldigen im zart gehaltenen, rührenden Duett 
'(G:Moll,2/,, Andantino) ihren gerechten Schmerz, 
ver in feinem höchſten Momente dann fih aus- 
fpricht in einem allgemeinen, harmoniſch meifter- 
haft durchgeführten Chore ver Belenner Chrifli 
‘(Grave molto, C, F-MoN) „Berbirg dein Ant⸗ 
Kg; Sonne” ꝛc., auf welden, wie hingeriffen 
zum reinften Mitgefühl, wir wieber einſtimnien 
in den Choral „Erlöfer wie geduldig erträgſt 
du Marter und Bande“ ıc. nach ver Melodie 
„D Lamm Gottes unſchuldig“. — Den vier 
ten und letzten Hauptabſchnitt, ver jebt nach 
einer Redepauſe mit Nr. 21 folgt und bis zum 
Schluſſe führt, eröffnet ein anziehendes Männer- 
quartett (Allegretto, %/;), das nach Furzem Bor- 
fpiel von C-Dur nad E- Moll als der Haupf- 
tonart der mobulatorifch viel wechſelnden Verſpot⸗ 
tungsrohheit gefühlloſer Herzen fortſchreitet, 
worauf im Grave die acht Takte der Stimme 
Jeſu zu ſtets feſtgehaltener Harmonie benann⸗ 
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ter Blasinftrumente die Erhabenheit bes Leiden⸗ 
den um fo großartiger in den. Worten hervor⸗ 
treten laffen: „Vater, vergieb: ihnen, denn 
fie willen nicht, was fie thun“. Einen tiefen 
pſychologiſch⸗ afthetifchen Scharfblid offenbart 
hier der Eomponift dadurch, daß er, ungeachtet 
der Todesnoth des Erlöfers, den Satz aus ber 
reinſten Tonart C-Dur in. die noch hellere 
E- Dur übergeben läßt, denn. Chrifti, des Hei⸗ 
landes Hinfterben dürfen wir nicht denken als 
ein Kämpfen mit bewältigendem Schmerz, fon- 
dern als den reinften Akt der Verflärung. Jede 
ſcharf viffonirende Mollharmonie hätte den eigent- 
lichen Ausdruck hier verfehlt, fo. nahe ihre Wahl 
für den Augenblic des Todeskampfes zu liegen 
fheint. Auch der Dichter tritt Diefer Art ver 
Auffaffung jenes Augenblicks erläuternd entge- 
gen, wenn er alſobald Johannes bewundernd 
mit den Worten einführt: „So fieht der Tob 
Did, wie Di das Leben fah” ꝛc., und ber 
Enmponift bat abermals mit außerordentlich 
richtigem Judiz fie ihn — wie fol ich fagen — 
in einem froben Jammer gleihfam ausfprechen 
laffen, denn von jener Bewunderung fonnte doch 
der Schmerz auch nicht getrennt feyn, den Jo⸗ 
hannes um das Leiden wie über Die Trennung 
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Eprifti empfinden mußte, Rah Jeſu Worten 
darauf: „Siehe, das ift dein Sohn” ꝛc. leiten 
die Streichinftrumente (in Fis-Mol, Andante, 
€) zuder Arie Maria’d: „Du bifl vom Himmel 
gefallen, du fhöner Morgenftern meiner Liebe” 
ze., worauf Jeſus ruft die Herz durchbebendes 
Worte: „Mein Gott, mein Gott, warum haß 
du mich verlaſſen?“ — Der Choralgefang der 
Gemeinde nach der Melodie „Herr Jeſu Chrifk, 
meines Lebens Licht” fpricht fein Gefühl über 
ven Schmerz der Mutter aus, ine klare, vol 
wichtige, obſchon Furze Zuge (bie erfte bis dahin, 
aber zuerft auch nöthige und durch die Darſtel⸗ 
fung gebotene) führt charakteriftifch dieſen Aus⸗ 
dene zur Vollendung. Jeſus nimmt Abjchieb 
mit den Worten „Es iſt vollbracht!“, die auf 
drei halben und einer ganzen Note Träftig her⸗ 
vortönen über der E-, A- und fo Haren C- Dar- 
monie der Dlasinfirumente, welche letztere fort- 
gehalten wird durch einen erfchütternden Pauken⸗ 
wirbel. Der Chor wieberholt aufjauchzend bie 
Worte; Magpalena frohlockend und doch auch 
mit dem Ausbrud der Verzweiflung dazwiſchen: 
„Nicht Wort der Schmerzen, Jubel der Vollen⸗ 
dung iſt's!“, und Johannes (Baß): „Siehe, 
überwunden hat der Held in Iſrael!“ Maria: 
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„Di Liebe, Bart ift dein. Wille wie ver Top!“ 
DOnzwifchen immer „Es iſt vollbracht!“ vom 
einfachften Chor ohne alle Wiederholung. Des. 
römischen Hauptmanns Zuftimmung: „Wahrlich, 
er iſt Gottes Sohn!” nimmt der umflehende 
Ehor in. gleicher. Einfachheit und Kürze auf; 
wir ſelbſt noch in Aller Borftellung machen unfe- 
rem überfällten Herzen Luft durch den Choral 
„Es ift vollbracht! ſo tönt hernieder vom Gol⸗ 
gatha” ꝛc. nach der Melodie „Du befter aller 
Menfchenkinder”, und ein Chor, hehr und ſchön, 
der gegen Ende in eine gewaltige Zuge, voll 
Kraft und Majeftät, übergeht, und dann wieder 
einen anbetungsvollen vierflimmigen Choral aufe 
nimmt, befchließt den Akt, der nicht vollendeter 
unſerm, mit frommer Wehmuth und himmliſchem 
Entzüden darauf haftenden Seelenange vorge- 
führt werden Fonnte. Und fo bleibt mir zum 
Schluß auch nichts mehr zu bemerken übrig, als 
— mag das trefflihe Werk noch fo fehr von 
ben -gewöhnlichen Formen des Dratoriums ab- 
weichen, mag es felbft als Oratorium für die 
Kirche Eigenthümlichkeiten an fich tragen, die 
bem Befangenen für den erften Augenblick Be⸗ 
denken erregen: feinen Zweck, feine Aufgabe, zu 
verherrlihen jenen Tag der Vollendung in 
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Ehrifto durch Die Kraft der Muſik, welche doc 
die einzige wohl ift, Die von ber Kunſt ung gebo⸗ 
ten wird, unmittelbar aus uns heranszutreten in 
deu Kreis der reinen Geifterwelt, — dieſe Auf- 
gabe Iöst es gewiß, lösſt es volllommen, und 
find. wir darum Dank fchuldig feinen Gebern, 
fo werden wir folchen auch zu bethätigen willen 
durch reiche Theilnahme. Ein kurzes Borwort 
des Componiften belehrt ung über Anwendung 
des Werks in dem Concertſaale. 








2 7 a 
— Fünfte Sinfonie 
| (C-Moll) 
’ von . u 
Sonis Spohr. 


Es entſtand dieſe Sinfonie unſres großen, 
genialen Spohr zunächſt durch eine Aufforde⸗ 
rung, welche im Jahre 1836 an ihn erging, 
ebenfalls an ver damals yon Wien ausgeſchrie⸗ 
benen Preisconeurrenz Theil zu nehmen, welcher 
er aber nicht nachkommen konnte, und wofür er. 
fpäter, im Jahre 1838, dann, biefe Sinfonie, 
und gleichfalls zwar in Folge einer an ihn erlaffe- 
nen ehrenvollen Einladung, für Die Concerts zpi- 
zituelsin Wien componirte. Werk und Meifler for- 
dern und veranlaflen wohl, daß wir hier, bei der 
Anzeige verfelben nun, etwas länger verweilen, 

Die reine Snftrumentalmufit, werde fie 
von einem oder mehreren Organen zugleich erzeugt, 
kann nicht, wie die Vokalmuſik, einem für fih 
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ſchon Maren Verlauf von Borftefungen nach⸗ 
gehen, fondern ift mehr an das abflvaetere Em⸗ 
yfinden überhaupt verwiefen, bas fi dann auch 
nur in einer fehr allgemeinen Weife darin aus- 
zubrüden vermag. Die Hauptſache dabei bleibt 
daher ſtets das rein. muſikaliſche Hin und Her, 
Auf und Nieder der harmoniſchen und melodi⸗ 
ſchen Wendungen, das gehindertere, ſchwerere, 
tiefer eingreifende und einſchneidende, oder das 
leichte, fließende Fortgehen, die Durcharbeitung 
einer Melodie nach allen Seiten der muſikali⸗ 
ſchen Mittel, das tunftgemäße Zufammenftim- 
men der Inſtrumente in ihrem Zufammenkfin- 
gen, ihrer Folge, ihrer Abwechslung, ihrem fi 
Suchen und fih Finden, ihrem Belämpfen, 
Befiegen'und Unterliegen, Herrfchen, Triumphi⸗ 
sen und Klagen, kurz was wir Inſtrumentation 
Enicht Inflrumentirung) nennen, Daher auch 
die unendlich größeren Schwierigkeiten, welche 
ſolche vielſtimmige reine "Inftrumentalcompofi- 
tionen vor jeder bloßen Bocaleompofition bie⸗ 
‚ten, denn jedes Inſtrument bat fernen eigen- 
thuͤmlichen Charakter, von dem es niemals 
abweicht, und der ſich niemals unmittelbar der 
Defonverheit eines andern Inftruments anfügt, 
fo daß num ſowohl in Rüdfiht auf das Zu- 
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ſammenklingen vieler Inſtrumente der verſchie⸗ 
denen Gattungen, als auch für das wirkſame 
Hervortreten irgend einer beſondern Art, z. B. 
der Blas⸗ oder Saiteninſtumente, oder für das 
plötzliche Herausblitzen von dieſen ober jenen 
Tönen und für die wechſelnde Aufeinanderfolge 
Der ans dem Geſammtchor hervorgehobenen 
Klänge große Kenntniß, Umficht, Erfahrung und 
eine reiche Erfindungsgabe nöthig iſt, damit in 
ſolchen Unterſchieden, Beränverungen, Gegen⸗ 
ſFätzen, Fortgängen und Vermittelungen eben 
auch ein. innerer Sinn, eine Seele und Em- 
Yfindung nicht zu vermiffen fey, ohne welche 
eine mufilalifche Leiftung niemals in das Be⸗ 
reich wirklicher Kunſtwerke gerechnet werben 
kaun; und daher denn endlich auch das dr a⸗ 
watifhe Element, weldes wir von fol- 
Ken polyphoniſchen Inſtrumentalſachen, unter 
benen die Sinfonie ale die höchſte und erhabenſte 
Schöpfung dafteht, fordern, wodurch, ungeachtet 
der Abfiraction der Wahrnehmung, ans ber 
Allgemeinheit des dargeſtellten Objekts das Ganze 
ans wie eine dialogiſirte Rede über irgend einen 
Hauptigegenſtand, Vorſtellung oder Gefühl er⸗ 
ſcheint, in. welcher Charaktere zu Charakteren 
treten, theils der Charakter der einen Art von 
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Inſtrumenten ſich bis zu dem Punkte fortfühst, 


wo ber Charakter der andern Art indieirt und 
vorbereitet worden ift, theils ein Inſtrument 
dem andern eine Erwieberung giebt ober das 
hinzubringt, was gemäß auszufprechen dem Klange 
bes vorhergehenden nicht vergönnt war, fo daß 
hierdurch in der zugleich anmnihigften und ſchön⸗ 
fen Weife eine Art Zwiegeſpräch, eine parla⸗ 
mentarifche Debatte gleihfam des Klingens und 
Wiederklingens, des Beginnens, Fortführens, 
‚und Ergänzens, des Streitens, Kämpfens und 
maflenhaftigen allgemeinen Uebereinſtimmens 
entſteht. Freilich kann es einem Componiſten 
bei Geſtaltung ſolcher Werke, unbekümmert um 
tieferen geiſtig⸗emphatiſchen Gehalt, auch blos 
um die rein muſikaliſche Struktur ſeiner Arbeit 
und um das blos geiſtreiche einer gewiſſermaßen 
muſikaliſchen Architektonik darin zu thun ſeyn; 
allein wie nach ſolcher Seite hin die muſikaliſche 
Produktion nur zu Teiht, und leichter als jede 
andere Lünftlerifche Produktion, etwas ſehr Ge- 
danfen- und Empfindungslofes werben Tann, 
das feines auch noch fo tiefen Bewußtſeyns der 
Bildung und des Gemüthes bedarf, begreift 
Jeder auch ohne unſere Audeutung und Ver⸗ 
ſicherung. Eine polyphoniſche Iuftrumentalmufit 
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sah Tondichtung muß neben jenem dramatiſchen 
Elemente epiſch und plaſtiſch zugleich 
ſeyn: epiſch, indem ſie eine ganze Welt von 
inneren Ereigniſſen und Handlungsweiſen, Thä⸗ 
tigkeiten unſeres Gefühlsvermögens unſerem 
Seelenauge vorüberführt, und plaſtiſch, indem 
fie mit der Vollendung der anſchauungsmaßigen 
Form doch auch Einheit, inneren wie äußeren 
Zufammenhang in jener mannigfach geflalteten 
Welt herrfchen läßt. Wir fagen, da die Sin- 
fonie. ein inflrumentalifhed Drama fey, das 
aus drei, vier verſchiedenen Theilen, jeder mit 
feinem befonderen Charakter, beftebe ; aber unter: 
biefen verfchiebenen Charakteren muß doch auch 
eine gewiffe Nothwendigleit beftehen, ver fi 
alle willkührliche Laune etwa fireng unterordnet. 
Wir fagen, daß die Sinfonie gewiffermaßen eine 
Dper der Infirumente fey, in welcher diefe fi 
von einander fiheiven, gleichjam wie einzelne . 
Perſonen je nach ihrem verſchiedenen Charakter; 
ober das Ganze muß doch auch wieder ein Band, 
ein ‚inneres wie änfteres Band umfaffen, deffen 
Heinfte Schlinge nicht gelöst werben barf, ohne 
auch nicht zugleih das Ganze zufammenfallen. 
zu laſſen zu einem finn-zerriffenen Chaos. Die 
Anhärifation von Inhalt und Form, ber Nexus 
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zwiſchen ven einzelnen Momenten ber Eutwicke⸗ 
Inng und äußeren. Bildung, bie. epifihe Bollen- 
dung dort und bie-plaflifche Einheit bier, dürf- 
ten vielleicht nirgends in der muſikaliſchen Dich⸗ 
tung als: firengeres Geſetz hervortreten, als 
eben im Fache der Sinfonie. Und dieſen Maaß⸗ 
ſtab angelegt, aus fo weiten oder — wenn man 
will — auch engen Gebieten unferer Theorie er 
hervorgeholt zu ſeyn feheint, und wie mit ihm 
gemeffen die meiften Beftrebungen- der neueren 
Zeit in jenem Fache doch nur als ſehr wenig 
gelungene Berfuche erfiheinen möchten, müſſen 
wir, unbefümmert um alfen Widerſpruch und 
woher er Tommen mag, biefe Sinfonie Spohrs 
als ein wahrhaftes Meiſterſtück feiner Art‘ er⸗ 
Hären. : Hier iſt Einheit im Ganzen und Man—⸗ 
nigfaltigkeit im: Einzelnen, nach Idee und Er⸗ 
fheinung ; Einheit im Objelte, Einheit in der 
Darſtellung, Mannigfaltigkeit in den Vorwür⸗ 
fen und Mannigfaltigfeit in ven Charakteren; 
hier iſt Symmetrie auch, welche in gehöriger 
Ebenmaͤßigkeit und. Durchbildung die. Formen 
auch erfeheinen Jäßt dem ordnenden Verſtande, 
während die Harmonie wieder nüter Leitung 
eines tief gebildeten Schönheitsgefühls das Un⸗ 

gleichartige, doch Berwandte, wohlgefällig zu⸗ 
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Sammenzeiht zu einem hinreißenden Stromes 
bier iſt Slarheit: und Reinheit, Licht und-eine 
durchſichtige Helle in Gedanken und Empfin 
Dungen,- ohne der Neuheit un Originalität der 
Krfindung wie Ausführung auch nur im minbe 
ſten zu ſchaden; und bier endlich iſt auch eine 
Kunftwaßrheit in Ausdruck und ber verſchönern⸗ 
den Berwerbung feiner Mittel, ohne daß auch nur 
eine Wendung auch nur unnatärlih ober fonf 
dergleichen erfchiene. Da paart Kraft und Zart⸗ 
Seit ſich in ergreifender Melodie ,: Größe und 
Einfachheit in der harmoniſchen Ausführung, 
Adel und Liebreiz in der. Modulation, Würde 
und Anmuth, charakteriſtiſche Beſtimmtheit und 
milde Verſchmelzung in der Verwendung ber 
infirumentalifchen Mittel, und da enblich- if 
Ernft und Bewußtſeyn au des SUN und 
Empfinden. . 

Wie aufforbernd gewiflermaßen ben ganzen 
Inſtrumentenchor zugemeinfamer Betrachtung und 
Unterhaltung über einen Gegenſtand, beginnen 
in dem reinen, unſchuldsvollen C-dur (Andante), 
nach Vorſchlag des Grundtons, als der uner 
laßlichen Bafis, auf welcher alles Weitere fort⸗ 
gebaut werben fol, von Seiten ber Bafle, bie 
Siolinen ihr Motiv, und zufrieden mit der Eine 
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ladung Iaffen auch bald die Blasinftrumente ſich 
hören und wollen geneigt feyn zu eifrisfter 
Theilnahme; doch will ihnen das Thema, fcheint 
es, das jene vorfchlagend anflimmen, nicht ge⸗ 
fallen, und bereits laſſen einige Blasinftrumente 
(Flöte und Efarinette) wenigſtens andentenb 
andere Motive und Gedanfen hören, zu welchen 
bald die Violinen ven Grundcharakter auffinden, 
und die num wirklich auch nach and nach, mit 
Eintritt des Allegro (C-moll, 9%, Takt), in ähn⸗ 
licher: Weife zum Grundtypus erwählt werben 
für alle nachfolgende Betrachtung, Sol ich 
ihren Sinn angeben und verfuchen, den Tönen 
ein beftimmtes Wort zu leihen, die fo mächtig 
in unfer Inneres eingreifen und doch fo unbe 
greiflich unferem Geiſt erfiheinen ? 

„Unendlich groß ft Gottes Güte, 

Und trifft das Leben auch ein Schmerz, 

Sp denke flets, daß er es Hüte, 

Der liebet nur und kennt dein Herz” 
Das — glaube ih — faffe ich recht ver Klänge 
Sinn, ift des ganzen erften Satzes ernſter 
Inhalt, der mit aller feiner Zuverficht wie mit 
allen feinen Zweifeln, mit aller feiner Hoffnung, 
mit feinem Glauben wie mit al’ Tenem Fürch⸗ 
ten und Sorgen bier weiter ausgeführt wird 
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bis durch den gefammten Kreis feiner Ideen⸗ 
Afforiation und doch in klarſter Ueberſchauung. 
„Doch fo viel Liebe zu ermeffen, 
Sey ſtets auch unfre größte Pflicht, 
Der Herr hat unfer nie vergefien, 
Bergeflen wir auch feiner nicht.” 
Und wirklich auch flimmt in fol’ andachtsvol⸗ 
ler, feommer Weife der Eomponift den zwei- 
‘ten Sat, fein Larghetto (As-dur, C-Takt) att, 
wo, in der Mitte ungefähr, der Blaschor durch 
feine oſtinirten, ih will nicht fagen Tremolo⸗ 
Figuren fich orbentlih zu freuen und Beifall 
zuzurufen fcheint über diefe edlen Gedanken, 
welche das Duarteft mit eben fo viel Beharr- 
lichkeit als Webereinfiimmung und Glaubens- 
muth vworträgt. Und (dritter Saß, Scherz 
C-dur 8), Takt) — 
„Blick' doch, mein Geift, in jenes Leben, 
Zu welchem du erfhaffen biſt: 
Fühlſt' überall dich nicht umgeben 
Mit Freud’, ſelbſt wo ein Leid noch iſt ?“ 
Dram (letter Satz, Presto, C-moll, CRalt) — 
„Getroſt, auch ſelbſt zur Zeit der Sqhmerzen: 
Gott leitet uns in Noth und Glück; 
Und dieſe Wahrheit ſtets im Herzen, 
Sind ſtark wir, treff' ung weld’ Geſchick.“ 
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. Möge Anvern der Verſuch mißlungen ſchei⸗ 
ven; bei. mir waren es Feine andern Gefühle 
und Gedanken, welche der volle Genuß dieſer 
Sinfonie beroorrief, und Tonart wie Taktart, 
Modulation wie Stimmführung, Anlage wie 
Ausführung des Werks entſprachen denfelben 
auch, wie durch die Erfahrung die Theorie folche 
ſchon Tängft charakterifirt hat, Sp liegt aber 
die Einheit der Tondichtung wie ihre ganze poe⸗ 
tiſche Geſtaltung auch Far vor Augen, und laſen 
aber hörten wir irgendwo, daß Das Scherzo, der 
dritte Satz, nicht recht und allgemein genug au⸗ 
fprechen wollte, fo lag ficherlih die Schuld nur 
an der Aufführung, welcher freilih in dieſem 
Satze einer der fhwerften Vorwürfe geboten 
wird. Wenigftens babe ich noch Feine reine 
Inſtrumentalmuſik gefehen und gehört, welde 
em in feinen Charakteren fo fehr und beſtimmt 
abgeſchiedenes dramatifches Element in fich ge- 
borgen hätte, als eben diefes Scherz. Das ift 
ja aber, wie wir oben bemerkten, eins der we- 
ſentlichſten Erforberniffe an eine polyphoniſche 
Inſtrumentalmuſik, an eine Sinfonie. Neckend 
und ſcherzend Iaffen die Saiteninfirumente wie 
im Iufligften Zwiegefpräch fi aus über die küm⸗ 
mernden Betrachtungen, welchen die Blasinfiru- 
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‚mente in ruhig melodiſcher Haltung ſich hingeben. 
Wohl ift unfer Seyn in bes gütigen Gottes 
Hand, aber fhwer doch auch das kurze Reben; 
ab was follen wir forgen, da ein Anderer, ein 
Allgütiger, Allmächtiger für ung forgt, ohne 
deſſen Willen ja fein Sperling von ‚einem un: 
ſerer Dächer fällt. Heiter hinaus geblidt in 
die Ferse, und wer bei ſolcher Zuverficht noch 
den Kopf hängen Taffen will, den lachen wir Ted 
und kühn im frobeften Muthwillen aus. - 

Was in furmeller Hinfiht den Eom- 
poniſten von heute vielleicht noch an dieſer Sin⸗ 
fonie auffallen möchte, ift die öftere Wiederhv⸗ 
lung der Hauptgedanten und Motive. Sie dürf- 
ten nah allem Vorhergehenden meinen, daß 
hier zu fehr anf Koſten ver Mantigfaltigfeit 
das Geſetz der Einheit bewahrt worden fey. 
Allein ich glaube, daß Spohr eben in diefem 
Punkte eine große Kunft der Durcdarbeitung 
feiner Gedanken offenbart hat, und eben darin 
auch die fo zu fagen plaſtiſche Vollendung diefer 
Tondichtung, ale welche die Sinfonie in Wahr: 
heit erfcheint, zum Theil gefucht werben muß. 
Die Schmetterlingsreife von Blume zu. Blume, 
in der unfere heutigen und darunter felbft Die 
begabteften und berufenften — mehren⸗ 
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cheils fich gefallen, und die Freude, welde fie 
daran haben, nur mit vollem Honigleibe wieder 
heimzufehren in die enge Zelle, ift eine fehr ge- 
fährlihe Reife, eine gar falſche Freude. Unſere 
Kunft erfordert einmal, bei der Klüchtigfeit ihres 
Materials, der Öfteren nnd möglichft öfterſten 
Wiederholung, wenn fie wirken fol, und der 
Eomponift iſt ficher ſchon verloren, der dieſer 
Forderung nicht nachgiebt oder nachzugeben weiß. 
Zum Beleg Tönnte ich hundert Beifpiele für eins 
anführen. In jeder andern Kunft genügt ber 
eine Moment, um dem Ausdrucke auch fofort 
den Eindru folgen zu Iaffen, ift Wiederholung 
fogar ein Fehler, denn der Inhalt jenes Mo⸗ 
ments wird uns in einer Weife und in einem 
Stoffe geboten, welche Geift und Sinn zu ruhiger 
Betrachtung feftzubalten vermögen; aber nicht 
jo in der Muſik, die in ihrer ätherifchen Luft 
geftalt die bewegliche aller Künfte iſt; bier 
muß an die Stelle der zur Betrachtung nöthi⸗ 
gen Ruhe die lebendige Wieverholung treten, 
damit ber Geift Gelegenheit und Zeit hat, ſich 
mit dem Inhalte des Stoffes recht vertraut zu 
machen, biefen, wie der Deftilfatenr feine Waf- 
fer, gleichfam bis zum einzigen Meberbleiben fei- 
nes geiffigen Ichs zu verarbeiten. 
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Die gemifhten Taktarten, welche befonders 
im erften Theile zu wieberholten Malen vorkom⸗ 
men, wo häufig ber Dreivierteltakt in fo fern 
zu dem Neunachteltakte tritt, als diefer von 
Diefen, jener wieder non andern Inſtrumenten 
beobachtet wird, bieten für die Ausführung ber 
Eompofition zwar wenig oder gar Teine-Schwie- 
rigkeiten, zumal felbft die Divektiondaccente ein 
and diefelben bleiben; allein in rhythmiſcher 
Hinficht tragen fie doch eine hohe Bedeutung, 
und bie charakteriftifche Zeichnung der verfchie- 
denen Parthien erhielt dadurch eine fehr helle, 
lihte Färbung, indem die drei rhythmiſchen 
Schläge des Neunachteltaktes weit beflimmter 
und fchärfer heroortreten, als Die des Dreivier- 
teltaftes, auch ver rhythmiſche Klug und Schwung 
jenes ein viel Vebendigerer und erregterer ift, ale 
bei diefem, und dadurch unläugbar die individuelle 
Verſchiedenheit der infirumentalifchen Subjektivi⸗ 
täten eine größere Beftimmtheit erhält, was von: 
Wichtigkeit ift, pa auf dieſer Verfchiedenheit eben 
das dramatifche Element zum großen Theile beruht, 
das durchweg eine Sinfonie zu beleben hat, 

Sp bleibt mir zum Schluß nur noch der 
Wunſch übrig, daß der hohe Genuß, das felige 
Vergnügen, welches mir diefe Sinfonie bereis 
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tete, recht vielen Freunden der Tonkunſt zu 
Theil werben möchte, und daß die deutfche Mei- 
fterfchaft, dieſes klaſſiſche Künſtlerthum, welches der 
geniale Vater Spohr darin mit eben fo viel Herz 
als Berftand, mit einem eben fo tiefen Durch⸗ 
dringen der Kunſt als folder, wie glücklichen 
Begreifen der Zeit, mit eben fo viel Sinn Als 
Geſchmack nieverlegte, unfern Kunftjüngern zu 
einem Mufter dienen möchte, welchen Weg fte 
wenigftens einzufchlagen haben, um mit Gottes 
Hülfe endlich gelangen zu können zu dem Parnaß, an 
deſſen Stufen heutiger Zeit nur zu häufig die Ta⸗ 
lente herumzuſchwirren vermeinen, ohne doch auch 
nur einmal den Fuß auf die Schwelle zu ſetzen. 

Die ganze Partitur füllt 156 Folioſeiten 
in ſchönſtem, ſplendidem Druck. Das ſaämmt⸗ 
liche Inſtrumentale beſteht nur aus: Saiten⸗ 
quartett (wobei aber das Violoncell ſtets ſelbſt⸗ 
ſtändig wirkt), zwei Flöten, zwei Oboen, zwei 
Clarinetten, vier Hörnern, zwei Fagotten, zwei 
Trompeten, drei Poſaunen und Pauken, und iſt 
alſo ziemlich von jedem ordentlichen Orcheſter 
vollſtändig zu beſetzen, daß ſich denn auch da⸗ 
Durch überzeugen mag, welche wunderbare Wir⸗ 
tungen fich hervorbringen laſſen ohne Ophieleide 
und den übrigen neueren orcheftrifehen Firlefanz. 











3, 
Lobgefang. 


Eine Sinfonie-Santate nah Worten ber 
heiligen Schrift 


von. 
Srlie Mendelsfohn-Bartholdy. 


Wir erinnern uns bes außerorbentlichen 
Auffehens , das dieſe Enmpofition machte, als 
fie zum erflenmale in Leipzig unter ihres Schö- 
pfers eigener Leitung aufgeführt wurde. Dex 
Beifall und die Bewunderung ‘waren um ſo 
merfwürbiger,. als fie nicht etwa blos von der 
Menge ausgingen, fondern Briefter und Laie 
mit gleich großer Begeifterung darin einflimmte, 
Sa ich darf wohl geftehen, daß ſelbſt Männer, 
son denen hinlänglich befannt ift, nicht allein 
wie weit überhaupt fie von jedem unbebingten 
Lob entfernt ftehen, fondern wie fie au in dem 
ſpeciellen Falle, gegenüber von dem Componi⸗ 


198 


flen dieſes Werks, keineswegs zu denen gehören, 
welchen eine Art Gewohnheit fchon gewiffer- 
maßen gebietet, ſchoͤn und vortrefflich zu finten 
Alles, was nur irgend aus dieſer und folcher 
Duelle hervorgegangen, und blos aus dem ein- 
fachen feichten Grunde, weil es baraus her⸗ 
vorgegangen: — ich darf wohl geftehen — fage 
ich — daß felbft ſolche Männer damals mit 
einer Wärme, einem freudigen Enthufiasmus 
über das Werk an mich fihrieben, wie ich mich 
eines ähnlichen Vorgangs von Ihnen kaum 
erinnern fonnte, Einen diefer Briefe ließ ich auch 
in Öffentlihen Blättern abdrucken. Man wird 
deß gedenk feyn. Daß die Erwartung der mu⸗ 
ſikaliſchen Welt dadurch auf das Höchfte gefpannt 
werben mußte und insbeſondere jeder theilneh- 
mendere Kunſtfreund darnach dem Erfcheinen 
des Werts nicht anders als mit wahrhafter 
Sehnſucht entgegen fehen Tonnte, leuchtet um 
fo mehr ein, als nicht wenige unter eben jenen 
gleich verftändigen als unpartheitfchen und daher 
glaubwürdigſten Stimmen diefe Compofition 
geradezu für die befte, fchönfte, gelungenfte und 
großartigfte erflärten, welhe Menpelsfohn 
je gefhaffen, und als jeder Umfichtige begreift, 
wie Biel mit einem ſolchen Worte gefagt war, 
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wie gewagt entweder ober wie gewichtvoll und 
wahrhaft Großes verheißend ein ſolches Urtheil 
erfcheinen mußte. Vorliegend nun iſt wenigftens 
ein Theil des Berlangens befriedigt, indem die 
Berlagshbandlung, weldhe außerdem noch das 
Werk in Partitur und Stimmen auszugeben 
verfpricht, Damit zum minbeften ben Clavier- 
auszug davon hat erfcheinen laſſen; und unter- 
fange ich mich fofort, darnach das mehr oder 
minder Wahre jener von Hörern des Werks 
zum Borans in fo hehrer Begeifterung ausge- 
fandten Urtheile zu prüfen, fo verfenne ich bie. 
Größe des Unternehmens nicht, da — wie ge= 
ſagt — es gewichtige Stimmen, theilweis große 
Herzen und Köpfe waren, von denen diefe Ur⸗ 
theile ausgingen, und nicht allein aus einem 
Elavierauszuge überhaupt fich nicht mit völliger 
Gewißheit die Wirkung einer Orcheſter⸗Compo⸗ 
fition ermeffen läßt, fondern außerdem auch in 
allen Dingen des Klanges, und wäre dem Leſer 
bie höchſte Kraft der Illuſion geftattet, das 
Auge für fih niemals den Sinn des Ohres 
zu erſetzen vermag; und will daher den verehr- 
lichen Lefer ausdrücklich gebeten Haben, alle 
Meinung, welche ih in der Beziehung nunmehr 
bier nieberlege, nur als meine individuelle An- 
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ſicht zu betrachten, ‚und. dabei ftet$ den Stand⸗ 
punft zugleich. fefzuhalten, von welchem aus 
Das Werk anzufchauen mir geflattet. war, um 
fo mehr, als in Wahrheit die ganze Erfcheinung 
eine für die Kunft und ſelbſt ihre Geſchichte 
höchſt wichtige, merkwürdige ift, über welche 
ein binlänglih freier Austaufh der Gedan⸗ 
fen, Anfihten und Ideen erft Die volle, 
Mare Gültigkeit des Urtheils erzeugen Fann: 
eine Thatfache,. an welche fih alle meine fol- 
genden Betrachtungen ſchicklichſter Weiſe an- 
knüpfen. 

Ich nenne die Compoſition eine ſelbſt für 
bie Geſchichte unſrer Kunſt höchſt merkwürdige, 


wichtige Erſcheinung: ſie iſt dieſe, in ſofern ſie 


eine ganz neue Kunſtform begründet. Es mag 
dies folgende Beſchreibung ihrer ſowohl mehr 
äußeren als inneren Anordnung und Einrichtung 
darthun. — Als ich die erſte Nachricht von der 
Compoſition und ihrer Form erhielt, erwartete 
ih darin eine Art Nachfolge ober nuancirte 
Nachbildung von Beethovens. befannter neunter 
Sinfonie; alfein nicht einen Zug davon von näherer 
Berwandtfehaft mit dieſer trägt dieſelbe an ſich; 
vielmehr erfiheint bier der Inſtrumental⸗ ober 
eigentlich ſymphoniſche Theil, der in drei Haupt⸗ 
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füge, ein Allegro maestaso ©. vivace, ein Alle- 
gretto agitato und ein Adagio religion, zerfäfft, 
gewiffermaßen als eine ansgearbeitete Ouver⸗ 
ture von ber folgenden Eantate, die nun. aber 
nicht etwa in Form ber gewöhnliden Ouver⸗ 
turen entweder blos aus den DHauptmotiven 
dieſer zufammengefebt wurbe oder . gleichfam 
einen Elenchus von biefer Cantate als dem 
Hauptwerke bilvet, fondern die — wenn ich mich 
- fo ausdrüden darf — in diefer bargeftellten 
Ideen fihon im Voraus vollſtändig, nur mit 
andern Mitteln, daffelbe Bild, in allen feinen 
Detail’s, nur mit andern Farben, und fo treu 
zwar giebt, daß wir in bem zweiten Gemälde 
fo zu fagen auf ein Haar hin die Charaktere 
und Hauptfiguren des erfteren wieder erfennen, 
indem das eigentlich charakterifch Auszeichnende 
an ihnen fich bier in denſelben Zügen, ob nun 
mit Farbe ober Kreide gezeichnet, wiederholt, 


— Eine folhe Symphonie⸗Form aber war, ſo 


weit ich die Geſchichte Tenne, noch nicht da. 
Beethovens neunte Sinfonie kann, was meiner 
Ausführung gar nicht mehr bedarf, ſchlech⸗ 
terdings nicht bahin gerechnet werden. Auch 
Ditterspnrfs und Eonforten Sinfonien en pro- 
gramme fragen nicht entfernt einen Moment 


tan 
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des Borgangs in ſich, denn follte hier auch Das 
Objekt der inſtrumentalen Darftellung gewij- 
fermaßen an eine durch das Wort näher bes 
zeichnete Idee gebunden werden, fo fehlte — 
was der erſte flüchtige Blick in das innere Weſen 
sorliegender Eompofition darthut — ihnen den- 
noch diejenige Einheit zwifchen Wort und Ton, 
zwifchen Willen und That, welche hier, felbft 
abgefehben von ver äußeren formellen Zuthat des. 
Gefanges, ein ſo wefentliches auszeichnendes 
Merkmal der ganzen Kunſtform abgiebt. Ich 
win verſuchen, das Object, das Mendels⸗ 
ſohm dieſem feinem Tongebilde vorgeſetzt zu 
haben ſcheint, in einem paar Worten auszu⸗ 
drücken. Es dürfte der allgemein dogmatiſche 
Gedanke ſeyn: „Gott iſt allmächtig, und Alles, 
was um uns iſt, was geſchieht, iſt feiner Ehre 
and feiner Güte voll, wofür wir in frommer 
Ergebenheit ihm danken und ihn loben müſſen“. 
Dies ift die Idee, die mir unverfennbar her- 
auszutönen ſcheint aus dem Theile der Sinfonie, 
und die fich wiederholt dann auch ansfpricht in 
dem Theile der fogenannten Cantate, Und wo 
nun finden mir in unfrer gefammten Sinfonien» 
Eompofition, von ihrem erften Schöpfer Haydn 
an, ja ich möchte fagen, fo Yange wir einen 
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ſelbſtſtaͤndigen freien Inſtrumental⸗Orcheſter⸗ 
Satz beſitzen, ein ſolch' Doppelgebilde ein und 
derſelben Idee wieder? — Soll in dieſer Be⸗ 
ziehung nur von der Moͤglichkeit der Schöpfung 
die Rede ſeyn, ſo ſcheint mir ſolche allein in 
Spohrs Sinfonie „die Weihe der Töne’ ob» 
zuwalten, wo demnach ber vorangeſchickte reci⸗ 
tirende-Commentar nur zu einer poetifchen Aus⸗ 
führung des in der Sinfonie: felbft Gegebenen 
hätte umgefchaffen und dann dieſer ebenfalls 
als Eantate oder Hymnus hätte angehängt zu 
werben brauchen, Indeſſen blieb auch hier, was 
möglich war, noch gänzlich von aller und jebex 
Realität entfernt, und fo müffen wir auch von 
da aus immer wieder zu der Behauptung zu⸗ 
rückkehren, daß Mendelsſohn hier eine völlig 
neue Kunſtform ins Leben gerufen hat. | 

Damit — wie ich glaube — eine genügende 
und: — fo weit meine Kräfte zulaffen — auch 
binfänglich deutliche. Erflärung über Wefen und 
Form der Compofition gegeben, frägt fi nun 
aber, 0b überhaupt auch ver Geiſt und Leib 
unfrer Kunft eine folch’ neue Geftaltung 
im Bereiche ihrer fhöpferifhen For— 
mation geftattet? — Ich meines Theile 
meine — Ja, und nehme den Grund hiefür 
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unmittelbar aus dem Weſen des bildenden Stof⸗ 
fes, den die Muſik wie die Poeſie allein bei 
ihren Produktionen zu verwenden haben, wie 
aus dem Verhältniſſe, in welchem dieſe beider⸗ 
leien Stoffe, Ton und Wort, zu einander ſtehen. 
— Der Ton in ſeiner aͤtheriſchen Luftgeſtalt 
traͤgt, an und für ſich, immer den Charakter der 
Unbeſtimmtheit, und künſtleriſche Gebilde, blos 
aus ſeinem Stoffe geſchaffen, können ſtets nur 
und zum hoͤchſten klar, niemals deutlich auf uns 
wirken. Daher führt die Muſik ihre Darftel- 
lungen auch einzig dem Auge der Seele vor, 
und müflen die Gegenflände, welche fie dazu 
wählt, Tediglich ganz allgemein, von dieſem er- 
faßlich ſeyn. Das in jeder Hinficht ſchon be= 
fimmter bezeichnende Wort aber giebt der Wir- 
fung auch die nöthige Deutlichkeit, fpricht tö⸗ 
nend nicht blos zur Seele, fondern zum Geift 
zugleich, und warum foll es nun nicht auch in 
‚angegebener, gleichfam wiederholender Weife er- 
läuternd und beftimmter bezeichnend zu dem bios 
Haren Tone treien? warum follte ver Kunſt 
nicht geflattet feyn dürfen, im helleren Lichte, 
im.vom Geifte erfaßlicher Weiſe jebt auf ein- 
mal auch aufzuftellen, was vorher nur in dun⸗ 
keln Zügen fie der Ahnung, dem gläubigen Ge- 
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fühle und ber zudem nad Aufllärung verlan- 
genden Eeele vorführte?t — Hat doch darin 
eben die Vocalmuſik für ſich eines Theile ſchon 
ihren Grund; und verlangt nicht die Natur un- 
ſeres Seyns, der ganze Organismus unfrer 
geiftigen und leiblihen "Vermögen eine foldhe 
Doppelwirkung und Doppelgeftaltung jedes Ein- 
drucks von Außen? — Wenn nicht, warum gefellte 
fh dann 3.2. die taftende Hanb fo. gern 
and unwilfführlich zn dem Sinne des Gefichts? 
— Freilich ift für vorliegend ſpeciellen Fall au 
ein andrer Umſtand wohl noch zu bebenfen, 
und ich ſelbſt deutete vorhin beftimmt genug an, 
daß die Form der vollfländigen Doppelbildung 
fih fhon aus der Wiederholung mancher äufße- 
rer harakteriftiicher Züge fund gebe; aber man 
fürchte niht, daß ſolche Wiederholung ſelbſt 
einzelner melodifcher oder harmoniſcher Motive 
und Momente etwa ermübe oder ermüden könne, 
denn nicht allein daß unfere Kunſt, um der 
Flüchtigfeit ihres darſtellenden Stoffes willen, 
dergleichen Wiederfehr geradezu zur nothwendis 
gen Bedingung ihrer Wirkung macht, fondern 
die Verſchiedenheit des Drgans auch, in welder 
hier diefelbe fih darbietet, läßt jede Möglich 
Teit einer derartigen Ermattung bes Gefühls 
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bei der wiederholten Anfchauung fogar verichwin- 
den. In Folge der Unbeflimmtheit ihres bil⸗ 
denden Stoffes nämlich hat die reine Inſtru⸗ 
mentalmuſik ganz anders zu zeichnen und zu 
malen, als die Vocalmuſik. Verſchwimmen und 
verſchmelzen bort die Geftalten und Farben 
in einander, und erfcheint deshalb bafelbft Alles 
zeicher, voller, kühner, fo treten bier dieſelben 
geſchiedener, aber eben darum auchbeſtimmter neben 
einander, und Alles in den Formen iſt einfacher, 
leerer und dünner zwar, aber eben deßhalb auch 
markiger und energiſcher. Aehnlichkeit oder 
Gleichheit in der Zuſammenfügung einzelner 
Glieder und Figuren ändern dabei Nichts, und 
ſo wenig als in dieſer Beziehung die Gleichheit 
der Zeichnung zwiſchen dem einfarbigen Kupfer⸗ 
ſtiche oder Steindrucke und dem Oelgemälde, 
das denſelben Gegenſtand darſtellt. 

Und hieraus, aus all' Dieſem — meine 
ich — beantwortet ſich nun auch die zweite Frage 
nach der Wirkung eines ſolch' muſikaliſchen 
Doppelgebildes, wie hier gegeben, von ſelbſt. 
Was, im Tone für ſich, zuerſt klar, ahnungs⸗ 
würdig und glaubenskräftig vor die Seele blos 
trat, breitet, im Worte, mit faßlichſter Deut⸗ 
lichkeit und der ganzen Kraft feiner Größe dann 
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feinen Inhalt auch ans, und ohne ber Seele 
das Bild dadurch zu entziehen zwar, vor dem 
Auge des Geiftes; alfe Bermögen unfers Innern, 
alles Leben unfers geifligen Ichs, wir ſelbſt m 
dem ganzen Umfange unfers Seyns werben in 
kühnſter, evelfter Steigerung und boch dann z u⸗ 
gleich, in einem Momente au von ber 
einen Idee umfaßt: muß fie nicht, wenn 
anders ihr Gebilde wahr, unfer ganzes Innere, 
unfer ganzes Ich auch durchdringen, und um fo 
gewaltiger, tiefer, vollkommener, je größer, mäch⸗ 
tiger, erhabener die Idee ſelbſt iſt? — O ja! 
ih kann mir erklären jeßt, was ein Räthfel mir 
feyn wollte, daß eine Stinime nur herrfchte in 
dem Urtheile über die Wirkung dieſes Werks, 
and man erfüllt fehen wollte hier alle Bebin- 
gungen, welche zum nachhaltigen gemeinfamen 
Eindrurfe einer mufifalifchen Leiftung zu erfül- 
len nothwendig. Allerdings iſt dazu unerläßlich 
auch, daß nicht allein vollkommene Mebereinftim-. 
mung herrſcht zwifchen dem Objekte der nad 
Seiten ihres bildenden Stoffes zweifachen Dar- 
ftelflung, fondern daß das Objekt der zweiten 
Darftellung auch, ungeachtet diefer das beftimm- 
ter bezeichnende, materielfere Wort zugleich dient, 
in einer gleichen Allgemeinheit fich bewegt, wie 
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das Objekt ver erften, welche nur folcher Alfge- : 
meinheit im Ausdrucke fähig. Jede dramatiſche 
HYerfonificirung muß bier wegfallen, und welde 
Andentung oder Annäherung in biefer Bezie- - 
Yung vorfommt — immer muß fie aufgehen in 
der einen allgemeinen Dauptivee; und bier — 
ſcheint eg — ift der Punkt, wo, von da zur 
Beurtheilung der Enmpofition felbft in fo fern 
übergehenn, als hiernach blos noch zu unterfu- 
‚hen ſeyn dürfte, wie weit Mendels ſohn die, 
feinem nach Seiten der Form hin alfo vollkom⸗ 
men neuen Werke unterliegende und an fih in 
jeder Beziehung zu rechtfertigende Idee auch in 
der Ausführung wirklich erreicht Hat, — wo 
(age ich) der einzige Vorwurf eines Mißgriffs 
ober vielmehr einer Unwahrheit demſelben ge⸗ 
macht werden könnte und dürfte. 
„Symphonie⸗Cantate“ nämlich nennt er 
das Werk. Niemand wird beſtreiten, daß 
die Wahl dieſes Namens für die neu geſchaf—⸗ 
fene Form ſich ihm zunächft darbieten mußte. 
Indeſſen — iſt die Eantate auch ein Gedicht 
‚Iprifcher Gattung, ja jene Form verfelben fogar, 
. welde vorzugsweife ihre Beflimmung in ber 
muftfalifchen Begleitung findet, fo unterfcheivet 
fie fih von jedem andern lyriſchen : Gedichte 
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gleichwohl und zunächſt dadurch, daß fie, und 
obwohl aus einer Grundbeſtimmung des Ge- 
müths und Geiſtes hervorgegangen, dennoch einen 
gewiffen Wechfel verfchiedener Empfindungen in 
fih aufnimmt, der mehr ober weniger eine voll⸗ 
Iommen dramatifhe Scheidung von gewiffen 
wirflihen oder eingebilveten Berfönlichkeiten 
nothwendig macht, und ſolches Element müßte, 
in Betracht der nothwendigen Allgemeinheit der 
auch im Worte ausgefprochenen VBorftelfungen 
and Gefühle, jener und jedweder Rechtfertigung 
der Form wieder durchaus hinderlich feyn, da 
diefe — wie angezeigt — vor allen Dingen auf 
eine vollfommene llebereinfiimmung des Objekts 
in beiden bier mit einander verbundenen Dar 
ftefungsweifen, felbft nach feiner äußerlichften, 
wie vielmehr inneren Weſenheit hin, fich flüßt. 
Doch Mendelsfohn muß, indem er bie Ter- 
tesworte zufammenfeßte, auch gar nicht gewilfet 
gewejen feyn, eine eigentlihe Cantate hier zu 
formen, fondern, der mit eben fo vielem Scharf- 
finne als Fünftlerifcher Originalität zuerft erfaß- 
ten Idee unwanbelbar getreu, ſchuf er auch hier 
Nichts als blos einen — wie er im Titel fagt — 
Lobgefang, einen Hymnus im weitern Sinne 
des Worts, eine Ode, welche den ganzen Vor⸗ 
⸗ 14 
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wurf dann bis dahin wieder aufhebt, daß bios 
ver Name zurüdblieb hinter der That, das 
Zeichen, das dieſe ausſteckte, nicht die Wahrheit 
ihres Inhalts erfüllt. 

Am deutlichften wirb und dies werben, wenn 
wir mit leßterm felbft und auch noch etwas ver- 
trauter machen. Ich babe vorhin mit einem 
Paar Worten die Vorſtellung und Idee anzu- 
deuten geſucht, welche nach meinem Dafürbal- 
ten durch das ganze künſtleriſche Gebilde in ſei— 
ner doppelten Weife unferem Gefühle wie unfe- 
rer fonftigen geiftigen Anfchauung vorgeführt 
werden fol. Betrachten wir den erften Inſtru⸗ 
mentalfat, das Allegro maestoso (B-dur C): ich 
meine nicht, daß eine fonderlihe Einbildungs⸗ 
Traft dazu gehört, in biefen Fühnen und doch 
gemefjenen Schritten, in diefen ſtets natürkich 
georbneten und doch immer auch energifchen 
Dewegungen von Harmonie und Melodie, ik 
diefer Entfihievenheit der ſtockirten und punftir- 
ten Noten eine gewiffe Gegenwart allmächtigen 
Wirkens bildlich verwirklicht zu finden. „Gott 
iſt allmächtig!“ — aber feine Allmacht zerftört 
niemals doch die innerfle Ordnung der Dinge, 
die feine Allweisheit iſt. Wunderkräftig und 
feft fchreiten die Stimmen einher, aber niemals 
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doch gleiten fie aus der Bahn ihres natürlichen 
Kreifes. Wahrlich! meifterlich durchgeführt find 
bie einzelnen Gebanfen. Das Allegretto un 
poco agitato (%/,), das zuerſt in G-moll anfängt, 
dann bald aber in einen Majore-Saß übergeht: 
wie Vieblich und zart anſchmiegend an Herz und 
Sinn bewegen fich feine, felbft wo fie tiefer ein- 
zugreifen fcheinen in die Welt der Harmonie, 
benuoch einen melobifchen Wohllaut und Schwung 
bewährenden Töne?! „Alles was zwifchen Him⸗ 
mel und Erbe ift, ift auch Gottes Güte und 
Liebe voll”. Selbft wo eine neue Rückkehr in 
bie erſte Molltonart flattfindet, wo feufzend und | 
Hagend ber diſſonirende Vorhalt ung anhaucht, 
bleibt der ganze Satz diefem Grundcharakter 
getreu. Hat uns doch Gott auch Tich ſelbſt im 
Augenblicke, wo mit Trübfal, Noth und Schmerz 
er uns heimfucht. Und für fo viel Güte, Gnade 
und Wohlwollen dankt fromm, freudig und ge= 
rührt das Herz (Adagio religioso D-dur ?/,). 
Auch wenn, wie das Gewitter am Himmel, dro⸗ 
hend und zerftörend das Geſchick über uns herein- 
bricht, feufzt wohl das Herz, doch fteht alle Hoff- 
nung immer noch feft auf Den, ver ung geichaf- 
fen, und lebt, in freudigem Entzüden, feine 
Macht, Ehre und feine Weisheit. — Alle dieſe 
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Gedanken, Vorſtellungen und Gefühle aber keh⸗ 
ren in gleicher Folge wieder. auch in dem zweiten 
Hauptheile.des Werks, der fog. Cantate, und fo 
tren zwar in der Zeichnung wieder gegeben, daß 
alfe unwandelbaren Mittel zum Ausdrucke, 
welche unfere Muſik fich bietet, unter geringen 
Mopificationen diefelben bleiben, nur daß Das 
erläuternde Wort und mit alle dem zwar, was 
mit ihm in näherer oder entfernterer Verbindung 
Steht, noch dazu tritt, und welches die Wirkung 
Dann auch eine innigere, größere, flärfere, überzen- 
gende, unfer ganzes Innere erfüllendere feyn 
daft. So fängt die ſog. Cantate an mit einem 
prädtigen, mannigfach nuancirten, aber dennoch 
einheitsoollen Chor (B-dur C) des Inhalts 
„Alles was Odem bat, lobe den Herrn“ ꝛc., 
worin felbft die Figuren bes erften Sabes der 
Sinfonie fih deutlich wiederholen, und dem in 
annähernder Weife mit untermifchten Chornach⸗ 
ſchlägen ein Sopranfolo antwortet „Lobe ven 
Herrn, meine Seele, und was in mir if, feinen 
heiligen Namen”, worauf der Chor wieder ein- 
fallt: „Lobe den Herrn” sc. Hierauf ein Tenor- 
folo im Reeitatio G-moll: „Saget es, die ihr 
erlöst feid durch den Herrn, die er aus der Noth 
grrettet bat’ ꝛc. mit dem rührend ergreifenven 
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Arioſo: „Er zählet unfere Thränen” ıc., wel- 
hen Gedanken ber Chor wiederholt, und der 
von einem Duett dann (Es- dur) und einer Art 
vratorifchen Scene zu einer völligen Betrach⸗ 
tung über die allgemeine Güte Gottes ausge- 
behnt wird, bis der Chor felbft ſich gleichfam 
auffordert zum Danke dafür und dieſen darbringt 
in dem Ehorale (G-dur) „Run danket alle 
Gott”, deffen erfle Strophe im Capellſtyle und 
zweite unter figurirter Snftrumentalbegleitung 
gefungen wird, worauf ein Tenor- und Sopran⸗ 
folo, mit dem Danke auch das Lob verbindend, 
den ſchicklichſten Uebergang bildet zum Schluß- 
dor „Ihr Völker, bringet her dem Herrn Ehre 
und Macht” ꝛc., der gleich von vorn herein, noch 
ehe er fich zur Zuge begiebt, als einen ber ori⸗ 
ginelfften Thorſätze fich geftaltet, indem nämlich 
der Eomponift jeder der vier. Stimmen einen eige- 
nen paflenden Tert zutheilt, fie alle imitatorifch 
nach einander auftreten, alfo durchweg jede felbft- 
fländig erfcheinen läßt, ohne irgend doch einen 
eanonifchen oder welchen andern ähnlichen Sag 
Daburch zu bewirken, bis aus dem ganzen Kampf 
fih jene Fuge gleihfam "wie von felbft herans- 
windet, ber zum Schluß der erfte Hauptgebanfe 
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des ganzen Werks ſich noch einmal in gehöriger 
kraͤftiger Breite anſchließt. 
| Und fo möchte denn auch ich mich der An- 
fiht und Ueberzeugung willig bingeben, daß in 
Wahrheit mit diefem Werfe Mendelsfohn eine 
Größe feines Genius offenbart hat, wie je eine 
feiner frühern Compofitionen, und felbft den 
„Paulus“ nicht ausgenommen, auch nur ın Ent- 
fernung ahnen ließ. Wie wir daſſelbe betrachten, 
hier ift, was felten noch und in ſolchem Maaße 
ſich paarte, ein eben fo großer, hehrer Geift, als 
kräftiger Leib, eben fo viel künſtleriſcher Scharfe 
finn als muſikaliſch bildender Takt, ein eben fo 
kühner Auffchwung der Ideen, als lautere Wahr- 
heit der Darftelung, und was ich beſonders 
noch hervorheben möchte: — ich kann mich irren, 
aber e8 fol ja auch nur meine Anficht ſeyn, 
— mochten die muſikaliſchen Enthuſiaſten und 
nah anderen Welten ſchmachtenden Neuäfthe- 
tifer in den Werfen Mendelsſohns bisher 
noch ſo viel Stoff für die flerentypen Bilder 
ihrer Fünftlerifchen Poeſien finden, dem Mufi- 
fer, der nicht über die Form hinauszugehen 
vermag, bis er auh Wahrheit in diefer enl- 
deckt, und ber durch ſolche Wahrheit erft meint 
zu einer tieferen noch gelangen zu fönnen, — 
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diefem blieb immer ein Eiwas an benfelben 
noch fehlen, das aller andere Borzug nicht zu 
erſetzen vermochte; indeffen Hier — glaube ich 
— Tann, darf, und wird Mufiter und Dichter, 
Prieſter und Laie, Künſtler und Runftfreund 
zufrieven ſcheiden; bier ſcheint mir äfthetifche 
und muſikaliſche Cächte) Wahrheit in Fülle, 
ſehe ich in feinen jener kleinen alten (in meh⸗ 
ren von M's. Ouverturen) Züge, die nur zu 
gern jugendlicher Unerfahrenheit oder Unbändig- 
feit zum Haltpunkt und zur Entſchuldigung fra⸗ 
genhafter Verzerrungen dienen follten und muß⸗ 
ten. Mögen über die Form an fih die Mei- 
nungen ſich noch theilen: in dieſem rein muſi⸗ 
Talifhen Punkte hat Mendelsſohn einen großen 
Gieg errungen über allen ihn wohlfchon getrof- 
fenen Unglauben, 

Den Clavierauszug, für welchen die Ber- 
lagshandlung, des ſchönen Druds ungeachtet, 
nicht einen fol hoben Preis hätte anſetzen 
follen, insbefondere noch anlangend, fd fey be- 
merft, daß für den Symphonie » Theil derfelbe 
vierhändig arrangirt worben ift, und erfi mit 
Beginn der fog. Cantate eine zweihänbige Be⸗ 
gleitung eintritt. — Die Debication des Werts, 
welches jenes herrliche, auch auf feinen Inhalt 
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tiefbezügfiche Autherifche: „Sondern ich wöllt 
alle Künfte, ſonderlich die Muſika, gern ſehen 
im Dienſte des, der ſie geben und geſchaffen 
bat“ — als Motto an der Stirne trägt, geruhte 
Se. Majeftät der König von Sacfen allergnä- 
digft anzunehmen, | 


A. 
Die heilige Leidensgefchichte 
und die ftille Woche. 
Bon 
Ch. €. 3. Bunfen und S. Neukomm. 
DE | 


Es bedarf ver Gründe nicht, warum der 
Gegenſtand vorliegenden Werks hierorts kaum 
eine andere, denn bie Auffafſung von feiner 
ausſchließlich mufitalifchen Seite zuläßt; indeſſen, 
tritt derfelbe auf folder mit einer entfchiebenen 
Veberlegenheit unfrer Anſchauung entgegen, und 
ift er überhaupt Fein anderer, als auf deſſen 
Grundlage unfre Kunſt ihre fchönften Triumphe 
feiert, in der hehrſten Reinheit ihrem letzten Ziele 
entgegenfirebt, und als welcher in eben folcher 
Verbindung die heiligften Intereſſen ver Menſch⸗ 
heit durchlebt, fo, glaube ich, find auch die Grän- 
zen unfers Buchs noch Feineswegs überfhritten, 
wenn ich wenigftens mit einigen Worten auch 
das Gefühl Hier darzulegen mich bemühe, das 
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der Gegenfland an nnd für ſich und losgetrennt 
von ſeinem eigentlichen muſikaliſchen Gewande 
auf ſo mächtige Weiſe in mir rege machte, und 
um ſo heller zwar erheben mußte, als ich ſelbſt 
vor wenigen Jahren bereits, vielleicht von glei⸗ 
chen Ahnungen erfüllt, ähnliche wie hier darge— 
legte Anſichten über das Weſen der Liturgie in 
der evangeliſchen Kirche, und namentlich zur 
Zeit der großen Woche, auszuſprechen oder — 
deuten mich unterfing *). 

Es iſt wahr — wie der Verf. ſo ſchön ſi ſt ch 
ausdrückt — „die Leidenswoche, die ſtille, große, 
hohe, heilige Woche iſt der Wendepunkt der 
Weltgeſchichte in ihrem höchſten Sinne, als der 
Geſchichte Gottes auf Erden; ihre Begehung 
iſt die Feier der höchſten perſönlichen That der 
Menſchheit,“ und die vielen Millionen von Chri⸗ 
ſten, welche auf Gottes weiter Erde wohnen, 
heiligen darin nicht allein ihre Geſammt⸗Anſchau⸗ 
ung der göttlichen Weltgeſchichte, die mit der 
Schöpfung anhebt, ſondern für ſich ſelbſt auch 
allen Anfang und alles Ende ihres Seyns für 
Hier und Dort. Deshalb ich mich nun 





*) Sn ber Darmftädter ‚Allgemeinen Kirchen 
zeitung.” 
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aber ebenfalls auch der Anficht des Vfs. dahin - 
anfchließen, daß in Diefer Feier der Gotesdienſt 
fich jeder moralifivenden oder dogmatiſch⸗doctri⸗ 
nellen Tendenz überheben follte, und die Kirche 
als folche, die Gemeinde mit allen ihren Glie— 
dern, ſich hingeben Lediglich der Erinnerung, der 
vergegenwärtigenden Anſchauung der Geſchichte 
jenes für ihre ganze Wefenheit fo unermeßlich 
großen Zeitmoments; denn bier kann weniger 
bie Lehre, weniger das blos mitgetheilte Wort, 
als die eigene, ſubjektive Verlebendigung ber 
Erinnerung zu derjenigen geiftigen Erhebung 
binführen, welche den befeligenden und auf alle 
Lebensmomente fo felig einwirfenden Glauben 
wieder zur Solge hat, Leugnen wir nicht, daß 
eben in dieſem Punkte vie katholiſche Kirche fich noch 
einen namentlihen Vorzug bewahrt hat vor der 
Intherifchen, und wenn ver Proteſtant, befucht er 
am grünen Donnerflag ober am Charfreitag die 
katholiſche Kirche, ohne daß die Strenge feiner 
Anficht alle Weichheit feines Glaubens und alle 
Empfänglichteit feines Gemüths erfticht hat, er⸗ 
füllt wird gleichfam von heiligem Schauer, in 
welchem als unmittelbare Nachwirkung bie 
frommſte, erhabenfte, glaubensflärffte Erbauung 
ihren kräftigſten Hebel findet, fo iſt es nicht 
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etwa der Mangel an Reinheit, Klarheit nub 
Feſtigkeit feiner Glaubensphiloſophie, worin. er 
den Grund davon ſuchen dürfte, ſondern aus⸗ 
ſchließlich die ihm dort mehr oder weniger gewor⸗ 
dene geiftig-verfinnlichte Anſchauung des großen 
göttlichen Moments feines Werdens. Dan fage 
nicht, daß der in feiner Religion aufrichtige, 
wahre Chrift einer ſolchen Anfchauung nicht 
bedürfe, um zu gleich Fräftiger Erhebung und 
Erbauung zu gelangen: wo und welchè Angele- 
genheiten es find, die des Menfchen Innerftes 
und Geiftigftes angehen, niemals darf bei 
deren Betrachtung und Bollendung vergeffen 
werben, daß der Menfh, wie er trachtet, über 
alfes Außenwerk ſich zu erheben, doch zunächft 
nur ein finnliches Wefen ift, und daß, alles 
kurzſichtigen Frömmelns ungeachtet, der Leib den⸗ 
noch bleibt ein großes Halbtheil alfer Schd- 
pfung. Ich feldft bin — wenn anders mir folch” 
Geſtändniß erlaubt feyn ſoll — vielleicht einer der 
glaubensreinften und glaubensftärkften, eifrigften 
Proteftanten, und um fein Gut ver Welt möchte 
ih, was in biefer Beziehung mein if, Hinge- 
ben gegen das Bürgerrecht einer andern, irgend 
welcher veligiöfen Gemeinve ; aber vermag ich 
bemungeachtet manchmal nicht, und namentlich 


221 





an den Tagen der Feier der wichtigſten und her⸗ 
vorragendſten Momente unfrer kirchlichen Ges 
fhichte, alfo vorzugsweife an den dem Dienfte 
Gottes beftimmten Tagen ber fog. ftillen Woche, 
mit voller Befriedigung in ber religiöfen Erbau⸗ 
ung das Haus des Herrn zu verlaffen, fühle 
mich gezwungen vielmehr, Durch häuslichen Got⸗ 
tesdienft oder die erregte Thätigfeit der Phan- 
tafie zu erfeßen, was dort mir etwa noch abgehen 
ſollte, fo vermag ich andererſeits wieder ben 
Grund davon nur zu finden in einem Irrthume, 
den, wie ich meine, unfere Kirche betreff ihres 
Ritus offenbar dadurch fih zu Schulden fom- 
men ließ, daß fie faft jebes auf ſinnlichem Wege 
ber geiftigen und gemüthlihen Erhebung zu 
Hülfe kommende Element aus dem reife biefes 
entfernte, und ben gefammten Umfang veffelben 
ausfchließlich befchränfen wollte auf Das ascetifche 
Dort. Ich fage: Irrthum, und kann nicht 
zweifeln an der Möglichkeit und Dinlänglichkeit 
des Beweiſes für das Recht eines folchen Vor⸗ 
wurfs, mag derfelbe nun gefordert werden auch 
aus dem Buche Tirchlicher Gefchichte, Firchlicher 
Politik oder ascetifcher Philofophie; denn Lu⸗ 
thern, dem geifteshellen, glaubensmuthigen und 
alle chriftfich-Firchlichen Intereſſen hocherhaben 
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beherrfhenden Gründer ber ſog. proteſtantiſchen 
Kirchengemeinſchaft, war der Ritus dieſer, wie er 
jetzt in den meiſten Gegenden beſchaffen, ein ganz 
fremder Gedanke, und, ven durchdringenbdſten 
Scharfblick in das Weſen der menſchlichen Natur 
und der Kunſt gethan, fiel es ihm nameutlich 
niemals ein, der Muſik als jenem ſinnlichen 
Ausdrucke, welcher vorzugsweiſe, vor allen äußern 
Darſtellungen in ſeiner ätheriſchen Luftgeſtalt 
eine innige Beziehung hat zu dem menſchlichen 
Geiſte und Gemüthe, einen blos ſolch' geringen 
Antheil an dem öffentlichen Gottesdienſte zu 
geſtatten, als dieſelbe jetzt meiſtentheils anſpre⸗ 
chen darf, wo aller proteſtantiſche Gottesdienſt 
ſich ausſchließlich beſchränkt auf den Gemeinde⸗ 
geſang und die Predigt des Geiſtlichen, und alſo 
die Geiſtlichkeit faſt ganz allein erſcheint als das 
Subjekt der gottesdienſtlichen Ordnung, wäh⸗ 
rend ſolche Subjektivität doch von der geſamm⸗ 
ten Gemeinde angeſprochen werden muß, wenn 
überhaupt nur von einem gemeinfchaftlichen, von 
einem öffentlichen Gottesdienſte fol die Rebe 
ſeyn fönnen, Ueberlaſſe ich gern der Geiſtlich⸗ 
feit das Recht des Mittelpunkts diefer Subjel- 
tioität, aber, allein von ihr dieſelbe behauptet, 
muß die Wirfung des Gottesdienſtes überhaupt 
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auch nur eine halbe bleiben, ba die bloße Objel- 
tivität der Gemeinde niemals fih zu einer Trä- 
gerin wirklich großer fubjektiver innerfler Erre⸗ 
gung, wie doch der Gottesdienſt in jedem Theil⸗ 
nehmenden erzielen will, erheben kann. Die 
Königl. Preußiſche Regierung ſah dies recht 
wohl ein, als ſie vor Jahren die Liturgie in den 
proteſtantiſchen Kirchen wieder einführte, und 
zeugte dieſe That von einem weiſen Ermeſſen 
der kirchlichen, religiös ascetiſchen Verhält- 
niffe, fo war nur dabei die canoniſche Norm zu 
bedauern, an welche die Liturgie ohne Rückficht 
aufden ſpeciell gottesbienftlichen Zweck, der eben- 
falls ein verſchiedener feyn Tann, gefeflelt wurde. 
Ehenfo fagt auch der Vrf. vorliegenden Buchs 
in befonberm Bezug auf bie gottesdienſtliche 
Feier der Charwoche mit ergreifender Wahrheit 
(pag. VII der Vorrede): „Luther fand die Feier 
der Kirche ſo wie ſie ſich während des Laufes der 
Jahrhunderte im Abendlande alfmählig gebildet 
hatte: einfacher, ‚nach ihrem urſprünglichen 
Typus, als in der morgenländifchen, aber doch 
ganz nach dem priefterlihen Organismus und 
dem Berfinnbilverungsftreben der Kirche des 
Mittelalters ausgebildet. Das Breviarium ber 
Dronung der Tirihlihen Andachten, außerhalb 
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der Abenkmahlsfeier ober des Hauptgottesbien- 
ftes, hatte fich in diefer Woche mit dem Miffale 
in Ein großes Ganze verbunden! Die Gemein- 
den nahmen an jenen Andachten mehr Theil 
durch ihre Gegenwart als gewöhnlich, und erfchier 
nen dadurch gewiflermaßen als Mitträger ber 
Idee, ftatt daß fonft die Geiftlichfeit allein fich 
als Subjekt jener Orbnung darfiellte. Um den 
Kern der Leidensgefchichte Hatte fih ein, feit 
dem dreizehnten Jahrhundert weſentlich feftfte- 
hendes, Gewebe von Andachten gebildet: ein 
organiſches Ganze, aber nur ein zu rechtfertigen- 
des, wenn man als feine Träger die firenge 
Drvensgeiftlichkeit, und als Abtheilungegrund 
und Zeitmaaß die firenge Einhaltung der kano⸗ 
nifchen Stunden bei Tag und bei Nacht annimmt. 
Hieraus ift jene Ordnung, nach einem fehr ein- 
fachen Typus, dergeftalt hervorgewachſen, daß 
Ae, ſchon für die übrige Geiftlichkeit eine Meber- 
ladung, für das chriſtliche Volk ungenießbar hei- 
Ben muß, Luthers einfacher, aber tief poetifcher 
und Fünftlerifcher Sinn wollte nun nicht mit die- 
fem Gewebe, welches naturgemäß, weil ohne 
lebendigen Träger, dem Tode anheim fiel, den 
lebensvollen und bildungskräftigen evangelifchen 
Kern wegwerfen, Bielmehr hielt er ven großen 
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weltgefchichtlihen Gedanken der Kirche, die Be⸗ 
trachtung des Leidens und Sterbens vor bem 
ſereuze Chrifti feft, und ſtellte hinſichtlich der 
Mittel des Ausdrucks auch hier thatfächlich den 
einzig richtigen Grundfaß der Kirche des Evan⸗ 
geliums auf: daß nämlich alles Evangelifche in 
der hriftlichen Vorzeit ihr Eigenthum, ihr freies 
Erbtheil iſt, und es thatfächlich wird, fobald ex 
fih ihrem Bewußtfegn als folches fund giebt. 
Grund und Kern nun jener kirchlichen Ordnung 
war ibm die Borlefung - ver Leivensgefchichte 
nach den vier Evangelien, Er fand fie vor, fo 
daft am Palmfonntage, am Mittwoch, Donnerflag 
und Freitag die ganze Leivensgefchichte, jedesmal 
nach) einem ber vier Evangeliften verlefen wurbe, 
Leider! gefchah dies mit Auslaffung derjenigen 
Johanneiſchen Mittheilungen, welche über die 
gewöhnliche Leberlieferung des äußerlich Thatfäch- 
lichen hinausgehen: ganz gegen den Geift der 
älteften Kirche, welche am Charfreitage, bezeich- 
nend, nur Johannes leſen wollte, Wie ander- 
wärts, fo nahm Luther auch hier, feinem Berufe 
und dem Berufe feiner Zeit gemäß, das Gegebene, 
fo fern es evangelifch war, auf, wie er es fand, 
In dem überlieferten Bortrage der Leidensge- 
fhichte fand er die Sitte, daß nicht, wie es bei 
| 15 
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Borlefung evangelifcher Abſchnitte gewöhnlich 
war, das Ganze nach Einem Geſangſchema vor- 
getragen wurde. Vielmehr wurde die Erzählung 
Der Esangelif) in einer Form vorgetragen; 
Chriſti Worte in einer andern ; die aller übrigen 
Herfonen in einer dritten, Diefe dramatifirende 
Form hatte ſich auch dahin ausgebildet, daß die 
evangelifhe Erzählung der mittlern Stimme 
gegeben wurde, der gehaltene Vortrag ber feier- 
lichen Reden des Heilandes der tiefern, und der 
rafchern der übrigen der, höhern Stimme, aljo 
das Ganze abwerhfelnd von drei Perfonen vor 
getragen wurbe. Luthern erfchien jene dramatiſche 
Form des Vorleſens — ganz fälfchlich von Neuern 
eine unnatürlihe oder eine Aufführung genannt 
— Teineswegs mit der Feufchen Einfachheit urd 
dem ſtillen Ernſte der evangelifchen Kirchenan- 
dacht flreitenb : er behielt fie vielmehr ausprüd- 
lich bei, mit derfelben mufifalifchen Behandlung, 
Die er vorfand. Und iſt eine ſolche, wo die Mit- 
tel der Darftelfung naturgemäß aus der Ge 
meinde hervorgehen, nicht vielmehr, bei einem 
fünftlerifch erwerten Volke, die natürlichfte für 
den andachtvollen Vortrag des großen, göttlichen 
Schaufpieles der Weltgefchichte, in dem Augen- 
br, wo die chriſtliche Gemeinde, nach Luthers 
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tiefem Ausdrucke, das Leiden und Sterben des 
Heilandes begehen will? Sp ward die Paſ— 
fion in Lutherifchen Kirchen noch hier und da (z. B. 
wenn wir nicht irren, in Wittenberg) am Ende 
des 18ten Jahrhunderts gefungen. Andere litur⸗ 
giſche Stüde der alten Kirche, 3. DB. das Abfin- 
gen der Litanei — der Geſang des Tertes eines 
Theiles der Klagelieder Jeremias, der fogenann- 
ten Lamentation — kommen noch in den 
Dronungen der deutſchen proteftantifchen Kirchen 
des fiebenzehnten Jahrhunderts als gebräuchlich 
hier und da vor.” 

Und wirklich gebt auch meine Veberzeugung 
unwandelbar dahin, dag unfer proteflantifche 
Gottesdienſt ein weit wirffamerer, erhebenderer, 
erbauenderer feyn würde, wenn die Geiftlichfeit 
nur einigermaßen ein Opfer an ihrem gewohn- 
ten Rechte ver alleinigen Subjeftivität deſſelben 
zu bringen im Stande wäre und mehr als Tei- 
tender- Centralpunft der gefammten fubjeltiven 
Gemeinde- Theilnahme an berfelben erſchiene, 
was nun aber, in Erwägung der Kräfte und 
Bedeutung der mufifalifhen Kunſt, lediglich nur 
gefchehen könnte durch Geftaltung und Einfüh- 
rung einer Art proteftantifher Meffe, 
wie eben Luther fie wollte, dem Muſik war, 
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was auch nath des Vfs. aufrichtigem, ſchönem 
Wunſche fie allein ſeyn ſollte. Ich will zugeben, 
daß für das ganze Kirchenjahr eine ſolche Ein- 
führung vielen, ja manden unüberfleiglichen 
Hinderniffen begegnen dürfte, aber für Die Haupt» 
feſte der chriftlichen Kirche, und namentlich für 
die Feier jenes größten aller chriftlichen Kirchen- 
Momente, für die Feier der ftillen Woche iſt 
fie möglich, und war es eben diefer Punft auch, 
warum ich dem Charfreitags - Oratorium von 
Fr. Schneider („Oethfemane und Oplgatha”) 
vorhin fo fehr das Wort redete und ſtets fort das 
Wort reden möchte, weil in diefem Oratorium 
eben zuerft die Idee jener fubjeftiven Gefammt- 
Theilnahme der Gemeinde und Geiftlichfeit an 
der Feier genannten großen Tags verwirklicht 
und fomit gleichfam ver Weg zu der Form einer 
proteftantifhen Meffe in der That gezeigt er 
ſcheint. Der Berfaffer vorliegender Schrift 
geht dann noch weiter darin und, bringt den 
Entwurf einer folhen Feier für die ganze 
Charwoche, und zwar bergeftalt, daß an jedem 
der 8 Tage diefer Woche (vom Palm- bis zum 
Ofterfongtag) in formell gleiher Weife Ge- 
meinde und Geiftlichleit zum gemeinfchaftlichen 
Gottesdienſte fich verfammeln, und objektiv dann 
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für jeden derfelben den zeitig entfprechenven 
Moment der Leivensgefchichte Jeſu unfers Hei- 





‚Iandes folhem zum Grunde legen. Es würbe 


die Gränzen biefer Blätter zu weit ausbehnen 
beißen, wollte ich den von Hrn, von Bunfen 
dazu und für die Art und Weife der Berwirk- 
lichung jener Idee in fo umfaffender Weife mit- 
getheilten Grundriß auch nur auszugs⸗ oder 
andentungsweife hier mittheilen, fondern habe 
ich mich in der Beziehung wohl Hinlänglich mit 
dem DBisherigen, worin ich ausſchließlich die 
Gründe meiner vollen Zuftimmung zu dieſer 
Art von Charwochs- und überhaupt proteftanti- 
fher Gottespienft - Feier auszuſprechen ftrebte, 
zu begnügen, betreff alles Ferneren auf das Buch 
Cerfte Abtheilung) feldft verweifenn, in 
welchem der Verf. zugleich, und nicht weniger 
zwar in ſchöner, geiftreicher, anziehender Sprache, 
als mit ner umfaſſendſten Kenntniß unferer kirch⸗ 
lichen Gefchichte und mit dem hinreißendften reli- 
giös-philofophifhen Takte, alle mit den meini- 
gen ziemlich gleichen Gründe für Idee und Form 


‚ feines Borfchlags niedergelegt hat, Gehe ich 


daher nunmehr zur zweiten Abtheilung bes 
Werks über, worin Ritter Sigmund Neu— 
komm die Compofition zu denjenigen Theilen 
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jener, aus folhem Principe allgemeinerer 
Subjeltivität ın der Theilnahme an der Feier 
der ftillen Woche hervorgegangenen, neuen Got⸗ 
tesdienſtform Tiefert, Die principgemäß dem mufi«- 
kaliſchen Vortrage anheim fallen würden, 
Es ſind dies theils Altargeſänge der Geiſtlichen 
in Form der alten Collekten oder Intonationen, 
theils wirkliche Antiphonen und Wechſelgeſänge 
für Geiſtlichkeit und einen beſtimmten Chor, 
theils auch Gemeindegeſänge und Choräle. 
Nicht ſämmtliche Compoſitionen ſind Eigenthum 
Neukomms, ſondern derſelbe benutzte dabei 
auch manche ältere kirchliche Meiſterſtücke, ſie 
nur in ſo weit verändernd oder umgeſtaltend, 
als dies der neue deutſche Text, gegenüber von 
dem alten lateiniſchen Originaltext, nöthig 
machte. Dieſe entlehnten Stücke ſind durchaus 
mit dem Namen ihrer Verfaſſer überſchrieben; 
welches keinen ſolchen Namen trägt, iſt von 
Neukomm ſelbſt und neu zu dem von Bun- 
fen vorgefchriebenen Tert componirt worden. 
Hicher gehören auch die Altargefänge der Geift- 
Iihen. Der Eomponift bemerkt felbft, daß dieſe 
Geſänge nichts Anderes als eine dem Wortfinne 
und Wort» und Nedeaccente vollkommen anges 
meſſene mufifalifhe Deflamation feyn follen, 
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bes welcher die Note nur als melodiſch Ieiten- 
der Wink angefehen werben darf. Auf diefen 
unbedingt richtigen Grundfag mich ſtützend, 
möchte ih nun aber mehrere feiner Schemata 
als leider nicht fehr gelungen bezeichnen, und 
namentlich fiheinen mir diefelben da gegen fei- 
nen eigenen Willen verfehlt zu feyn, wo bie 
Anführungsrede oder das Anführungszeichen 
mit vollkommnem Schluß auf die Tonica fällt. 
Die Collefte nah dem Echema Nr, 2 Tautet 
3. B. nah Neufomm: 


— — — 


In 
55 — — 








Laßt uns — All⸗mächtiger e⸗wi⸗ger Gott 
Ich überlaſſe dem Gefühle meiner Leſer, ob 
dieſelbe nicht in folgender ungefähren Form der 
Wahrheit des Ausdrucks näher kommen würde: 


— 


Laßt uns be⸗ten All⸗mächtiger e⸗wi⸗ger Gott 
Ton der Anführung und Ton des Anrufs wol- 
len nach meinem Dafürbalten wenigftens den 
Fall in die Tonica wie das Herauffteigen aus 
folder wieder ſchlechterdings nicht zulaffen, 
Dergleichen veflamatorifche Berftöße kommen 
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aber mehrere vor, und halte ich mich überzeugt, 
daß Hr. Ritter Reukomm fie alle ſelbſt gefühlt 
und nicht begangen haben würde, hätte er fich 
von einem guten Redner die Worte vorher 
fprechen laſſen. Ein ſolch' rein deklamatoriſcher 
Geſang over beffer: mufifalifches, fingartiges 
Lefen, Intoniren, ift etwas Anderes noch als 
Recitativ, oder gar die Erfindung einer wirffi= 
hen Melodie. Uebrigens ıft mit der großen 
Idee, welhe Hr. von Bunfen bier von der 
gottespienftlihen Feier der Charwoche der öf— 
fentlihen Würdigung vorlegt, diefe muſikaliſche 
Zugabe auch noch keineswegs als Canon, fon- 
dern nur als vermeintliche Andeutung für die 
Ausführung jener Idee mufifslifher Seits an- 
zuſehen. 

So wie der Text der katholiſchen Meſſe 
und des katholiſchen Gottesdienſtes muſikaliſchen 
Antheils tauſend und abermals tauſend verſchie⸗ 
dene Compoſitionen erfahren ohne daß, die 
Paar in der Sixtiniſchen Kapelle ausgenommen, 
auch nur Eine canoniſches Anſehen gewonnen 
hätte, würde es auch bier in ber lutheriſchen 
Halbſchweſter der Fall ſeyn. Für Alles, was 
ihre Geſtaltung und Verwirklichung betrifft, hat, 
über den wiſſenſchaftlichen und natürlichen Be⸗ 
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weis ihrer Schönheit und daher Nothwendigkeit 
hinaus, hier nur ein maaßgebendes Schema zu⸗ 
gleich noch mitgetheilt werben follen, und ift 
die Zeichnung ihrem Erfinder fo überaus treff- 
lich gelungen, fo wirb auch die muſikaliſche 
Nachbildung noch Glück und Bollendung in 
Auswahl und VBermifchung ihres Farbenſchmucks 
erfahren, was ich mit eben fo vieler und gro- 
Ber Zuverficht hoffe, als ich von Erfterem dahin 
‚überzeugt bin, daß ich wirklich Feine fchönere, 
würdigere, erhebendere und daher für Die ge— 
fammte hriftlihe Gemeinde heilfamere Bege⸗ 
hung der Feier der Charwoche, als hier vorge⸗ 
fehlagen, zu denken vermag: eine Ueberzeugung, 
die um fo fefler und entfchiedener fich erweist, 
ale — wie gefagt — fie nicht etwa erft von 
geftern, von Lektüre des damit angezeigten, der 
Beachtung jedes gegen feine beiligften Interef- 
fen nicht gleichgültigen Chriften würdigen Buchs 
ber ſich datirt, fondern feit Jahren ſchon in mir 
lebt und mit jenem Begegnen verwandter Ideen 
und Gedanken nur um deſto Iebhafter und flär- 
ferer auch wieder hervortritt. Möchte dag 
Buch Denen, weldhe zu ordnen haben, was die 
Kirche betrifft, wenigftens Stoff zu nachhaltiger 
Prüfung geben!! — 


5. 
Johann Suf. 


Oratorium von Zeune, 
Muſik von 
Dr € Cöwe. 


Der poetiſche Gegenſtand dieſes Dratoriums 
iſt die Verurtheilung Huß's von dem Concilium 
zu Coſtnitz und ſeine Verbrennung dort; doch 
nicht etwa, daß er ſich auf den Prozeß ſelbſt 
beſchränkt, und das Hiſtoriſche, was zur Er- 
Yäuterung dieſes nothwendig, blos als Dramas 
tifche Conjunktion gleihfam in ſich entwickelt; 
fondern der Dichter fcheint den dramatifchen 
Effekt weiter vertheilen und nach einer andern 
Seite hauptfächlich verlegen zu müffen gemeint 
zu haben. Ob er recht damit that, und vb er 
glücklich dabei verfuhr, will ich nicht entfcheiven. 
Er beginnt feine Handlung mit Huß’s Abfchiede 
von Prag. unge Schüler und Studenten fin- 
gen fröhliche Lieder, worin fie ſich glücklich preis 
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fen, durch gute Lehrer in den Kreis der Wiffen- 
ſchaften eingeführt zu werden. Da aber tritt‘ 
Hieronymus unter fie, die Botfchaft dringend, 
Daß Huß vor das Concilium zu Coſtnitz gela- 
den worden und daß es fomit nicht Zeit mehr 
zu ſolch' frohen Liedern fey. Zugleich erfcheint 
Huß, die Ausfage feines Freundes Hieronymus 
bezeugend. Das fchmerzt die jungen Leute und 
Unheil ahnend, da es wahrfcheinlich die „Deut- 
ſchen“ feyen, welche aus Rache für ihre Vertrei- 
bung aus Prag diefe Borladung veranlaßt hät=. 
ten, flehen fie zu Huf, derfelben nicht zu folgen 
und im fihern Port zu bleiben, Die Deutfchen 
indeſſen fennt Huß beffer, fie find ihm ein „gu⸗ 
tes braves Volk“, das „Feine Rache Tennt und 
feine Tücke“, und die beforgten Schüler der 
richtigeren Urſachen wegen belehrend bebarrt er 
auf feinem Borfabe, zugehen, obſchon auch Hie— 
ronymus ihn noch, einmal warnt, da er doch 
wirklich auch die „Kleriſei ob ihrer Ueppigfeit 
und Tyrannei, ob ſchnöden Ablaßkrames ꝛc. et⸗ 
was zu ſtark angeklagt, und Rom wohl den 
Brand, doch nicht das Licht liebe“. Gleichviel! 
er hofft in Gott auf feine gute Sache, und 
wenn Alles bangt um ihm, findet er Troft und 
ermuthigende Kraft in dem Cböhmifchen) Choral 
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„Bas mein Gott will, g'ſcheh allzeit”, in wel- 
chen fein Herz fich ergießt und in. ven dann 
auch die ganze. Verfammlung einſtimmt. Vor 
ſeiner Abreiſe hat hiernach Huß noch eine Au⸗ 
dienz bei dem König Wenzel von Böhmen, bei 
welcher auch die Königen Sophie zugegen iſt. 
Der König eröffnet ihm, daß er angeklagt ſei, 
bie Lehren Willefs Öffentlich gelehrt zu haben; 
die Königin möchte ihn gern ſchuldlos wiflen, 
um der Heiligkeit ihres: Glaubens willen, 
⸗Huß vertheidigt Wiflef um der Wahrheit wil- 
Ien, die in ver Tiebe beftehe; und der König 
‚nimmt fi, damit das Terzett wirklich die Jei- 
ligſte Trias repräfentirt, der Hoffnung an, 
Hiermit fchließt der erfte Theil, und mit Be 
ginn des zweiten fchon treffen wir Huß weit 
Sorangefchritten auf feiner Reife an der deut 
fchen Gränze, im böhmer Walde, wo eine Zi— 
geunerhorde lagert, die ihr unheimliches, cha⸗ 
rakteriſtiſches Wanderlied fingt, und bei welcher 
Huß mit ſeinen Begleitern eintrifft, nachdem 
man ihn mit dieſen ſchon in der Ferne den 
‚Choral „Gott iſt mein Troſt und meine Zus 
verſicht“ hat fingen hören. Die Zigeuner hei. 
Ben im Chor die Wanderer willfommen, und 
als fih einer von ihnen (Chlum) nach ver 
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Stmfe zum Donauftrom erfundigt und dadurch 
die Richtung der Reife verrathen hat, wird na⸗ 
türlich auch von dem zigeunerifchen Handwerk 
der Wahrfageret Gebrauch gemacht. Eine Zi- 
geunerin tritt vor und weifagt (Alt⸗Arie) ihnen 
Allen nichts Gutes, da eine ange Kette von 
Trauerwerden den Weg begränze, ben fie "ger Hr a Ar 
nommen, und wenn auch die Gans aus vem aueh, 
Süven wiederfehre, ohne fih die Flügel ver foforrba, 
jengt zu Haben, ſo — — ſo — — —. Die „ — — 
Deutung und das Gleichniß, — Beide klingen — | 
etwas wunderbar, doch machen fie auf den glau- ! 
bensftarfen Huß feinen weitern Eindrurf, wenn | 
feinen Gefährten auch unheimlich vabei zu Mu- | 
the werben will. Iſt er doch auch bewaffnet, 
wie St, Paulus will, umgürtet mit dem Pan⸗ 
zerhemb des Rechts, und hat er doch auch, von 
dem Saifer Sigismund einen freien Geleits- 
brief in ber Taſche. Freies Geleit! Kaiſer | 
Sigemund! — Grade ber Name ift es, wel- | 
cher den beredten Sehern (in Chorus) fo viel | 
Bedenken macht, da er fo leicht und gut ſich | 
reimt auf „Lügemund”, und Huß fammt ben | 
Geinigen hat genug zu thun, fich von dem „fres | 
hen“ Volk 108 zu ‘machen, nimmt Abſchied von 
den Seinigen, die er zurücſchickt nach Prag, 
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da er nun bie vaterländifche Erbe verläßt, um 
auf deutfchen Boden den Pilgerfuß zu feßen, 
und die Zigeuner flimmen abermals ihr erfleg 
Wanderlied an. Nur Chlum ift bei Huf ge= 
blieben, und bis zur folgenden Nummer find 
fie bei mehreren Hirten angefommen, bie auf 
dem Felde ihre Heerben hüten. Huß dürſtet, 
und er bittet einen der Hirten um einen Trunf, 
Bereitwillig reicht verfelbe ihm foldhen und 
er, obſchon Clum ihn warnt, da, ber Zigen- 
ner Wort vieleicht ſchon erfüllend, der deutſche 
Mann, der zumal Johann Huffen von Prag 
erkennt und einer der von Prag vertriebenen 
Deutſchen ift, Gift darunter gethan haben könnte, 
trinft ihn im Vertrauen auf deutfche Reblich- 
feit, die fich auch fofort bewährt, begleitet von 
den ‚Segenswünfchen der Hirten, die Huß’s 
„Shweren Gang” wohl ahnen und, Die zweite 
Abtheilung des Werks fchließenn,, unter from⸗ 
mem Gefang nun ihre Heerden zur Ruhe trei- 
ben. Der dritte Theil verfeßt ung fofort in 
das Schloß zu Coſtnitz, wo zunächſt die Kai⸗ 
ferin Barbara mit ihrem Gemahl Sigismund 
eine Unterredung pflegt, in der fie diefen zu 
bewegen fucht, Huß, wenn er nicht widerrufe, 
vor der Priefter Wuth zu ſchützen, da fie einen 
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fhredlihen Traum gehabt, jenem von Pilatus 
Weibe gleich, und ihr das klare Auge und bie 
fefte beſcheidene Haltung Huffens nichts Schuld- 
volles verrathen wollen. Vergeblich inveffen ift 
al’ ihr Zureben, felhft ihr Erinnern an das 
Kaiſerliche Wort eines freien Geleits fruchtet 
Nichte, da — „die Kirche lehrt, daß man dem 
Keber nicht braucht Wort zu halten” und da 
— „ber Kirche Lehren dem Kaifer nicht können 
zur Schande angerechnet werden”, Der Clerus 
eröffnet hiernach (in folgender Nummer) feine 
Sitzung, in der Huß gerichtet werben fol, mit 
einer Missa canonica: Kyrie eleison! Christe 
eleison! — und der Bifchof von Lübeck beginnt 
das Verhör; Huß will die 39 Klagepunkte ein- 
zeln widerlegen; der Carbinal von Florenz 
aber meint, das fey zu Iangweilig, und die ge- 
ſammte ehrwürdige Verfammlung auch ſtimmt 
ihm darin bei, da e8 zudem nur geſchehen werde, 
um Auffhub zu erlangen; Huß appellirt an 
bie Öffentlihe Meinung, welche kein Gericht 
ohne Vertheidigung billigen können werde; was 
Öffentliche Meinung! „Schweige ſtill! ſtill! ſtill!“ 
freien die Geiftlihen unaufhörlich, fo oft er 
reden will, und Fanı ein Mann wie Huß nur 
ans der Hölle flammen, ſo — ber Spruch ge- 
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ſchieht — mag er auch wieder hinabfahren da⸗ 
hin, in des Feuers Grab. Ergebung in Got⸗ 
tes Willen bleibt allein fein Troſt; er betet: 
„Nur Eins, mein Gott, will bitten ih, Du wirft 
mir’s nicht verfagen” (Wiederholung jenes 
oben fhon erwähnten böhmifchen Chorals in 
zweiter Strophe) 205 ein frommer Chor des 
Volks begleitet den „eblen Dulder“ zum Schei- 
terhaufen, und meint Die „Sancta Simplicitas« 
eines Bauern au, „Gott zu Ehren des Ke⸗ 
Herd Holzſtoß müffen zu mehren”, und fehreit 
der Chor der Geiftlichen abermals auch fein 
‚zum Feuer den Reber”, fo umgeben die Flam⸗ 
mengeifter doch, der Zukunft Inhalt im Droh⸗ 
wort enthüllend, mit erfchütterndem Chor den 
Geift der Menge, und glaubensmuthig, glau⸗ 
bensftart, unverwandt in Herz und Geift flirbt 
Huf „non confundar in aeternum“, 

Eine reiche fcenifche Bilderreihe mußte durch 
diefe und eine ſolche Auffaffung und Durd- 
führung des Stoffs entfliehen, aber ein eigent- 
Ulicher dramatifcher Effeft — meine ich — Tonnte 
niemals auf foldhe Weife erzielt werben, indem 
derfelbe nämlich ebendahin gelegt wurde und 
gelegt werben mußte, was dem Dratorium zur 
Unterſcheidung von dem eigentlichen Drama ab- 
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geht, nämlich in den Moment der feenifchen 
Anſchauung. Sch weiß wohl, daß die -nenere 
Dratorien-Dihtung und Oratorien-Eompofition 
entſchieden und gleichfam zu einer eigenthümli« 
hen Charakteriſtik diefen Weg, zugleich ber 
Scene einen Antheil an ihrer Wirkung zu ge= 
flatten, einfchlägt und einzufchlagen trachtet, al- 
lein fiher ohne Erfolg, oder muß fie auch ſo— 
fort aus Kirche und Concertfaal hinüberwallen 
in das Theater, auf die Bühne, wo das Dra- 
torium indeffen aufhört, Oratorium zu feyn, 
Eine nothwendige Bedingung für jedes mufl- 
kaliſche Kunſtwerk ‚oder wenigftens die Wirkung 
deſſelban fcheint mir zu feyn, daß baffelbe auch 
ohne Programm in der Hand verftanden wird, 
Woran aber fol fih hier das Verſtändniß noch 
halten, wenn der eigentliche Held des ganzen 
Drama’s bald in diefer, bald in jener Situa- 
tion und bald in diefen bald in jenen Begeg- 
nungen ſich befindet ober erfcheint, ohne daß 
auch nur ein Wort vorhanden, was Situation 
und Begegnung vorbereitend aufklärt? — Im 
Theater ift das Die Handlung und bie Scenerie; 
im Oratorium aber muß es der Zufammenhang 
der Gefchichte feyn, der das Ganze umfaßt und 
der wie ein vother Liebesfaden fich durch. das 
16 
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Ganze binzieht. Im erften Theile ſehen wir 
Huß in Mitten feiner Schüler, und die Did- 
tung giebt auch Erläuterung genug darüber; 
wie er inbeffen vor den König Wenzel kommt, 
bleibt ung ſchon dort ein Räthfel, und hören wir den 
‚zweiten Theil mit einem Zigeunerchor anfangen, 
welchem fogar ein Choral noch entfernter Rei- 
fender folgt, Hierauf Hirtenchöre, und im britten 
Theile ein Duett zwifchen dem Kaiferpaare, fo 
fragen wir mit Recht, ift uns fein Programm 
zur Hand, ein Was? — Wie? — Wo? — 
Wäre wenigftens ein Recitatio zwifchen den 
einzelnen Scenen vorhanden, das den Zuſam⸗ 
menhang gefchichtlich aufhellte, fo wäre her Il⸗ 
Iufion, zu welcher nach meinem Dafürhalten übri- 
gend im Oratorienftyle niemals viel Vertrauen 
gehegt werben darf, doch einiger Anhaltspunkt 
geboten ; aber eben der Mangel des großen Re⸗ 
citativs auch ift es, meine ich, der den nächften 
und bedeutendften Ausſatz an dem Werfe geftat« 
tet. Der alten und ficherlich wohl begründeten 
Regel, nur befannte Hiftorifche Stoffe zum Ora⸗ 
forium zu wählen, ift vollkommen Genüge ge- 
leiftet ; aber gefchah dies, fo ward damit aud 
zugegeben, daß ein Oratorium nichts enthalten 
darf, was das Verſtaͤndniß erfihwert und bie 
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leichte Auffaffung bes Zufammenhangs ber ein- 
zelnen dramatifchen Afte hemmt, und dennoch — 
um nur ein Beifpiel unter vielen hervorzuheben 
— hören wir auf einmal, nachdem kaum ber 
Zigeunergefang verflungen, Huß anheben (Nr, 
14): „Ihr guten Hirten, wollt ihr einen Müden 
mit einem Trunke frifcher Milch wohl Iaben 9 
— Was gehört dazu, daß wir ung prientiren 
im Augenblide, wo wir find, und woher dieſer 
milde Ton des Huf, der fo eben noch erzürut 
war über die Frechheit, womit die Zigeuner bes 
Kaiſers Wort verhöhnten? — Jedenfalls mehr, 
als die Anfchauung des Werks als mufifalifcher 
Kunftleiftung geſtattet. Wäre ein Vorhang ge- 
fallen vorher und ein andrer aufgezogen, ung 
den Anblid einer Hirtenfchaar zu geflatten, bet 
welcher Huß pilgernd eintrifft, fo würde alfer 
Zufammenhang fofort Har feyn; aber da bag 
nicht iſt und nicht feyn darf, mußte ein recitati- 
vifher Zwifchenfas erzählen, daß Huß in der 
ober ber Stimmung die Zigeuner verließ, weiter 
ging ꝛc. ꝛc. Der alte Erzähler im Oratorium: 
mit Recht ift er veraltet und feine Perfon ver- 
ſchwunden, aber feine Bedeutung wird und darf 

nie verfchwinden, fo lange das Oratorium ala 
eine eigenthümlih bramatifche Kunftform gilt _ 
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- und nicht aufgeht ganz und gar in einer geift- 
lihen Oper, 

Außer diefem Mangel eines innigeren und 
dennoch jeder wirklich feenifchen Ausftattung un⸗ 
bedürftigen dramatifchen Zufammenhangs, der 
— wie gefagt — formell wiever zu dem Man- 
gel des der Dratorienform unveräußerlichen 
großen Recitativs nothwendig führen mußte, 
glaube ich ferner und wie ebenfalls vorhin fchon 
angedeutet, denjenigen bramatifchen Effekt in 
dem Ganzen vermiffen zu müffen, ver im Ora⸗ 
torium durch eine energifche Markirung ver 
Situationen und eine Öteigerung berfelben 
son Nummer zu Nummer erreicht wird, und 
ber nun eben fowohl das rein feelifhhe als 
das geiftig heroiſche Leben zu feiner Örundlage 
wählen fann. Die Bilder, welche uns das 
Werk vorführt, tragen faft durchgängig einen 
idylliſchen Charakter, erft im letzten Theile wer- 
den die Farben charakteriftifch und mit drama- 
tiſch fchärferem, dickerem Pinſel aufgetragen, 
aber dann auch ſo kurz, in blos ſolch' einzelnen 
Punkten abgebrochen, daß das Auge, kaum auf- 
fhauend, den Anblick, deſſen es fich freute, ſchon 
wieder verliert. Aus diefem Mangel ergreifen- 
der charakteriftifcher Färbung erfläre ich mir 
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zugleich den Mangel eines eigentlich großen, 
erhebenden Chors, welchen letztern ich nirgends 
finde und welcher unausbleiblich entſtanden fein 
würde, hätte nur einmalder Dichter gewollt, Huß 
mehr als einen himmelanftrebenden, beharrlichen, 
unerfchütterlihen Glaubenshelden darzuftellen. 
Ein begeifterndes Wort aus feinem Munde 
3. B. gleich im erften Theile zu den Studenten: 
zu welch’ mächtigem Wieverhalle in ergreifen- 
dem Chor hätte es biefe reizen fünnen. Aehn- 
ich fo bei den Zigeunern und Hirten, wo bie 
Poefie auch zu Verſuchen einer Glaubensbe— 
kehrung hätte ihre Zuflucht nehmen dürfen. 
Wie die Sache ift aber, erfcheint Huß, ob⸗ 
ſchon der leitende Mittelpunkt ded ganzen Bil- 
des, überall und durchaus unthätig, erfiheint 
nicht einmal als der, welcher er wirflüh war, 
ein Kämpfer, ein ©eifterftürmer, ſondern ftets 
in paffiver Haltung. Das mußte von vorn 
herein ermatten und eine Lauigfeit gewiſſerma⸗ 
Ben über die ganze Dichtung ausgießen, an ber 
fich zu erwärmen ein eitleg Abmühen wäre. 
Der Componift fcheint Dies auch wohl ge- 
fühlt zu haben, indem man hie und da Zeichen 
in feinem Sate wahrnimmt, welche darauf hin⸗ 
deuten, daß er zu erfeben und nachzuholen ge⸗ 
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fonnen war, was bie Dichtung in diefer Bezie- 
hung verfäumt Batte, und daß er demnach 
Manches größer und breiter und charakteriftifch 
beveutfamer anlegen wollte, als er nachgehends 
es gleichwohl auszuführen ſich gezwungen ſah, 
weil er fonft einen großen Leib gleihfam mit 
Heiner Seele gefhaffen haben würde. Namentlich 
rechne ich dahin den zweiten Chor der Schüler 
und Studenten: „Huß zieh nicht fort”. Der 
Moment ift ein großer, und dennoch die in der 
Dichtung felbft gegebene Beranlaffung eine fo 
feine! Jener Größe zu genügen hätte der Com- 
ponift gern bier fofort einen großen breiten 
Chor mit fugirtem Satze gefchaffen ; aber diefe 
band ihm die Hände und er mußte fih mit 
Imitationen auf einer gegebenen Grundlage 
des Bafles begnügen, die nicht Mark noch Fraf- 
tiges jugendliches Leben, weder eine Einheit in 
der Empfindung noch Das athmen, was die Zu- 
genform macht, ein beeiltes und übereilendes 
Drangen in dem Ausdrucke jener Empfindung, 
Dann rechne ich dahin den Zigeunerchor im 
zweiten Theile, den ich zudem für den Styl 
eines Dratoriums etwas zu charakteriftifch durch⸗ 
geführt halte; und endlich den Chor der Hirten, 
der, obſchon pastorale überfihrieben, doch auch 
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an diefer charakteriftifchen Färbung nicht ein- 
mal fonterfichen Ueberfluß haben dürfte. So 
begegnen wir in dem ganzen Dratorium 
von drei Abtheilungen nicht einem einzigen 
wahrhaft erhebenden, großen Chor, denn auch 
der lebte, ver „Chor der Klammengeifter”, Täßt 
fih dahin nicht rechnen, und wollen wir bie 
Fuge, womit diefer Chor ſchließt, nicht für eine 
Zuge, fondern mehr nur für eine Fughette gel- 
ten laſſen, fo ift ebenfalls in dem ganzen Ora⸗ 
torium nicht ein einziger kräftiger fugirter Sab. 
Doch fol damit Teineswegs gefagt feyn, als 
enthielte das Wert, deſſen Gefammtgeftaltung 
ih demnach, fo weit und von welder Eeite 
mein Ange fie erjchaut, für eine verfehlte aus⸗ 
zugeben mich gebrungen fühle, nicht auch eini- 
ge einzelne fehr gelungene Schönheiten. Das 
Terzett zwifchen König Wenzel, deffen Gemah- 
lin Sophie und Huß 3. B. (Nr. 5) gehört un- 
ftreitig zu den fehönften Compofitionen, welde 
wir von dem eben in biefem Fache bewährten 
Tonſetzer befiten, ift gut erfunden urd lyriſch 
trefflich gefangen, von eben fo vieler deflama- 
torifcher als dramatifcher Wahrheit, und ein 
reiches, tiefes Gemüth athmend, auch muſika⸗ 
liſch gut gearbeitet, Der Choral vorher „Was 
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mein Gott will” 2c.: die Idee ift gewiß eine 
glückliche, daß der Componiſt Huß darin aus— 
brechen und dann die Studenten mitten in der 
Verszeile mit einſtimmen läßt, wenn er zuvor 
nur auch Gelegenheit gehabt hätte, eine Situa- 
tion zu entwideln, welche in der Steigerung 
hier dann ihren Schluß und erhabenften Aus- 
gang gefunden, und wenn er in ber Ausfüh- 
zung der Idee wieder den Effeft nicht dadurch 
noch gefchmälert hätte, daß er Huß, fobald der 
der Chor einfällt, die eigentliche Melodie ver- 
Yaffen und in die Tenorſtimme übertreten laßt, 
Huf fängt ja den Choral an; ihn treibt ja 
Das Gefühl zuerft Dazu, warum ihn nun nicht auch 
gleichfam als den Chorführer fortwährend er- 
feinen laſſen? — Unwillkührlich fallt mir bier 
Meyerbeers Anwendung des Chorals „Ein’ 
fefte Burg iſt unfer Gott” in den „Hugenot- 
ten“ ein; als ver bevrängte Glaubensheld Mar- 
cell nirgends mehr Troft, Kräftigung und Schuß 
gegen jede Anfechtung fintet, da erft ſchwingt 
er fich auf zu dem allmächtigen Liede und ge— 
winnt auch fofort damit alle Theilnahme und alfen 
Sieg über die geiftigen wie Teiblichen Gefahren 
des Augenblicks. Der Abfchied, den Huß in 
Nr, 12 von feinen Begleitern nimmt: welche 
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fhöne Gelegenheit hätte hier ſich zu -einem ber 
prachtvollſten Chöre dargeboten, hätte ber 
Dichter dem Huß nur ein wenig einen andern 
als leidenden Zuftand geſtattet. Diele feiner 
Anhänger Fonnten in feinem Gefolge his -an 
die böhmifche Gränze gedacht werben, und nun 
fonnte hier der Componift uns eine Ahnung 
geben von der Macht jener Lieder, mit welcher 
die Huffiten mehr faft und fiherer ihre. wunder» 
baren Siege einft erfochten, als mit dem Schwer⸗ 
te, indem er auf ein Gelöbniß etwa, treu zu 
bleiben feinem Wort und feiner Gefinnung 
bort vor dem harrenden Gericht, oder was der= 
gleichen, das der Dichter dem Huß als zu fei- 
nen fcheidenden Freunden redend in den Mund 
gelegt, diefe hätte ausbrechen laſſen in eins 
jener begeifternden, welterfchütternden Glaubens⸗ 
lieder, Aber nichts von alle Dem. Gut ge- 
arbeitet, auch ergreifend dagegen find wieder 
die Nummern 16, 17 und 18, welche zu Anfang 
des dritten Theils die Scene zwifchen Kaiſer 
Sigismund und der Kaiferin einfchliefen. Es 
ift ein buettirendes Necitativ, eine Heine Arie 
und ein Duett, Und von befonders mufifali- 
ſchem Intereſſe ift die ganz im alten Kirchen⸗ 
ſtyle gehaltene vierſtimmige Missa canonica 
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Nr. 19). Da die Begleitung dabei blos uni» 
fonifd; die Stimmen unterftüßt, fo ift die Com⸗ 
pofition, auch als fireng im fog. Capellſtyle zu 
betrachten, und ber verehrte Tonfeber legt da⸗ 
mit klare Beweife tiefer contrapunktifcher und 
biftorifcher Kenntniffe nieder. Freilich auf das 
große Publikum wird diefe Nummer, jo gewiß 
viefelbe bier (ſ. oben) am rechteften Plabe ift, 
nicht in der Weife wirken, welche geeignet wäre, 
vorangegangene Kälten vergeffen zu maden; 
doch denjenigen, der innigeres und ausfchließ- 
licheres Intereſſe an derlei Aufführungen ninmt, 
muß und wird fie Dagegen überrafchend erwär- 
men, und gern auch dann noch bei ſich erwä- 
gend verweilen laffen, wenn die folgende, etwas 
zu laut an Mendelſohns Paulus erinnernde 
Unterfuchungsjcene nicht geeignet iſt, ein ande- 
res Intereſſe an die Stelfe dieſes rein muſika⸗ 
lichen zu ſetzen. 





6, 
Saul und Davis 


Dramatifches Dratorium 
von 


Ch. Kuffner und 3. Aßmayr. 
Be 


Theile ich zunächſt den Hiftorifchen Inhalt 
der Dichtung mit, Es beruht derſelbe auf je- 
ner altteftamentlichen Sage, wornah David, 
als Saul, der erfte König Iſraels, wegen des 
Ungehorfams, den er den durch ben Mund fei- 
nes Propheten Samuel ihm gewordenen Verhei- 
Bungen Gottes geleiftet Hatte, und wegen feiner’ 
fiegestrunfenen Beratung alles aufrichtigen 
©ottesdienftes, in eine, von den folternften Ge- 
wiffensbiffen begleitete tiefe Geifteszerrüttung 
und fchwere Gemüthskrankheit verfallen war, 
denfelben durch, fein ausdrucksvolles Harfenfpiel 
wieder davon befreit und Dadurch den erften 
Grund zu feiner nachmaligen hohen Würde ge» 
legt Haben foll, indem der König, gerührt ob ſol⸗ 


252 

cher magischen Kraft des Jünglings, diefen nicht 
alfein königlich befchenkte, fondern ihm aud 
feine Tochter Michol, welche fihon längſt eine 
heimliche Liebe zu dem Holden Harfenfpieler 
gehegt hatte, zur Gattin gab und dadurch ihn 
zum Näcften in ver Neihe feiner Räthe und 
zu einem ber erſten ber Reichsedeln erhob, 
In Begleitung feines Sohnes Jonathan und 
feines erften Feldobriſten Abner kehrt König 
Saul aus dem Zuge gegen die Philiſter ꝛc. 
nach der Stadt Gilgal zuräd, und in ber Nähe 
derfelben angefommen bricht das Heer aus in 
den begeiftertften Triumphgefang, und das Volk, 
die Königstochter Michol und den Propheten 
Samuel an feiner Spite, tritt ihm entgegen, 
um zu preifen ihn ob des großen. Sieges, der 
er errungen, als König ihm aufs Neue zu hul- 
digen, und alle Zeichen der Ehrfurcht und Er- 
gebenheit, wie der Freude über den verliehenen 
Frieden ihm darzubringen. Doch, vollendet 
dieſe Pflicht und des Gefühls erſten Ausdruck, 
geziemt es fich, der zweiten, höchſten auch zu 
gedenken und dem, welcher der Herr ift aller 
Welten und in deſſen Hand allein Liegt das 
Geſchick der Völker und der Throne, im heile 
gen Opfer, bei dem des Siegesliedes Schaffen 
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fdyweiget und die Schwerter und Speere ehr- 
furchtsvoll fich fenfen, den fihuldigen Dank zu 
bereiten. Geſchmückt wird der Feflaltar und 
auf des Weihrauhs Opferbuft mag des Geber 
tes frommes Wort emporfleigen zu des Hims- 
mels Höhen. Halt! ruft fiegestrunfen und im 
Hebermuth errungener Macht oder neiderfült, 
eiferſuchtsvoll, daß er ber Huldigung Glanz 
und Ruhm mit einem Andern noch, und wär 
es Eloah felbft, theilen ſoll, da Saul; 


„Halt ein! Der eignen Kraft 
Verdank' ich meinen Sieg, 

Nicht fremder Hülfe, nicht Eloah ferbft! 
Der fühne Geift — er ift mein Gott! 


Welche Kühnheit! welcher Frevel! welche Got— 
tesläfterung! — Ernſt hält ver Prophet Sa- 
muel und felbft Jonathan, der Sohn, fie ihm 
entgegen, erinnernd an bie Pflicht der Menfrh- 
beit, von Oben nur, was ihr wird, danfbar zu 
empfangen: vergebeng jedoch — 

„Mein war der Sieg, mein fey des Sieges Frucht! 
Mein Siegesmal erhebe fich fogleich 

Bon Feindesbeut’, an Gold und Silber rei!“ 
ſpricht Saul, und wie Jene ihn mahnen, er 
wehrt dem Volk die Vollbringung frommer 
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Hflicht, und mag Eloah wohl des Himmels 
Herr noch ſeyn, des Volkes Herr ift er, def’ 
Geheiß erfülfet werden muß, wenn es will, daß 
ihm erft der Preis, dann Gott etwa gebühre, 
was das Volk ohn’ fein Bekümmern ihm bar- 
zubringen nöthig finde, 

„So wiſſe denn und zitt’re, Saul! 

Sp hoch dein Stolz fih nun erhebt, 

Sp tief wird feyn dein naher Sturz” — 
fällt hiernach im fchweren Fluch begeiftert des 
Propheten Stimme ein, weiffagend ferner, daß 
des Könige böfer Geift erwahen und nicht 
mehr von ihm weichen werde, emporfteigend 
fhon vom Schoß der Nacht, Verzweiflung im 
Gefolge, denn wer Jova troßet, ift gottlog, 
ohne Gott, da, wer von diefem ab fi) wendet, 
aus verlaffen ift von ihm und Preis gegeben 
allem Unheil tüc’fcher Elemente, Das Bolt 
zittert ob des furchtbaren fchweren Fluchs und 
flehet Jehovah felbft in erhobenem Worte an, 
ihn nicht in Erfüllung geh’n zu laſſen. Allein 
faum bat Samuel weiter mit prophetifchem 
Blick, dem lebten feines Lebens, in der Zu⸗ 
kunft ſchleierumhülltem Buche gelefen, daß 
Saul's Königshaus untergehen und ein Jüng⸗ 
Iing aus der Zahl der Hirten, hold, fromm, ſchön 
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und mild, deſſen Saitenfpiel und lieblich ſchö⸗ 
ner Himmelsgefang alle Natur begeiftere und 
entzüde, Iſraels erhabenen Thron befteigen 
werde, und ift dann ſterbend hingefunfen in 
ben Staub, als ſich jet auch ſchon die Nacht 
berabfenft auf die Erde, die Todtenbeſchwörerin 
Endor vor den Augen der Umſtehenden her- 
feßreitet, und Saul mit deren Anbli ein un- 
heimlicher Schauer überfälft, ver ihn erft toben 
und rafen läßt, kämpfend mit dem böfen ©eifte, 
dann aber zu einer büfteren Schwermuth über- 
geht, aus welder zum Sammer feines Haufes 
und feines Volkes Feine Macht und Feine Mit- 
tel ihn wieder aufzurichten vermögen, ja bie 
auffteigt bis zu einem Zuſtande, deffen Ende 
felbft den Tod des Herrſchers wünſchen macht, 
bis Jonathan endlich den jungen Hirten gefun- 
den, von deffen Wunder wirfendem Saitenfpiel 
fo manche Sage ſchon in frael fih verbreitet 
hatte, daß felbft zu feines Königs Throne die 
Kunde davon gedrungen war, und dieſer nun 
in rührendem Gefange, deffen Worte Sauls 
letzte Gefchichte deutungsvoll enthaiten, den 
Schleier, der ſich über deſſen Seele geſenkt, 
wieder füftet, durch des Herzens reinfte Stimme 
auch tief ins Herz ihm wieber bringt, zur Neu 
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und Buße mit des Tones und tes Wortes All⸗ 
gewalt ihn bringt, und fo, dem Todten das 
Leben und dem Himmel eine verlorne Seele 
vettend, fich auch des höchſten Lohnes würdig macht, 
Hoch fteht der Menfh — fingt der Hirte — 
über allen Menfchen fteht der König, Doch hoch 
über aller Erdenthrone Glanz ftrahlt Gottes 
Thron im Sternenfranz, und nur der edle 
Fürft, mit dem der Gott noch iſt, gleicht auch 
dem Baum am Silberquell. Weh’ mir; — 
fallt zur Neue weich Saul fhon ein — was 
ſoll ich thun ? — 

„Warum hat Gott verlaſſen mich? — 
Mich, der ein Gott auf Erden war? 

War ich dem höchſten ſelbſt zu hoch? 

War meine Größe ihm zu groß? —“ 
Nein, Saul! nur als du aufhörteft, in Demuth 
Herrlich zu feyn, hörte auch Gottes Gnade für 
dich auf, mit der dur vordem ſchlugſt aller Gö— 
gendiener Schaar, den Fahnen flets der Sieg 
voran. Und kaum dieſes Wortes Lehr’ in 
ſolch eindringlicher Weife vernommen, fann mit 
Aufrichtigkeit der unglüdlihe König ausrufen: 

„Ein Strahl des Himmels fällt auf mich. 

Auf meine Kniee möcht ich ſinken, rufen: 

Spott nimm mich wieder gnädig auf!“ 
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Friede — antwortet das Volt — Amen! und 
Thränen rollen, dem gerührteflen Herzen ent- 
fproffen, über des Königs Wangen, denn „er 
fann und darf wieder beten”, — Aber wer iſt 
der Hirte? der wunderbare holde Jüngling, der 
durch den Reiz zwiefacher Kunſt folde Allge- 
walt über Herzen übt? — Es iſt David, bei 
deſſem erften Erfcheinen ſchon Michol, die Kö— 
nigstochter, erbebt war, dem längſt im Haine 
und auf der Flur ſie gehorcht, und zu dem eine 
namenloſe Liebe ſich in ihr Herz geſtohlen. 
So ſey der Dank, den Saul ihm ſchuldet, auch 
dadurch denn ihm dargebracht, daß er ihn gleich⸗ 
ſtellt den Edelſten in ſeinem Reich und daß er 
— um das Beſte ihm zu geben, was er zu 
geben hat — zunächſt ihm feine und dann der 
Tochter Hand auch reicht. 
Das die Gefhichte des Dratoriums ober 
vielmehr der Hiftorifhe Gegenſtand feiner Dich» 
tung. Wir fühlen den durchaus romantifchen 
Boden, auf welchem derſelbe fich bewegt, das 
idylliſch⸗ romantiſche Gepräge, womit er bei faft 
jedem neuen Zuge auch zu einem neuen Iyri- 
riſchen Erguffe anzureizen fiheint, ohne in cha⸗ 
rakteriftifcher Beziehung dieſem mehr anzureihen, 
als etwa die Farbe einer Legende, Ballade; 
17 
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und die Frage, woher demnach der Titel „dra⸗ 
matifhes Dratsrium”? drängt fi dar- 
nach unwillkührlich, ja um fo unabweislider 
auf, als ein Oratorium an und für fich fchon 
ein der dramatifchen Gattung und Form ange- 
höriges Kunftwerf ıft over feyn foll, und als 
der prädicirte Zuſatz fomit lediglich als ein 
Pleonasmus erfcheinen dürfte, Ich glaube, der 
Hr. Verfafler nannte das Dratorium ausdrück⸗ 
Iih ein dramatiſches, indem er den Be— 
griff dieſes Wortes nur von feiner äußerlichſten 
Seite und Beziehung auffaßte, und indem er 
nun damit die Richtung andeuten wollte, in 
welcher fich dieſes Werk offenbar von jedem 
oder doch den meiften andern (den gewöhnlichen) 
Oratorien wefentlich unterſcheidet. Verſtehen 
wir in der Regel nämlich unter Oratorium eine 
ſolche lyriſch-dramatiſche Dichtung, welche, ihre 
Gegenftände meift aus der.biblifchen oder über- 
haupt Religions⸗Geſchichte wählend, alles bra- 
matifhen Außenwerks oder im Allgemeinen deſ— 
fen, was der Scene als folder angehört, fi 
begiebt und nur nad) Seiten feiner innern Be- 
deutung das dbramatifche Element bergeftalt in 
fih aufnimmt, daß darnach verfihiedene Cha- 
raktere fich bilden, welche, der Handlung felbft 
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fi) überhebend, nur in dem Ausdrude der durch 
diefe — denken wir fie hinzu — erzeugten Öe- 
fühlsfituation eben fo viele handelnde Perfonen 
gleichfam repräfentiren, fo fehreitet Das vorlie=- 
gende unbedenklich und weit über dieſe und fpl- 
che Gränze der dramatifchen Form hinaus, tritt 
unmittelbar in die Scene und entlehnt, forbert 
28 daſelbſt auch nicht die eigentlihe Handlung, 
Doch von Daher den wefentlichften Moment, auf 
welchem das Verſtändniß des dramatiſchen und 
Hiftorifchen Zufammenhangs beruht. Sp wird 
Niemand 3. B. die poetifch-nramatifche Anord⸗ 
nung gleich des Introitus, wo Saul bie 
Huldigungen des Volks ꝛc. empfängt, be- 
greifen oder mit ber vollen Klarheit der An- 
ſchauung in fih aufnehmen, wenn er fich nicht 
denkt, daß gleihfam das Volk verfammelt ift 
und nun Saul mit feiner Begleitung wirklich 
in die Scene tritt, der envlih zu eben dem 
Ende die Dekoration fogar kaum fehlen darf, 
da fonft wiederum in den einzelnen Hymnen, 
Zriumphgefängen ꝛc. Nichts hervortritt, was 
dramatifch zu wirken im Stande wäre, Deß- 
Kalb theilte der Verfaffer die Dichtung auch 
förmlich in zwei Hauptafte, und dann jeben 
von diefen wieder in einzelne Scenen ein, wenn 
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er auch in ben Ueberſchriften fich des Ausbrus 
ckes nicht bediente, Zum Beweife die Anorb- 
sung ſelbſt. I. Abtheilung; 1. Scene: der 
Schauplatz ift eine freie Gegend mit der Stabt 
Gilgal im Hintergrunde und an einer Seite 
mit Felfenwänden eingefoßt. Saul, Jona⸗ 
than und Abner treten auf und Hinter ihnen 
folgt das Heer der Iſraeliten. Auf das fchon 
verfammelte Volk ſtoßend beginnen die Triumph 
und Feiergefange. 2. Scene: Auch das fihöne 
Geſchlecht will daran Theil nehmen und Mi- 
hol kommt mit weiblihem Gefolge, dem Königl. 
Vater den Delzweig darreichend. 3. Scene: 
das Volk fchreitet zum Opfer, Saul verbietet 
es, eiferfüchtig auf Jehovas Macht. Das 
Volk ſchreckt zurück. 4. Scene: Heftiger Streit 
zwifchen Saul, Jonathan und Samuel darüber, 
der zum Entſetzen des Volks mit einer Ber- 
fluchung des Königs von Seiten des Propheten 
endet, 5. Scene: Samuel bricht in Begeifte- 
rung aus und verfündet das Ende des Königs- 
hauſes, worauf er nieder fällt und ſtirbt. 
6. Scene: Nacht wirds darüber und die Tod⸗ 
tenbeſchwörerin tritt auf, durch ihre Erfiheinung 
das Finale vorbereitend, in welhem nun Saul 
nah feiner Weife über den Propheten tobt 
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und flucht, während das Bolt wehllagt, und 
endlich dieſes Volk auffordert, den Jüngling 
aufzufuhen, der nach Jenes Verheißung aus 
der Senne zum Königsſtuhle auffteigen werde, 
damit er ihn bei Zeiten fih aus dem Wege zu 
räumen vermöge, was zu thun endlich das Volt 
fih zerftreut, IT. Abtheilung. 1. Scene: Der 
Schauplatz verwandelt fih in das Thal Sue- 
cofch bei Bethlehem, Es ift früher Morgen. 
Hirten führen ihre Heerven auf die Weide und 
fingen dabei frohe Morgenlieder. David Tiegt 
allein auf einem Hügel, betet zu Gott und er- 
zählt Dann von einem Traum, ben er in der 
legten Nacht gehabt, und wobei ihn ein Breis 
gefegnet habe, ıhm verheißend zugleich, daft er 
zum König von Iſrael auserfehen ſey. 2, Scene: 
Jonathan fommt und fucht David, den berühm- 
ten Sänger und Harfenfpieler. Die Hirten 
jeigen ihm denſelben, und er fordert David, 
nachdem er ihn begrüßt und feine Kunft gelobt 
bat, was David befcheiden aufnimmt, auf, ihm 
zu folgen, was verfelbe auch unter ven Glüd- 
wünfchen feiner Kameraden thut. 3. Scene: 
Der Schauplatz verwandelt fih in einen Eaal 
der Königl. Burg, wo Saul fchlummernd auf 
einem Ruhebette Tiegt, Jonathan kommt mit 
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feiner Schwefter Miichol, unter Begleitung ei=- 
niger Höflinge, und beide wehflagen über bes 
Daters geifteszerrütteten Zuftand. Jonathan 
vermag übrigens noch nicht alle Hoffnung auf 
Rettung aufzugeben, denn er ift fo glücklich ge- 
wefen, David zu finden, der hinter einem Vor⸗ 
hange mit der Harfe im Arme weilt. A, Scene: 
Der Vorhang wird weggezogen. Michol fieht 
und erfennt David als ben Gegenftand ihrer 
Yangft gebegten Liebe, vorüber Jonathan be- 
greiflih fehr erflaunt. 5. Scene: Saul er- 
wacht über ver Unterhaltung, fährt tobend auf 
and äußert ſolch' fehreflihe Züge der Gei- 
flesverwirrung und eines geplagten  Gewif- 
fens, daß feine Kinder fowshl als die gegen- 
wärtigen Döflinge ben Himmel um Auflöfung 
oder Heilung bitten, 6. Scene: Da fchlägt 
David in die Saiten. und der König ſtaunt 
über die himmlifchen Klänge. Jonathan fagt, 
wer der Jüngling iſt. 7. Scene: David muß 
vortreten und alles fleht zu Gott, dem Jüng— 
Sing die gehoffte Wunderfraft zu verleihen. 
Die Bitte wird zur Freude Alfer erhört. Das 
vid fingt und ſchildert das Schickſal Sauls, ohne 
ihn zu nennen: das ergreift dieſen und der Sieg ber 
Kunſt ift vollendet (Finale), wie vorhin beſchrieben. 
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Ob nun aber eine auf diefe Weiſe ange- 
legte und durchgeführte Dichtung wirklich ein 
Dratorium genannt werben kann und darf? 
will ich nicht geradezu entfcheiden, doch meine ich 
— nein, und meine Gründe für diefe Meinuug 
find folgende. — Allerdings ift das Oratorium 
eine Dichtung bramatifcher Gattung, allein Die 
dramatifche Form, in welcher es fich bewegt, 
darf ſich als ſolche Doch auch nur geftalten nach 
Seiten ihres innerſten Lebenspulfes, nicht nach 
Seiten ihrer äußern Umriſſe und äußern Anord— 
nung. Ein Oratorium muß dramatifch auf den 
Hörer wirken; ohne daß dieſer auch nur einmal 
dabei an den Mangel ſeeniſcher Handlung oder 
überhaupt deſſen, was die Oper von. dem Ora⸗ 
torium unterfcheidet, merflih erinnert wird, 
Und daß diefes bei gegenwärtigem Dratorium 
auch nur entfernt ver Fall feyn Fönnte, bezweifle 
ih; denn hier ift es nicht etwa eine verfchtedene 
Gefühlsfituation, durch welche ſich der drama- 
tifhe Charakter herausbildet, fondern es ift die 
Situation, die von der Verſchiedenheit der äußern 
Beziehung und Konjunktur erzeugt wird, in 
welche die einzeln bargeftellte Perfon tritt; und 
ich möchte daher fogar zu der Behauptung mich 
‚binreißen laffen, daß gegenwärtiges ſogenanntes 
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Oratorium alle Wirfung, zu welcher es, abge- 
fehen von der Berfehltheit der Form, alfo im 
andern Falle die Mittel in ſich tragen bürfte, 
niemals zu erreichen im Stande feyn wird, wenn 
es nicht mit Zufügung der nöthigen und inge- 
gebener Ueberfiht angeführten theatraliſchen 
Scenerie und Handlung aufgeführt wird; denn 
wo ohne ſolche 3. B. die Wirfung, ja auch nur 
der dramatische Zufammenhang jener fechsten 
. und fiebenten Scene in der erften Abtheilung, 
wo die Todten-Erfcheinung den König in folde 
fieberhafte Bewegung fest, daß gleichfam ein 
böfer Damon fein ganzes Innere ergriffen zu 
haben ſcheint? — wo ohne folhe Wirkung der 
vierten Scene des zweiten Afts, wo Michol in 
David ihren®eliebten erfennt ? — Zonathanfingt: 

Den Borbang a Schweſter! 

Den Blick nach jener S er Säufenpallet 

Der holde Sanaling, dem bie 


Im Arme ruft, — 
Michol (entzückt). Er iſt's! — 


Jonathan. Du bebft? 
Michol. Er iſt's! — 
Jonathan. Wie pocht dein, Herz! 
Sf dir nicht fremd der holde 
Züngling ? 
Michol Dir, Bruder t öffnet ſich mein Her. 
Bernimm ! 


(Folgt die Ergähiung un) das Liebesbekenntniß in einer Arie.) 
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In der Scene, mit Handlung, mag der Moment 
ein ergreifender feyn können, im Oratorium da⸗ 
gegen dürfte feine Wirkung ang Komiſche grän- 
zen, und mit jener hört doch dieſes eigentlich 
auf zu ſeyn!? — Davids Harfe erflingt, — 
Sauls Gefiht verflärt fich, wie fein Geift fich 
hellet, er horcht — 
„Welche Himmelsklänge, mild und leiſe! 
Wie herzdurchdringend dieſe Weiſe! —“ 
Nun ja — auf der Bühne, begleitet von dem 
mimiſchen Ausdrucke ſoll die Stelle eben fo er« 
hebend als rührend für den Hörer und Schauer 
feyn, aber im Oratorium — muß fie kalt laffen, 
nur balb erwärmen, Und ähnlich gebt es fall 
die ganze Dichtung hindurch. Das Programm 
in der Hand, mit den nöthigen Andeutungen 
über die fcenifchen Berhältniffe, welche fich ber 
Hörer hinzudenken fol, — Hilft der Wirkung 
nicht nah. Das Heißt zu großes Vertrauen in 
die Illuſion ſetzen. Auch dürfen wir nicht for- 
dern, daß der Hörer bie Begeifterung, dasjenige 
beliebte Spiel der Fantafie, welches folche zu 
erregen im Stande ift, ſchon mitbringt, fondern 
es ift im Gegentheil die Pflicht der Kunft, die- 
fen Zuftand der Seele im Hörer erft zu erwecken, 
Ein Mittelding zwifchen Oper und Drato- 
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rium foheint mir demnach das Werk, für jene 
zu wenig, für Diefes zu: viel mit dramatiſchem 
Augenfpiel angethban, und für jene wieder zu 
viel, und für dieſes zu wenig in ber Charafte- 
riftit der einzelnen Perfonalitäten allgemein ge- 
halten; um für eine Oper zu gelten zu epifch 
und für ein Oratorium zu idylliſch-romantiſch. 
Wenden wir uns vor der Schlußfolgerung indeß 
zur muſikaliſchen Eompofition der Dichtung, 

Es leuchtet ein, daß eben durch den Tyrifch- 
vomantifhen Charakter, den bie Dichtung als 
Grundgepräge ihrer ‚ganzen Geftaltung nad 
Form und Wefenheit an fich trägt, fo wie Durch 
den hiftorifchen Inhalt, um welchen diefe fich 
bewegen, die reichfte Duelle einer mannigfach 
wechſelnden Reihe lyriſcher Ergüſſe offenbart 
wurde, die dann in den Formen von Recitativen, 
Arien und Enſembleſtücken ihren unmittelbaren 
muſikaliſchen Ausgang fand. Das mußte zur 
Hebung der dramatiſchen Geſtalt der Compofi- 
tion in ihrem Gefammtumfange beitragen. In⸗ 
deffen nicht weniger geht daraus hervor, daß für 
bie Formation von Chören, dieſes wichtigften 
Theils einer Dratorien-Compofition, dabei ein 
nur fehr geringer Arhaltspunft noch übrig blieb; 
und in der That kann die Nufrichtigfeit nicht 
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umbin, zu befennen, daß alle Chöre, welche in 
dem Oratorium vorkommen, nach Seiten ihrer 
Dichtung nicht etwa als nothwendig gebotene 
Gllieder in der Kette der einzelnen Formen bes 
Ganzen heroortreten, fondern mit geringer Aus- 
nahme ald nur durch die Kraft und das Geſchick 
der Runft in diefelbe verwebt, eingezwängt, er- 
fheinen, was der Idee eines Dratoriums wider 
fpricht, indem ſolche fordert, daß der Chor hier 
gleihfam als ein von der geſammten Handlung 
unablösbares Individuum auftritt, Das unmittel- 
bar und als integrirender Theil in die Darftel- 
Jung eingreift, ohne welchen der Jufammenhang 
diefer fofort fich auflöfen würde in ein Gemifch 
einzelner, ſämmtlich unter fich ſ elbſtſtändiger In⸗ 
dividualitäten. Ich gebe zu, daß in der Oper 
ſolche Nothwendigkeit ver Choreinmiſchung weni- 
ger als von der Sache und von der Handlung 
ſelbſt, denn als blos von dem eigentlichen Kunſt⸗ 
zwecke einer ſchönen Mannigfaltigkeit geboten 
erſcheinen kann, ohne daß der dramatiſchen Wir- 
fung des Ganzen Dadurch geſchadet würde, In 
Mebers Freifhüs 3. B. könnte der Chor der 
Landleute, der Jäger ꝛc. eben fo gut auch weg⸗ 
bleiben, und dennoch) wäre Dichtung und Mufif 
eine vollkommen dramatifhe, Nur zur höhern 
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Friſche, zur Wirkung eines mannigfaltigen Wech⸗ 
ſels der einzelnen Mufikformen tragen bier vie 
genannten Chöre bei, nicht vom Zufammenhang 
der Haupthandlung felbft, der Gefchichte des 
Drama’s und feiner Sentralfigur find fie gebo- 
ten, Anders aber verhält es fih im Oratorium. 
Hier darf nicht aus folchen blos Afthetifchen An- 
läſſen, nicht um der bloßen ſchönen Mannisfal- 
tigfeit willen der Chor eintreten, fondern als 
eine unabweisliche Folge aus dem, was voraud- 
geht und was folgt, als ein vom Zufammen- 
hange der vargeftellten Idee over Handlung Gebr» 
tenes muß er daſtehen. Wo das — fireng ge- 
nommen — bier, außer dem erfien Huldigungs- 
Chore, der Fall? — Ya während die Handlung 
in einem Gemache des Königs vorgeht, wo blos 
dieſer und die eintretenden, ihn beobachtenden 
Kinder fammt David als gegenwärtig gedacht 
werben fönnen, flimmt auf einmal, man möchte 
fagen fo ex abrupto ein Chor ein Preisgebet 
Gottes an, ohne daß Lefer und Hörer auch, im 
entfernteften nur folches erwartet Haben können. 
Sollen wir glauben, es feyen die Diener des 
Königs zugegen: woher dann die Zahl und das 
zweifache Geſchlecht? — Und daß der Chor hier 
blos eine iveeffe Perfonalität wäre, welche ven 
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Bortrag, die Verfinnlihung der Geſammtſitua⸗ 
tion der eigentlich Handelnden übernommen hätte, 
wie es recht wohl in einem Oratorium gefchehen 
darf, widerftreitet der dramatiſchen, der wirklich 
feenifchen Anlage des Ganzen. Aehnlich oder 
boch in analoger Weiſe verhält es fich mit dem 
Recitativ. In der Oper, wo die Handlung ge- 
genwärtig, darf ſich daſſelbe füglich auf die 
Reflerion über dieſe befchränfen, die dann zu 
ven Borftellungen führt, welche die Empfindungen 
anreizen, die in den Igrifchen Formen der Arie ıc. 
zum Ausdrude gelangen; allein in dem Drato- 
rium reicht zu feiner Geftaltung folde bloße 
Reflerion nicht-aus, fondern es muß fich damit 
zugleich auch die Erzählung, die Schilderung der, _ 
zwar nicht vorgeführten, aber al$ gegenwärtig 
zu denkenden Handlung verbunden werden, was 
in vorliegendem Werke aber ebenfalls und faft 
durchweg nicht gefcheben if. Allerdings kann 
diefe Erinnerung feinen Tadel ter einzelnen 


Recitative als folcher in fich begreifen, nehmen 


wir die Gefammtnichtung einmal, wie fie ift, 
wie fie angelegt und durchgeführt wurbe, viel- 
m:hr muß der erwähnte Mangel alsdann noch 
eine Tugend genannt werben, weil er bei der 
wirklich fcenifchen Anlage des Ganzen von Con⸗ 
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fequenz zeugt; allein um ter Folgen willen, 
welche folcher Verhalt der einzelnen Formen (in 
ihrer Dichtung ſchon) unverhinderlih für die 
Eompofition felbft dann im zweiten Grave haben 
mußte, ift der Umftand gleichwohl bier von fehr 
mißlicher - Bedeutung. .Der Chor, der Trä- 
ger, die erfie und unmittelbarfte Stüge der gan- 
zen Schönheit und großen Wirkung eines Ora⸗ 
toriums — entgeht ihm die Unmittelbarfeit des 
Eingriffs in die Handlung und Gefchichte, die 
Nothwendigkeit feines Daſeyns, fo fehlt ihm 
auch. ver erfte und wefentlihe Stoff der Begei- 
ſterung, aus welcher der Componiſt feine heilig- 
ften Gebilde fchöpft, und feine Muſik wird unaus- 
bleiblich, felbft bei dem genialften und fantafte- 
und kraftreichſten Tonfeßer matter, Tauer, weniger 
energifch ausfallen, als im andern Falle fih von 
folhem hoffen ließ. Das NRecitatio — ift es 
5108 reflektirend, nicht auch darftellend zugleich, 
fo entgeht ihm unaufhaltfam ein großer Theil 
desjenigen Ernfles, der Kraft, Energie und ber 
Unmittelbarfeit des pramatifchen Ausdrucks gegen 
ven Hörer, auf welchem ein Oratorium eben 
diejenige große, feheiubar allein durch die Muſik 
erzielte Wirkung flüßt, die wir in der Oper be- 
reitwilligſt, und auch nicht mit Unrecht, nicht der 
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Mufit, auch nicht der Dichtung, fondern lediglich 
der Handlung urfählich beimeffen. 
Und damit habe ich — wie ich glaube. - 
nicht affein mein Gefammturtheil über die Com- 
pofition ſchon ausgeſprochen, fondern auch — 
was es enthält — hinreichend motivirt. Sie 
ift gut gearbeitet, und den einzelnen Formen 
ward eine wohlthuende fefte Abrundung; fie iſt 
oielfeitig nicht ohne gemütbergreifenden Aus: 
druck, in ihren Motiven gefällig, anſprechend, 
bis zur freudigen Klarheit. Aber es fehlt ihr 
die innere und äußere Kraft, welche wir das 
Große in einer folchen Compoſition nennen. 
Sn. einem fihtbaren Streben nach dramatifchen 
Effelten ging der Ernft, die Würde verloren, 
welche das Dratorium vor der Oper auszeich- 
nen follen, und welche die Großartigfeit feiner 
Mufit ausmahen Was an Chören, Arien, 
Duetten, Recitativen ze. vorhanden tft, es ift 
Jedes einzeln felbft bis zur Vortrefflichkeit hie 
und da gut gemacht, aber ihre ganze Kette 
durchweht oder durchzieht nicht ein beflimmter 
allgemeiner Charakter, der befähigte, vem Ge⸗ 
fammtwerfe irgend ein Prädikat mit Ueberzeu⸗ 
gung beizulegen. Es iſt Alles frifh, Klar, 
modern, ohne zum Moderneften auszuarten; an 
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jeve Stelle, an jeden Takt läßt fich die Funft- 
wiffenfchaftlide Elle anlegen, ohne daß auch 
nur eine Linie fehlte; aber es entbehrt das 
"Ganze doch auch wieder die Heiligkeit, jene 
unfehuldige, fromm⸗einfache, fefte Runftgröße, 
die im Oratorium uns erheben fol und mit 
dem Wohlgefallen am Einzeln zugleih rühren. 
Es iſt dies das, worin mir Spohr und Fr. 
Schneider mit ihren Dratorien fo viel Glück 
zu haben fiheinen, daß fie in dem Glanze der 
Modernität nicht die erhabene Einfachheit unter- 
gehen Iaffen, daß fie antik ſcheinen, wo fie Doch 
mit der Kraft der Fünftlerifchen Neuzeit wirken. 
Nach einer kurzen, eben fo gemüthlichen 
als von inftrumentalifhem Prunk flimmernden 
Einleitung in E-moll und 34-Taft tritt der erfte 
(Männer-) Chor ein: „Schalle Triumpbgefang” 
ıc., den die fiegreich zurücfehrenden Krieger 
ihrem König und Feldherrn entgegenjauchzen, 
und ber daher zuvor mit einem Marfch einge- 
leitet wird, welchem große Trommel und Paufe, 
Trompete und überhaupt Nichts fehlt, was ihn 
zum fchieflichflen dramatifchen Parademarfch er» 
heben könnte. Gleichergeftalt ift auch der Chor 
ſelbſt gehalten (C-dur *,,), den, der Felvobrift 
Abner mit der Huldigungsformel fchließt, wel⸗ 


| 273 


the der König Saul nicht minder ſtolz beant- 
wortet. Während dem hat fih auch das Volk 
der Stadt Gilgal zu den Kriegern gefellt und 
ein allgemeiner Chor beginnt, der nach Inhalt 
und Charakter dem erſten völlig gleich fieht 
{D-dur #/, Allegro con brio). Darnach drängt 
fih Michol vor und begrüßt ben fieg- und glor- 
reichen Bater an der Spige einer Schaar Jung- 
frauen, die dann ebenfalls einen Preischer an⸗— 
ftimmen, bei dem aber fofort ein Heiner De- 
elamationsfehler auffallen dürfte, indem ber 
Componift fingen läßt: „Wir nahen dir,” ſtatt: 
wir nahen .2c.; fowie der ſonderbare Schluß des. 
zweiten Abſatzes auf H-dur, während der Chor in 
G-dur fteßt, darin anfängt, und mit jenem zwei- 
ten Abfabe der Tert einen vollftändigen Stan 
befchließt. Michol behält übrigens das Wort, 
and fo durchſchlingt ven Chor endlich eine Arie, 
welche fortwährend dem Zwecke der Huldigung 
treu bleibt. Nach deren Schluß erfcheint Sa⸗ 
muel, der Prophet, und Jonathan fordert auf, 
vemfelben durch Verneigung die ſchuldige Ehr- 
furcht darzubringen. Den - geifligen Rimbus 
diefer Erfcheinung fucht der Componift durch 
ein Tremolo des Quartetts auszudrücken, und 
im Theater möchte die Figur auch von Wir 
: 18 
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kung ſeyn, jedoch hier kann ich mir nur gerin⸗ 
gen Erfolg davon verſprechen, fo wie es DBe- 
denfen erregt, daß, nachdem Jonathan Ruhe 
und Ehrfurcht dem Volke geboten, dieſes gleich⸗ 
wohl noch einmal felbft in einen lauten Chor 
ausbricht, worin es daſſelbe von fich forbert. 
Hier ift die erfte der Stellen, wo der Chor 
nur künſtlich herbeigezogen, nicht als nothwen- 
dig geboten erfcheint, und daher bie erſte Stelle 
feiner unheimlichen Wirfung, die durch einige 
gar kurz abgebrochene Cadenzen und gebrängte 
Modulationen noch vermehrt wird, Die fol 
gende Baß⸗Arie Samueld: „Ein fchwader 
Greis, dem Tode nah” ꝛc. (As-dur 3/,) iſt viel 
Yeicht eine der fhönften Nummern im ganzen 
Dratorium, die, gut vorgetragen, ihre Wirkung 
niemals verfehlen wird, Daran ſchließt fi 
das folgende Terzett zwilchen Jonathan, Saul 
und Samuel (Tenor und zwei Bäfle), das eben. 
falls gu guter Stunde von dem Componiſten 
gefhaffen wurde, und bei allem Vorwalten dra⸗ 
matiiher Haltung der Würde der Oratoriep- 
muſik wenig ober Nichts vergiebt. Sauls Streit 
mit Samuel, daß nur ihm jebt Ehre, ſelbſt 
vor Gott, gebühre, entwickelt fih. Der Com⸗ 
poniſt nennt die Nummer „Scene uud Chor”. 
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Nun ja — ein anderer Name hätte ihr Tamm 
gebührt. Aber ſchließe ich damit auch meine 
fpecielle Charakteriſtik der einzelnen Städe, 
beun nun beginnt Die Weihe derjenigen, bei 
denen ich immer wieber anf obiges mein all- 
gemeines Urtheil über das Werk zurückkommen 
müßte. In ſeiner Art merkwürdig darunter 
iſt der Chor Nr. 11, wo die Todtenbeſchwoͤre⸗ 
rin von Endor erfeheint und es Nacht wird, 
Eine „Wolfsihluchtsfiene” hätte wicht beffer 
inftrumentirt ſeyn können, fo pfeifen die Flöten 
drein in das tremolirende F-moll, und heulen 
die Hörner, als wenn der Uhnu dort fehreit; 


und die darauf folgende Arie Sauls, bie einem 


Caspar nicht zur Unehre gexeidhte, mit ihren 
Sprüngen in verminderten Doppelquinten (ein⸗ 
geftr. e—Ais) und Fleinen Septimen (g—A) 
im Heinen Dreiffange, und mit ihren punftixten 
chromatiſchen Paſſagen, die ein faft unheimli- 
hes Gefühl in uns hervorrufen möchten. Au 
der Chor Nr. 24, der auf Davids Eintritt in 


das Königlihe Gemad erfolgt, tritt in biefer . 


Beziehung mit einem faft den ganzen erPen 
Abfehnitt durchbauernden Basso ostinato “uf C, 
der fich anf andrer Grundlage und andern 
Figuren nachgehends noch oft wiedeholt, beach— 


— — 
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tenewertb hervor. Der zweite Abfchnitt Heffel- 
ben.neigt ſich ſtark an einen bekannten Haydn’ 
fihen. Chor bei den Worten „ven Erb und 
Himmel preist“. Am fchönften und charakter- 
fefteften unter allen einzelnen Parthien fcheint 
die des David (Tenor) gehalten, und dag ro- 
mantiſch Weiche feiner Erfiheinung wirb auch 
durch die durchgängig harfenartige ‚Begleitung 
feines Gefanges trefflih. getragen. Nach ihr 
iſt in dieſer Hinficht die. Parthie des Samuel 
hervorzuheben. Weniger richtig fcheint mir 
ver Charakter Sauls getroffen, ver zwar ein 
übermüthiger Helv, doch Fein- von Dämonen 
getriebener Tyrann war, als welder er mit 
dieſer Muſik erfcheinen dürfte Die Grund- 
züge feiner Seele waren gut, wur verirrte er 
fih in dem Srrgarten des Glücks, weil er 
Veichtfinnig genug war, den Ariabnefaden wei- 
fen prophetifhen Raths darin — a. ent- 
fahren zu Yaffen. 








Im. 
Ans und Ausfichten, 


— 








1, 
Geiſt, Form und Intelligenz in 
unferer Kunſt, 


oder 


ift dem Mufifer von heute noch das Studium 
des Generalbaffes nothwendig? 


BE 


„Einen höheren Platz, als recht war, behaup⸗ 
tete bis anf unfere Zeiten ver Generafbaf” — 
fagt ver verdienſtvolle Häfer zu Anfang einer in 
den Zahrbüchern des deutſchen National⸗Muſik⸗ 
Bereins einft mitgetheilten Abhandlung über eine 
allgemeine muſikaliſche Zeichen- und Notenfchrift, 
und ich Teugne nicht, es machte dieſer Ausſpruch 
einen fo überrafchenpen Eindruck auf mich, daß ich 
feinen Augenblick anftehe, die in ber Ueberſchrift 
aufgeftellte Frage hiemit dem gefammten muſi⸗ 
Talifchen Publikum zum reiflichen Bedenken vor- 
zulegen, in der Hoffnung aber, auch Anderer 
Anfichten einmal darüber zu vernehmen, nicht 
ohne zugleich meine eigene Meinung in Kürze 
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und untermiſcht zwar mit einigen lebhaften 
Seitenfugen darüber zuzufügen, die ſich noch 
weiter ausgeführt dann findet in der Fin- 
leitung zu meiner bei Pabft in Darmftadt erfchie- 
nenen „Allgemeinen Generalbaßlehre”. 

Eine zu große, weite Ausbildung — fagt 
man — hat unfere Kunft mit der Eultur ber 
Menfchheit überhaupt erlangt, als daß der Ge- 
neralbaß noch für fie ausreichte, und dieſer 
fhöne Glauben, wenn er nur nicht auf. einer 
zu einfeitigen Anſchauung der Sache berubete, 
war e8 auch, welder Häfer zu jenem halb 
verdammenden Urtheil verleitete, Allerdings 
fort: und vnrangefchritten, wie ein reißender 
Strom, iſt im Laufe der Jahrhunderte die Welt 
in ihrer Bildung und Eultur, in al’ ihrem 
Wiffen und Bermögen, und wohin das Auge 
ſchaut, überall fireben mit energifcher Einheit 
alle unfere Rräfte hin zur Bereicherung und 
Bereblung des Lebens, zur Verherrlichung des 
Daſeyns. Allein dürfen, wir in ber That und 
fo ganz unbedingt dies auch von unfrer Kunſt 
insbefondere fagen? — Kaum daß die Ehr- 
furcht vor ihr mich abhält, geradezu ein 
Nein darauf zu antworten. Auf der innigften 
Berfehmelzung von Idee und Form beruht das 
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eigentliche Weſen einer Kanſt! — Der Sa 
wird tauſend — und abermal tauſendmal nach⸗ 
geiprochen und nachgefchrieben, aber kümmern 
fih fonderlich auch darum die, welche die Kunſt 
zu ihren eigentlichen Trägern ſich wählte? — 
treffen wir nicht faft täglich hier, und niemals 
mehr als gerade heutigen Tags, auf .eine be- 
baglihe Zufriedenheit mit dem bloßen Spiel 
fhöner Aeußerlichkeit? — Wenn nur der leibliche 
Sinn des Hörerd angenehm gereizt und ge- 
fhmeichelt wird, ob Geiſt und Seele auch dabei, 
über die formelle Neußerlichleit hinaus, noch in 
lebendigſten Anjpruh genommen werben durch 
die eben dargeftellte dee, kümmert — ich fage 
es, wenn auch nicht ohne den Schein der Bit- 
terfeit, doch ın dem Bewußtſeyn bes Rechts 
grad’ heraus — den größeren Theil unfrer fo- 
genannten Künftler wenig. Die Form — ja! 
— hat auch in der Muſik einen kanm höher 
noch zu fleigernden Gran von Vollkommenheit 
erreicht. Hätte man vor 50 Jahren noch ſelbſt 
den Meiftern in der Technik gefagt: „nach 
einem halben Jahrhundert ſchon werdet ihr im 
Vergleich zu dem, was dann von den Virtuofen 
im Spiel und Geſang geſchieht, als kleine, 
ganz unbedeutende Stümper daftehen,” — der 
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Tollhäuslerei würden fie uns angeflagt, und 
in beleidigtem Stolze ſich verbeten haben, folch’ 
alberne prophetiſche Mährchen ihnen aufzubin- 
ben; und dennoch iſt es fo, dennoch hätten wir 
recht verheißen damals. Sollte ich Beweife 
nöthig haben zu Tiefen? — Womit vor 2, 3 
Decennien noch unfere Birtunfen in den öffent- 
Iihen Soncertfälen glänzten: wozu iſt es ge- 
worden? — zu Webungsftüden herabgeſunken 
für unfere Anfänger, und wollte jebt noch Je⸗ 
mand ſich einfallen Iaffen, die Unſumme feiner 
angelernten Fertigkeiten und die Pracht feiner 
technischen Meiſterſchaft darin zu entwideln, 
welche Wirkung würbe er hervorbringen? — 
zur Bewunderung und zum Anflaunen, welche 
das Element und die Hebel jebt find eines bes 
deutenderen kunſtleriſchen Rufes, würde er 
wahrlich nicht hinreißen. Was find die einſt 
eifrig belauſchten Triller einer Tartinifchen 
Teufelsfonate gegen die eleftrifchen Kunſtſtücke 
eines Paganini? — Spielereien, fagt der zehn⸗ 
jährige Viofinift und ergreift mit keckem Selbſt⸗ 
vertrauen den Bogen, um fie in eben folder 
Leichtigfeit uns vorzugeigen. Und fo Täßt fi 
fort und fort nach allen Richtungen Hin und 
von allen Seiten ber in taufend und abermal 
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. taufend Bergleihen und Zufammenfleffungen 
beweiſen, wie die Form allerdings wohl, das 
ven Techn iſche in der Kunſt vorangeeikt iſt 
und mit gleichem Schritte fi ausgebildet hat, 
wie alle Eultur und Erweiterung des menfchli- 
hen Willens und Könnens, bis zu einem Hö— 
benpunfte fogar, der faum noch eine weitere 
Steigerung zuzulaffen ſcheint. Indeſſen hat 
die Idee au, hat der Geift ver Kunſt mit 
diefer überreichen Entwickelung der Form einen 
höheren Aufſchwung zugleih genommen in der 
Muſik? — ft, wie äußerlich reicher, prachtvol⸗ 
ler und glänzender, fo auch innerlich tiefer, er- 
babener und erfüllter gemorben diefe von einem 
bucchdringenden Geiſte? — Rinnen die Thrä- 
nen auch noch, erfhüttern jene Herzſchläge noch 
unfere Bruft, wenn wir fo ein 3. B. fog. neu⸗ 
romantifihes (!) Clavierconcert mit ſeinen wun⸗ 
derbaren Toncombinationen anſtaunen, die ſelbſt 
über jenes Landmanns ſonngebräunte Wangen 
einſt hinrollten, als Beethoven in’ die Taſten 
griff und durch die Accorde der Saiten ſeinen 
unendlichen Geiſt offenbarte, und die in weh- 
muthsvollem Seufzen der ganzen Menge feiner 
Zuhörer fih anfündigten, als Rhode unter 
Anderen die Grazie dahin fpielen Tief auf den 
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zarten, leichten Schwingen feiner Saiten? — 
In fih ſelbſt ſchon trägt ein Jeder, der nur 
einige Aufmerkſamkeit der heutigen Muſik ge- 
ſchenkt hat, die Antwort auf diefe Fragen; oder 
wäre wirflich, durch Das Treiben der Zeit, au 
hier alle Stimme der Wahrheit erſtickt? — 
Ich fürchte nicht, aber Schlendrian — fagte 
Drieberg bereits treffend — iſt in der That 
der Neueren Mufagetes, und, wenige fehr 
ehbrenwehrte Ausnahmen ungerechnet, 
esfcheint die Muſik, wie fie uns heutigen Tags 
geboten wird, meiftens nur als ein Spiel mit 
[hönen Tonformen, in weldes fi, zufällig 
oder ungefucht, nur fo wiel tiefer Bedeutfames 
und Charakteriftifches allenfalls noch einmifht, 
als da natürkh haftet an ven gebrauchten 
Kunftmitteln. Unfummen eitler technifcher Fer⸗ 
tigfeit, deren möglichfte Ueberſchwenglichkeit ja 
jet allein noch den Beifall der Menge erregt 
und bee Eoncertfäle füllt, oder gar eine mit 
Tönen verzeichnende Malerei äußerer reeller 
Gegenftände find, Verftand beſchäftigend ober 
bie trübe Duelle der Leidenfchaften und das 
Mark durchbebenden Sinnenreizes in ihrem In⸗ 
nerſten aufrührend, diefer Zeit meift allein nur 
Die Aufgabe, welche die Meifter, wie fie fid 








nennen, glauben Yöfen zu müſſen in ihren Lei— 
fiungen, ungedenk ber ernfien Mahnung, daß 
bie reine Muſik, fihroff entgegengefeht allen 
jenen Formen, ſtets nur erſcheinen fol als eine 
wahre Kunſt der Seele. Ich bemerfe wohl, 
daß ich Hier blos im Allgemeinen rede, und 
nicht etwa beſondere Fälle oder Perfonen im 
Auge babe, deren rühmenswerthe Leiftungen 
mein Gebilde zu grell erfiheinen oder zu einem 
verfehlten Sıhattenriffe werden laſſen-könnten. 
Das Allgemeine iſt ſo, und das Einzelne, was 
vielleicht mit. einem Acht fünftlerifchen Typus 
daraus hervortritt, macht es nicht anders. Die 
Form in der Mufit Hat fich ausgebildet im 
Laufe der Zeiten zu unendlicher Pracht; aber 
der Geiſt, der in ihr weht, iſt nicht kräftig 
genug, mit einem durchdringenden Pulsſchlag 
fie zu beleben, und ſcheint fleh und ermattet 
zu feyn unter der Laft rein formellen 
Zierraths, wie jede Idee, komme ffe nun 
zum Ausbrude duch Worte, Ton, Zeichen, 
Farbe over Gebehrde, immer mehr erdrückt wird 
und verloren gebt unter einem bloßen Schein, 
je mehr’ blos auf die Art der Darfiellung und 
ihren Reiz der künſtleriſche Sinn fih richtet. 
Auch nicht der Geift nur, die eigentliche Idee 
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der Runft, ift bei dem Streben nah immer 
höherer und reicherer Eutwidelung in feinem 
ebenmäßigen Verhältniſſe geblieben mit feiner 
Form, ſondern felbft von der bloßen Intell i⸗ 
genz auch kann Leider nichts Anderes gerühmt 
werden, denn — wohl gemerkt — Geift und 
Intelligenz ftehen in ſteter Wechſelbeziehung zu 
einander, und wie Das eigentlich geiftige Ele- 
ment nothwendig erflicft werden mußte von 
bes Maffe des formellen Reichthums, fo konnte 
damit. guch die Intelligenz nicht anders, als 
nah und nach völlig erlahmen, und weil dieſe 
in immer engere Schranken ſich zurüdzog vor 
der Allgewalt der Form, konnte auch der Geift, 
has höhere Leben in der Kunft fich nicht entwi- 
deln und ausbreiten zu einer wirffamen Macht. 
Das ift eine Folge, welche geboten warb felbft 
von der Natur, und am beften beweist ihre 
Richtigkeit eben der Gegenftand, ten vornehm⸗ 
lich ich hier zu befprechen mir vornahm, — ber 
Generalbaf. 

Was ift Generalbaß? — bie tieffte 
Stimme einer Compofition, heißt es, wenn bie» 
ſelhe durch Ziffern und andere Zeichen, die über 
ihren Noten ſtehen, eine ſolche Einrichtung er⸗ 
Halten bat, daß fie für fich ſchon einen Ueber⸗ 
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blick über die ganze Art und Weife, den Bang 
der Harmonie, fowohl ihren einzelnen Beftand- 
theilen als Modulationen ꝛc. ꝛc. nach, zu ge- 
währen im Stande ıft. Wohl, aber das Wort 
begreift auch die Kenntniß und die volle Fer- 
tigkeit in der Benußung einer dermaßen ein- 
gerichteten Stimme in fi. Und war nun in 
der That auch diefe Kenntniß und Fertigkeit 
früher von weit größerer Wichtigkeit denn jeßt, 
weil die Umftände es fo erheifchten, fo Tann 
ich Doch nicht abfehen, daß jetzt gar Feine Wich⸗ 
tigfeit und Nothwendigkeit dafür mehr vorhan⸗ 
den feyn folte? — Allerdings nehmen wir die 
Partituren früherer Jahrhunderte oder ihre 
Elavierauszüge, die alten Choralbücher und was 
alles für Werfe mehrfiimmigen Sabes mehr, 
zur Hand, und nicht etwa wie jet noch einige 
von ihnen gebrudt ober umgenrbeitet uns ge- 
liefert werden, fondern wie fie damals, in ihrem 
erften Entftehen, geſchrieben und gedruckt wur- 
den, fo finden wir, befonders bei einfachen Sä- 
Ben, faft niemals die Harmonie vollkommen 
ausgefihrieben, fondern hat man fi, zumal bei 
Ehorälen, vielen Arien, Duetten und vor Allem 
Recitativen, mit Aufzeichnung der Singſtimme 
und des Baſſes begnügt, diefem die Einrichtung 
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des Generalbaffes gegeben, d. h. die übrigen 
dazu gehörigen Harmonietöne durch Ziffern und 
andere Zeichen darüber angedeutet, und nun 
dem Spieler die praftifhe Ausführung über- 
faffen. Immer vollftändig durch Noten gegeben 
findet fi die Harmonie faft. in feinem viefer 
älteren - Werke, befonders nicht in Rirchenfachen, 
wo der Gefang durchgehende und bisweilen auch 
die ganze Mufif noch auf der Orgel begleitet 
wird, oder in denjenigen Werfen, in welchen 
die einzelnen Gefangsparthien nicht von dem 
ganzen Orcheſter fo ſehr, als vielmehr von ei⸗ 
nem Tafteninftrumente ober auch der Theorbe, 
Harfe und einigen anderen barmeniefähigen 
Saiten-Fnftrumenten aceompagnirt werben, und 
das ift ziemlich in allen älteren Opern, Canta- 
ten und Dratorien der Fall. Vornehmlich von 
dem fogenannten unbegleiteten Recitative findet 
ſich Bier faft immer nur die Singſtimme und 
unter berfelben ver bezifferte Generalbaß in 
Noten gefebt, ven dann Contrabaß und Bio- 
loncell ausführen, fo daß jener den einfachen 
Baßton, diefes aber die in Ziffern angeventete 
Harmonie im harpeggirten Vortrage angiebt. 
Daher läßt ſich auch erflären, wie bald und 
ſchnell früher ein Componiſt mit ber Aufzeich- 
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nung feiner derartigen Tondichtungen fertig feyn 
Tonnte: wozu jest ein Tonſetzer vier, fünf, fechs 
und noch mehr Linienfoftente voll zu fchreiben 
Bat, machte man in jener Zeit, mit einem Li—⸗ 
nienfofteme und in dieſem noch dazu mit den 
einfachſten Noten ab. Das Vertrauen auf die 
Bilpung des Erecutord war größer und durfte 
auch größer feyn. Ferner war die grünblichfte 
Kenntnig und größte Fertigkeit in der Einrich⸗ 
tung wie Behandlung einer Generalbaßftimme 
früher von befonderer Wichtigkeit bei den Direc- 
tionen vollſtimmiger Muſikwerke. Es gefchahen 
dieſelben etwa damals nicht ſo wie jetzt, daß 
nach wohlgehaltenen und viel geübten Proben 
der Director ſich blos vor ſeinen Pult ſetzt und 
in der wohl und pünktlich ausgefchriebenen Par⸗ 
titur die Hauptſtimme nachliest, ven Takt dar- 
nach fchlägt mit feinem Alles Teitenden Zauber- 
ſtabe, und endlich Acht giebt auf das richtige 
Einfegen, Paufiren und andere befondere Vor⸗ 
gänge und Nuancirungen der verfchievenen ein- 
zelnen Stimmen und Inſtrumente, fondern er 
faß vor einem Flügel, Clavicymbel, einer fleis 
nen Orgel, over war er feines von biefen In⸗ 
firumenten Meifter, fo hatte er die Theorbe in 


dem Arm, und fpielte tüchtig nach einem bios 
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bezifferten Baſſe generalbaßmäßig bie Harmonie, 
Ich will damit keineswegs ‚jedoch der alten Art 
und Weife, eine größere Mufifaufführung, einen 
Chor, eine Oper oder dergleichen zu leiten, dad 
Wort reden, vielmehr hatte dieſelbe siel Unan⸗ 
genehmes und fogar Störendes, was ihre Abs 
fhaffung durchaus nicht beflagen, noch weniger 
ihre Wiedereinführung wünſchenswerth erfcher- 
nen läßt, aber nothwendig war ihretwegen doc 
bie Feriigkeit im Generalbaßfpiel, d. h. im Spiel 
nach einer generalbaßmäßıg eingerichteten Stim- 
me, und war notbwendig aus bezeichneten und 
noch mancherlei andern runden diefe Kenntniß 
und Fertigfeit, und nothwendiger zwar, von weit 
größerer Wichtigkeit noch als jetzt, fo war fie 
natürlich auch wohl weit ausgebreiteter, 
denn in heutigen Tagen. In der That, vor 
zwei, Drei Decennien, und mehr vor einem hal⸗ 
ben Jahrhundert noch gab es wohl Teinen nur 
einigermaßen feinen Beruf ernftlich würdigenden 
Muſiker und namentlih Organiften, der nicht 
eine Ehre darin gefett hätte, tüchtiger General- 
baflift zugleich zu feyn. Schande wear für ihn 
das Gegentheil. Mußte er es doch aber au 
feyn. Welcher Organiſt hätte vermocht, ohne 
diefe Kenntniß des Generalbaſſes auch nur einen 
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Tag feinen Dienſt zur Genüge zu erfüllen? — 
Die Choralbücher waren nicht anders eingerich- 
tet, als generalbaßmäßig, in einem obern Rinien- 
fofteme war die Melodie des Liedes in Noten 
vorgefihrieben und in emem untern ber Ba 
dazu gegeben, die begleitende Harmonie dazu 
zu greifen, das weite Intervall zwifihen Melo⸗ 
bie und Baß in wohlgefälliger und anch harmo⸗ 
niſch richtiger Ordnung auszufüllen, blieb ihm, 
dem Organiſten überlaffen, zur Leitung dabei 
wie Ieife Winfe nur einige Ziffern und ein 
Paar fonflige Zeichen über vem Baffe vor fi 
habend. Bei einer Kirchenmuſik fehlte ſogar 
feiner Rotenparthie noch jene Melodie, und er 
hatte nur nad einem bezifferten Baffe zu be> 
gleiten. Nicht anders mar es mit einem Chor- 
direftor, einem Mufifmeifter, ja jedem einfachen 
Aecompagniſten, und wer fonft fich mit vollſtän⸗ 
bigen Muſiken zu befchäftigen hatte, Jetzt aber 
ift Dies Alles um ein Bebeutendes anders ge⸗ 
worden; wohl forglich find. die Partituren, Ela» 
sierauszüge, die Stimmen pünktlich ausgeſchrie⸗ 
ben, und die Eomponiften Taflen lieber von ei⸗ 
nem ganzen Orcheſter das Accompagnement ihrer 
Eantilenen führen, ehe fie auch nur einen Au⸗ 
genbluf dem Vertrauen fi hingeben, deſſen 
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Mangel in früheren Zeiten. für einen Verrath 
an der ganzen mufifalifchen Welt gegolten hätte. 
Indeſſen, Habe ih damit bewiefen, daß ſchon 
die Bernahläffigung des Studiums des Gene⸗ 
ralbafjes hinreicht, uns zu überzeugen, daß nicht 
der Geift ver Kunſt bios, die $dee verfelben, 
gleihen Schritt gehalten hat in ihrer Entwicke⸗ 
lung mit der Form, fondern auch die reine 
Sntelligenz fogar  überflügelt und in dem 
Hintergrund getrieben worden iſt von den Fräf- 
ten, die jener ungemeine Glanz in der formel- 
Ien Ausbildung erforderte, fo liegt hierin, in 
dem dadurch entfiandenen Mangelan 
tünftlerifber Intelligenz zugleich auch 
fchon der Beweis für die noch ſtets vor- 
bandene Nothwendigkeit der Kennt- 
niß und des Studiums des Generalbaf- 
ſes. Man rufe die erſten unter den Biolon- 
eeffiften von heute zufammen: zum Erflaunen 
geſchickt find fie in der Behandlung ihres In⸗ 
firuments, was Fertigfeit und Bravour anbe- 
Iangt, und wir möchten Angft haben über bie 
Entrechats, die fie auf den vier Saiten fchla- 
gen, daß fie die Finger zerbrechen, und rufen 
Iaut ein Bravo in der Uingewißheit, ob es wirk⸗ 
lich ein bloßes Violoncell ıft, das wir da hö- 
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ven, über die aufßerorbentliche Sicherheit, mit 
der bie tauſenderlei Läufe und Triller gefchehen, 
auch wohl daß fih Etwas von Seele und Ge- 
fühl in den Bortrag miſcht, aber Yegen wir 
ihnen die Stimme eines ganz einfachen Recita- 
tios von einem Meifter aus dem vorigen Jahr⸗ 
Hunderte vor, wie viele werben feyn, Die es zu 
arcompagniven vermögen, bis die fatalen Hie- 
roglyphen, die deutlichen Ziffern, in wirkliche 
Noten umgewandelt find? — Wenige, fehr 
wenige, unzweifelhaf. — Noch Tlarer aber, 
deutlicher, beflimmter und überzengender tritt 
jene au jetzt noch vorhandene Nothwendig- 
Zeit und äußerfte Nüslichleit, wie hoher Werth 
der Generalbaßfenntnig in die Augen, wenn 
wir vie Hülfswiffenfhaften und die man 
cherlei weitere Gewandtheit und Fertigkeit noch 
in Erwägung ziehen, deren Beſitz - unerläßliche 
Bedingung ift, wenn in ber Kenntniß bes Ge- 
neralbafles. ſowohl auch nur einige Gründlichkeit 
und Fertigkeit, als von ihrer Anwendung ber 
volle Nugen erreicht werden fol. 

Niemand in der Welt nämlich, und wäre 
e8 in praftifcher und technifcher Hinficht auch 
ber geſchickteſte Mufifer, wird im Spiel bes 
Generalbafies, d. h. — ich wieberhole es no 
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einmal — im Vortrage der. Harmonie oder des 
harmoniſchen Accampagnemenis einer Mufil oder 
Melodie nach einer bios generalbaßmäßig (mit 
Bezifferung) eingerichteten einfachen Unterftimme 
(Baß), auch nur einige Vollkommenheit erlangen, 
der nicht zugleich auch und zwar eine grün» 
liche Kenntniß der Harm onie überhaupt 
beſitzt; denn es iſt ganz unmöglich, bie man⸗ 
cherlei Wendungen, die in dieſer vorkommen 
and vorkommen können, das mannigfache Ber- 
hältniß der verfchiedenen Stimmen zu einander 
und den jedesmal andern Effekt derſelben in 
einem andern Verhältniſſe, und noch viele andere, 
auf eine gute Anordnung der Harmonie und 
zwedmäßigen Vortrag berfelben aber weſentlich 
einwirlende Dinge und Umftände bar eine 
bloße Ziffer- ober andere mufſikaliſche Zeichen⸗ 
als Notenfchrift anzuveuten, und wenn nun 
der Seneralbaßfpieler nicht vermöge feiner in 
Her Theorie des harmonischen Satzes gewonnenen 
Kunde daranf Rüdficht zu nehmen im Stanbe 
ift, fo wird er auch bei der fertigften und vol⸗ 
lendetſten Praxis doch niemals, etwas Vollkom⸗ 
menes in feinem Fache zu leiſten im Stande 
fein und" umbertappend im Dunkeln die Bramb- 
idarkeit unb Tauglichkeit feiner Leiftung ſtets dem 
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oefälligen, aber ſelten treuen Glücke überlaſſen 
mäffen. Dann iſt für den Generalbaßſpieler 
— was ſich übrigens von felbft verfteht — erfor- 
Derlih Die vollſtändigſte Kenntniß der 
fogenannten Bafßbezifferung und übri— 
gen im Generalbaß vorkommenden Zei- 
chenſchrift. Es ift dieſe das Alphabet ver Spra- 
he, in welcher er feinen Bortrag hält. Drit- 


tens verlangt eine wahrhaft Fünftlerifche Lei- 


flung im Spiele des Generalbaffes auch eine 
binlänglide Kenntniß der Eompofi- 
tion, wenigſtens in fo weit, als ſolche nicht 
entbehrt werden Tann, Die unter ſich verſchiedenen 
Formen der mancherlei Tonftüde zu verftehen, 
denn auch biefen gemäß ift beim Spiel des Ge- 
neralbaffes zu handeln, wenn ber Eharafter 
des Ganzen nicht darunter Teiden und unklar, 
verwifcht und verwirrt werben folk. Anders 3.8. 
verlangt efne Arie, anders wieder ein Choral, 
und noch anders ein Recitativ begleitet zu werben. 
Biertens ift vem vollendeten und fertigen Ge- 
nerabaßfpieler nothwendig, Daß er verfteht 


und Rückſicht zu nebmen weiß auf alle 


Yntentionen des Componiſten feines 
eben vorzutragenden Tonftüds, damit 
er nicht das eine oder andere Mal mit demfel- 
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“ben in Widerſpruch geräth, und nicht 3. B. ſanfte 
oder abfichtlich minberftiimmige Sätze ſtark und 
vollgriffig begleitet, tiefe Säge durch ein hochlie⸗ 
gendes Accompagnement: und umgekehrt hoch 

- Tiegende Säge durch ein tiefes Harmonifches 
Tonfpiel in ihrem Sinne und ihrer Wirkung 
ftört, durch abweichende Lagen den Zufammen- 
Hang zerreißt, zerftüdelt, mit einem Worte ver- 
bäßlicht oder gar Fehler bineinträgt, die vorher 
nit darin zu finden waren, u. d. gl. mehr, 
Daher muß er namentlich fich den Gang der 
Eompofition in allen denjenigen Punkten genau 
einprägen, bie durch die Zifferfehrift nur ganz 

unvollkommen angegeben werden Tönnen, wie 
3. B. binfichtlich der Taktgliederung, und follte 
— fünftens jedes Tonwerk, das er nach einer 
bloßen Generalbaßftimme zu begleiten bat, vor 
dieſem forgfältig durchſtudiren, was aber auch 
nicht geſchehen können wird, wenn ihm nicht eine 
genügende, umfaffende Kenntniß der Harmonie 
felbft und theilweife auch der Compoſitionskunſt zu 
Gebste ſteht. Ganz befondere Rückſicht erforbert 
fehstens vie etwa zu begleitende Sing- 
ſtimme. Iſt ver Generalbaßipieler in einen 
forchen Fall gefet, was fehr oft vorkommt und 
vorkommen Tann, fo hat er nicht etwa blos auf 
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die Sntentionen des Eomponiften, fondern auch 
auf die des Sängers genaue Acht zu geben, und 
ſich diefem mit aller Sorgfalt eng anzufchließen, 
Daß er mit ihm Hoch und mit ihm tief, mit ihm 
voll und Fräftig und wieder mit ihm matt uud 
ſchwach, mit ihm ſtark und wieder mit ihm fanft 
u. f. w. werde, ja den Schwächen deſſelben muß 
er fogar noch möglichft abzuhelfen fuchen, und 
32. unvermerkt ibn zum fiheren Einſatze leiten, 
bei möglih vorfommenden Berirrungen in die 
rechte Bahn und das richtige Geleis zurückführen, 
dabei doch auch fich ſelbſt gleichſam hinter dem 
Sänger vergeffen machen, und Alles fo einrichten, 
daß es allein von dem ficheren und freien Geiſte 
des Sängers auszugehen feint. Der General 
baßfpieler muß ın ſolchem Kal alfo nicht blos 
die Kunſt des Satzes und die Gefehe der Har- 
monie, fondern anch jene ſchwere Kunſt des 
Acckompagnements und ber Begleitung in ihrem 
ganzen Umfange und ihrer vollen Bedentung 
verfiehen. Endlich fordern wir und mit vol⸗ 
lem Rechte auch von bem guten Generalbaß- 
fpieler eine forgfältige Kenntnißnahme 
deffen, was unter gewiffen Umfländen 
allgemein, oder ın ber Periodeoder 
Säule des Componiflen oder auch in 
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beffen beſonderer Schreibart beſon— 
ders und gemeiniglich zu geſchehen 
pflegt, alſo hiſtoriſche Kenntniſſe und ein eri⸗ 
tiſches Urtheilsvermogen. 

Breche ich hier kurz ab, ſo veranlaßte dies 
das eigene Erſtaunen über die außerorventlich 
vielen Nebenkenntniſſe und tiefen Einſichten in 
ſo mancherlei und immer doch ſehr weſentliche 
Zweige, ja ſelbſt in den eigentlichen Kern und 
das Herzblatt der murftfalifchen Kunſt, welche 
dem Generalbaffiften nothwendig find, wenn er 
als ein ganzer Mann feines Fachs wirken, ere 
fheinen_und gefhägt feyn will. Welten Draft, 
der Liebe zur Kuuft hegt, und bev mehr you 
ihr will als eine blos angenehme Unterhaltung 
und unſchädliches Mittel gegen bie Langweile, 
wird da fich nicht mit bitterm Schmerz, tiefer 
Trauer erfüllen über den großen, unerfetzlich 
großen Verluft an wahrhaft Fünftlerifcher, aͤcht 
muſikaliſcher SIntelligenj, der ung ward und wer- 
den maßte burch bie immer weniger ‚bringen 
gewordene Nothwendigleit des Studiums ud 
der Uebung des Generalbaßfpiers!? — Wer 
wird zu den Mitteln noch fonderlih greifen 
und dieſe fich zu eigen machen, wenn der Zweck 
nicht mehr bat einen beſonders btlohnenden 
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Werts? — Als es noch zus Ehre, zum hailig⸗ 
ſten Berürfniffe des Standes für faſt jeven 
Minfiter gehörte, ein guter Generalbaffift zu 
ſeyn, mochte er ſich auch abquälen in dem ſtampfe 
am die Herrfchaft über die dazu nöthigen Mite 
tel; jetzt reicht. ja aus für ihn, einigen Auf 
und ein gewifies Anfehen in Der großen Melt 
zu erlangen, wenn er eine Summe praßtifcher 
Fertigkeiten fih angesignet bat auf ſeinem In⸗ 
firumente, und biefelbe geltend zu machen werk 
mit dem möglihft glänzendſten Erfolg, und 
warum da noch durch ein Studium in ber übrigen 
Zeit ſich Schweiß abdringen Taffen, deſſen Roth⸗ 
wendigkeit und Fruchkbarkeit fo wenig gebletend 
und emlabend, ermunternd hervortritt? — Ich 
zweifle nicht, daß Hunderte meiner Leſer bier 
alfo fragen, und nicht ahnen ven Fluch, ven 
fe auf ihr eigen Haupt damit flehen. Aller⸗ 
dings weit nothwendiger und von ungleich 
größerer Wichtigfeit denn jest war ehedem Die 
Kenutni und Fertigkeit in dem Gebrauche des 


Generalbaffes; der Grund davon Liegt in den 


Zuſtänden ver Zeit und ber Richtung, welche 
bie Kuuſt in derfelben nimmt. Ich habe fie ange- 
beutet. Allein follten ber leidige Formalis— 
aus und Materialismus, welde das hanpt- 
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ſächlichſte Gepräge ausmachen des allgemein 
künſtleriſchen Strebens unferer Tage, in Wahr- 
heit eine ſolch' entfihievene und burchgreifenbe 
Gewalt in der Richtung der Kunſt für fich auch 
Schon gewonnen haben, daß unter ihrer Lafl 
wirklich jene Kenntniß und Wertigkeit bereits 
völlig überflüffig geworden iſt? — Soflte 
in der That die höhere Kunftbilvung ein Stu⸗ 
dium und eine Geſchicklichkeit entbehren können, 
die, wie gezeigt, fo tief, fo durchdringend in ihr 
ganzes innerſtes Wefen eingreifen, al’ ihr Seyn 
bverühren? — Sollte der Mufiter von Fach, 
wenn er nur einigermaßen mehr feyn will, denn 
eine bloße lebende Mafchiue, Die getrieben wird 
son einem geheimen Mechanismus, gar Fein 
Generalbaffift mehr zu feyn brauchen? — Ur- 
theile fo, wer da will und mag oder kann, id 
nicht, der ich gleichwohl offenen Sinnes gewan- 
delt bin an der Duelle des Schönen, wo feine 
Bildung duldet einen die Freiheit beengenven 
Zwei. Was Geift und. Seele erfüllt mit über⸗ 
all befiegenver Kraft, erſcheint ſtets auch als 
ein unentbehrliches Bedürfniß, denn der Geiſt 
nur ift es, der und erhebt über alle. gemeine 
Wirklichkeit und bie Alltäglichkeiten des Lebens 
weit hinaus, und die Seele, welche und leiht 
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ein leifes Entzüden, in dem wir erfchauen bie 
Hohe Beftimmung des Menfchen und mit ihr 
des ſchönſten Eigenthumes, das diefem gegeben, 
der Kunſt erhabenen Zweck, welcher iſt Vered⸗ 
lung des Daſeyns. Wie ſehr aber das Studium 
und die Kenntniß des Generalbaſſes auch dieſem 
Zwecke fördernd entgegenwirkt, beweiſen, wenn 
Nichts weiter, auf den erſten Blick jene mancher⸗ 
lei Hülfswiſſenſchaften, die demſelben unverhin⸗ 
derlich vorausgehen müſſen. Doch auch prak⸗ 
tiſch, von bedeutendem praktiſchen, materiellen 
Gehalte iſt der Nutzen, den dieſes Studium 
gewährt, und tritt ſelbſt von dieſer Seite auch 
jetzt noch ſeine Nothwendigkeit hervor, ſo ungleich 
höher, im Vergleich zu den mancherlei verſchie⸗ 
denen Kunſtzuſtänden, dieſelbe früher fich geftaltet 
haben mag; denn noch ift die heilige Muſik, wo 
die Orgel mit andern Inſtrumenten Träftig zu- 
fammenwirkt, zu gutem Güde nicht ganz ver- 
bannt aus unfern Kirchen, und noch find z. B. 
die Choralbücher nicht ganz verfchwunden und 
außer Gebrauch gekommen, in welden außer 
ber Melodie Die Harmonie der Lieder nur ver- 
zeichnet iſt Durch einfache Ziffern über einem 
begleitenden Baß, und nach welchen Geſetz und 
Ordnung fordern, daß der Organiſt ven Gefang 
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feiner Gemeinde gut und richtig, d. h. zweckge⸗ 
mäß hegleise; noch auch iſt Fein beſſeres Mittel 
gefunden, die manderlei Modulationen und 
Vebergänge in ber Harmonie eines Tonſtücks 
genauer zu beſtimmen und Leichter fie zu erkennen 
als eben der Generalbaß mit feiner Zifferfchrift, 
und noch finb wir in dem Lauf der Zeiten lange 
. nicht weit genug.vorangefchritten, und bat unfere 
Bildung die graue Vergangenheit fo weit über 
flügelt, daß wir, namentlich in der Kirchenmuſik, 
ihre Werke nicht mehr nothwendig gebrauchten 
zu regelnden Muftern, und wer: verfteht fie, wer 
vermag ihren Werth, ihren Inhalt und: ihr Weſen 
zuentziffern, ohne jene Kenntniß des Generalbaf- 
ſes? — wer fie aufführen und fpielen und an 
ihrem tiefen, erhabenen, mächtigen Geiſte ohne 
folhe fih zu erbauen? — Niemand, möchte 
man antworten, denn keins faft unter allen dieſen 
Werken, das nicht, wenn auch nicht Durchgängig, 
fo doch an der einen oder anderen Stelle, auf 
die eine oder andere Weile ſolche Kenntniß und 
Fertigkeit vosansjegte, und Fein Muſiker, bin 
ich in ſolchem Hinblicke vreift genug bier 
öffentlich zu behaupten, Tein theilnehmenver 
Freund und Ausüber unferer Kunſt, dem es um 
eine Achte und vollſtändige Bildung in ihr in 
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Wahrheit zu thun iſt, und der nicht blos der 
Gegenwart mit ihren vielen Verkehrtheitan, ſon⸗ 
dern ber Kunft als ſolcher in ihrem ganzen 
fange lebt, am wenigften aber der Organıfl 
und angehende Componift und Director irgend 
eines muſikaliſchen Vereins, kann daher aud 
jetzt ſchon dieſelben, jene genaue Kenntniß und 
das Stubsum des Generalbaſſes nur im Min⸗ 
deſten entbebren. Die Runft bleibt Kunſt, fagt 
Göthe, und wer fie nicht durchgedacht, darf 
fih feinen Künftler nennen, Zum Durchden— 
fen der Muſik aber bietet der Generalbaß die 
erfie Hand, und was der Menfch fhafft, ıf 
meiftens nur für kommende Zeiten geboren. 
Sp nehmen win auch in der Muſik die fhönften 
Gaben, an denen wir ehrfurdtsonfl bangen, 
nur aus der Vergangenheit, und einen Schritt 
blos zurückgethan in diefe, fteht die Korberung 
der Generalbäßfenntnif als die eines unerläß- 
Iihen Tributes da. Wäre es denn überhaupt 
auch wohl recht, wäre es — wie ich ſchon fagte 
— nicht ein fohändlicher Verrat an der Kunft 
ſelbſt und unferm Fünftlerifchen Berufe gleichfam, 
wenn wir jest, felbft bei minderer Nothwendig⸗ 
Teit, die zudem nur herbeigeführt wird durch 
das unferer felbft unwürdige Streben nad blos 
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glänzender Formalität and leidiger Bequemlich⸗ 
keit, im ſtrengem Verfolgen dieſes geiſtloſen und 
ſomit unſerer Beſtimmung ganz zuwider laufen⸗ 
den Syſtems verachtend hinblicken wollten auf 
das, was, Geiſt und Seele ſtaͤrkend, ganze 
Jahrhunderte hindurch der Stolz unſerer Vor⸗ 
fahren war? — Iſt er wirklich werth, einen 
ganz geringen Platz nur in unſerer Kunſt und 
deren Wiſſenſchaft einzunehmen, der General⸗ 
baß? — Ich frage, und — — bin verlangend, 
ob ich wahrhaft eines Andern belehrt werden 
kann, als was ich hier und am angeführten Orte 
darüber ausſprach. 
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Einfluß der Neformation auf die 
muſikaliſche Cultur, 


beſonders in Deutſchland. 
— — | 


Beſonders war es in Deutfhland, 
wo die faft ausschließlich wiffenfchaftlihe Rich— 
tung der Kunft im 15ten und Anfangs auch 
16ten Jahrhunderte mit ihren naturgefeglichen 
Rückwirfungen auf den eigentlich äſthetiſchen 
Theil-derfelben, auf Geift und Gemüth zugleich, 
eine allgemeinere Theilnahme fand, und wo po⸗ 
litiſche Verhältniſſe ſowohl als religiöſe Zuſtände, 
denen die Muſik doch immer vorzugsweiſe noch 
diente, ihr in ſolcher Beziehung auch bereitwil⸗ 
lig Thor und Riegel öffneten. Ich brauche bie 
manderlei reactionären Ereigniffe, welche zu 
Anfange des 16ten Zahrhunderts in Kirche.und 
Staat auf deutſchem Boden in wunderbar eilen- 
dem Drange fih folgten, nicht beſonders aufzu⸗ 
zählen; die allgemeine Weltgefchichte Hat fie 
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nur zu laut und deutlich in ihrem Buche mit 
unauslöfhlihen Schriften verzeichnet. Die 
immer brüdender gewordene römifche Hierarchie 
hatte fchon im 15ten Jahrhunderte und noch 
früher Auflebnungen aller Art und von allen 
Seiten ber veranlaßt, Doch immer auch wie- 
der mit dem ſcheinbar glüdlichften Erfolge un- 
terdrückt. Se zuverfichtlicher indeß dadurch ge- 
macht, deſto mehr befchleunigte der römifche Hof 
endlich auch einen Ausbruch der Kirchen⸗ und 
damit im Ganzen auch einer Staats -Berbeffe- 
rung deſſen Bereitlung gar nicht mehr in ſei⸗ 
ner Macht ſtehen ſollte. Durch die Belebung 
bes Studiums ber griechiſchen und hebräiſchen 
Sprache, durch welche der alfbefannte Reud- 
lin im Stillen gewirkt, und durch die Verbrei- 
fung eines gebildeten Geſchmacks, woburd 
Erasmus dem Geiſte der Zeitgenoffen eine 
freiere Richtung ſchon gegeben Hatte, war bas 
Warum? nah allen Seiten Kin, in religiöfen 
wie allen fonftigen Dingen, das weſentlichſte 
Element des menſchlichen Denkens geworben. 
Die gewohnheitsmäßige Anhänglichkeit an Alles, 
was man hätte Satz ung nennen dürfen, na 
mentlich in Sirchenamgelegenheiten, mochte groß 
gewefen feyn, und hie und da auch noch inmer 
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groß bleiben: Feiner ber befferen Geifter ver- 
mochte doch mehr, diefelbe auf eine genügende 
Weiſe zu beantworten, und beobachteten biefel- 
ben auch ſtets noch den alten Eultus, mit dem 
zumal nun und Nichts in der Welt wohl im 
einer engeren Berbindung fland denn die Mufif, 
fo thaten fie demſelben Doch auch, und was daran 
Flebte, nicht nur in ihren gelehrten Unterfuchun- 
gen, fondern fogar durch Spottgebichte aller 
Art auf Mönchsweſen und Pabſtthum felbft bei 
dem Bolfe immer mehr Abbruch, bei dem auf 
folche Weiſe nicht weniger, als bei den eigent- 
lichen fogenannten Erleuchteten das Prinzip und 
die Kraft des Selbſtdenkens und Selbftprüfens 
zu lebendiger Wirfung erweckt wurde, ein Prin- 
cip, das nothwendiger Weife nun auf die Kuuſt, 
welche fo weſentlich mit dem öffentlichen Leben 
verbunden ift, einen fo integrisenden Theil def- 
felben — möchte ich fagen — ausmacht benn 
die Mufit, ebenfalls nicht ohne Die wefentlich- 
ften Folgen bleiben konnte. Luther trat auf. 
Bei aller Anhänglichleit an den Pabſt, von 
welcher er fih auch lange nachher noch nicht 
Iosmachen Tonnte, hatte ihn der Unfug jedoch, 
ven Johann Tezel im Namen des heiligen 
Vaters und des Erzbifhofs von Mainz auch 
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unter feinen Beichtlindern mit dem Ablaßkrame 
trieb, zu fehr entrüftet, als daß er glauben Tonnte, 
länger fihweigen zu dürfen. Es war. am 
31. Oktober 1517, als er durch den Anfchlag 
ver bekannten 95 Thefen an der Schloßfirche 
zu Wittenberg das erfte Zeichen zur Reformation 
gab. Pabſt Ken X. wollte Anfangs zwar von 
dem „geringen Handel” des deutfchen Augufli- 
nerd gar keine Notiz nehmen, und. verachtete 
es mit feinen Prieſtern, fih von demſelben 
Weisheit predigen zu laſſen; doch Teuchtete 
ibm, wie nachgehends noch mehr dem Pabſt 
Adrian VI, bald die drohende Gefahr ein, 
nur war es fchon zu ſpät, das hochlodernde 
Teuer zu Löfhen. Den allerbings noch immer 
fehr mächtigen Prieftertbume fand die indeß 
Doch ſchon ungleich mächtiger gewordene Gewalt 
des erwachten Geiftes des Lichts und der gei- 
fligen Freiheit entgegen, und Luther war wahr: 
lich auch nicht ver Mann, der auf halbem Wege 
ftehen bleiben mochte over durch bloße. Gewalt 
Sprüche fih hätte einfchüchtern laſſen. Was 
ein Conrad Wimpina, Sylivefter Prie- 
rias, Jakob Hochſtraten, Ef und Andere 
für Bannfohriften gegen ihn ſchleudern und ver- 
breiten mochten: fie verfehlten ihren Zweck, und 
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Luthers Schriften, worin er die eingefchlichenen 
Mißbräuche mit der ihm eigenthämlichen Kraft 
und Freimüthigkeit angriff, fanden, in unzähli- 
gen Abfchriften und Abdrücken verbreitet, überall 
einen guten Boden, und machten feine Sache 
bald zur Sache der deutſchen Fürften, des Adels 
und des beutfhen Volkes, Doch wir wiſſen 
auch, welde Erziehung er genoſſen, welche man- 
nigfaltige Lebensſchickſale er in feiner Jugend 
bereits erfahren, wo biefelben die kräftigſten 
und dauerndften Eindrücke zurückgelaſſen, und 
welcher Mittel er fich in Folge diefer beſonders 
bediente, auch das Herz des letztern vornehm⸗ 
lich für feine Unternehmungen, feine Worte 
und feine Thaten, zu öffnen, für deren geiftige 
Aufnahme bereits jenes immer allgemeiner er⸗ 
wachte Prinzip des Selbfivenfens und Selbft- 
prüfens, jene ſtets mit aller Kraft ihres Inhalts 
im öffentlichen Leben fertige und laut werdende 
Frage des Warum? — geſorgt hatte. 

Zu Eisleben, von armen, den Bergbau 
treibenden Eltern geboren, hatte er ſich, als 
Mitglied des Sängerchors zu Eiſenach, in frü⸗ 
her Jugend ſchon faſt ganz allein durch Muſik 
ſelbſt ſein Brod verdienen müſſen. Sein Ta= 
lent zur Kunſt war es, das ihn hinwegführte 
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oon dem Fümmerlichen Lebenspfade feiner Eltern, 
und feine Fertigkeit in derſelben nachgehends, 
weldhe ihm des Lebens Nahrung und Nothdurft 
verfchaffte und ficherte; die Muſik, welche ihm 
Troft gab in kummervollen Augenbliden, und 
welche auch das Herz derer erweichte und lenkte, 
von denen er Unterftügung und Hülfe beburfte 
und erwartete, An fich felbft Hatte der erleuchtete 
Mann frühzeitig Die gewaltige Kraft der Kunſt 
der Töne erprobt und erfahren, in feinem Leben, 
dann. auch an Andern fo manche Beflätigung 
beffen gefunden, was die eigene Seele vielleicht 
früher nur in einfamer Vermuthung geahnet: 
hätte er nicht follen da, wo er der Kräfte und 
fräftigen Mittel, auf Kopf und insbefondere 
Herz zu wirken, fo viele und große beburfte, auch 
ihrer gedenken follen, die bis zur Stunde, von 
Anfang an, ihm eine getreue Begleiterin durch 
Freude und Schmerz, eine unſchuldige Theilneh⸗ 
merin und freundliche Tröfterin in allen Ange- 
legenheiten des Lebens geblieben war ? — Raum 
hatte die erfte Gemeinde nad) feinen Anordnun⸗ 
gen in Sachſen fich gebildet, fo führte er aud 
den deutſchen Choral als religidfen 
Volksgeſang in der Kirche ein, bearbeitete, 
dichtete und componirte dazu eigens paflende 
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Lieder, gab Sammlungen davon heraus, und 
welchen unüberwältigenden Fels er damit ſeinem 
großen Reformationswerke unterſtellt hatte, 
mag das einfache Wort jenes Cardinals bewei⸗ 
ſen, der, den Enthuſiasmus, die begeiſternde All⸗ 
gewalt in dieſen Liedern bemerkend, voll ebenſo 
viel Staunens als Bewunderung zu behaupten 
keinen Anſtand nahm, daß die Lutheriſchen 
ſich in ihre Kirche hineinſingen. 
Welche Mittel das Pabſt- und Prieſterthum 
ergreifen mochte, dem immer weiter um ſich 
greifenden Werfe der Reformation Einhalt zu 
thun; welche Grauſamkeiten ihre Anhänger, 
namentlih aus den unteren Kreifen des eigent- 
Iihen Volles, von jener Eeite her hie und da 
erdulden follten; ob Bannflühe von dem heili- 
gen Stuhle erſchallten; ob Sorbonne oder In⸗ 
quiſition Luther ſammt feinen Anhängern ver- 
dammte, und nicht wenige von lebteren fogar 
einmal zum öffentliher Schredniß hinrichten 
ließ: einmal angeftimmt in beiliger Berfammlung 
des Volks das Lied „Ein fefte Burg iſt unfer 
Gott“ oder weldhesdemähnliche, und Muth und 
Kraft war wieder erwacht in hochauflodernder 
Flamme, zu troßen jeder menfchlichen Gewalt 
allein für das Neich der Freiheit und des Lichts. 
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des deutſchen Choralgefanges vor 
nehmlich nur durch das Werk der Reformation 
und feine nächſten Zwecke hervorgerufen ober 
veranlafit feyn mochte, warb fie alsbald Doch 
auch für die Tonkunft felbft, als folhe an und 
für. ſich, und deren Fortbildung von hoher und 
fehe wefentlicher Bedeutung. Zwar hatte Lu—⸗ 
ther, fammt feinen muſikaliſchen Freunden, zu 
welchen die gelehrteften Tonfeher des damaligen 
Deutſchlands gehörten, wie ein Walther, 
Senfl, Agricola und Rupff, alle jene 
Choräle nur in den bisher üblich gewordenen 
and von Glarean fyftematifch feitgeftellten 
12 fogenannten Kirchentonarten geſetzt; allein 
in Folge feines überall fich frei und ungebunden 
äußernden Sinnes, gleichwohl damit zuerſt auch 
die ſchweren Feſſeln einer fteifen Canonik ge- 
fprengt, welche — wie erkannt — von den Nie- 
derlanden herüber gekommen, jebt meiftentheils 
noch die herrſchende Tonweiſe aller Länder aus⸗ 
machte, und lediglich nach herzergreifendem, auf 
Geiſt und Gemüth zugleich wirkendem Aus- 
drucke ſtrebend mit dieſen Chorälen einen Afthe- 
tiſchen — wenn auch nur erſt Schimmer und 
noch nicht vollen Glanz über die Kunſt ber 
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Compoſition ausgegoſſen, der, wie mächtig er 
auf die Kirche einwirkte, ſo ſpäter, zu aller⸗ 
wärmender Sonne ſich geſtaltend, auch auf das 
große, weite, geſammte Reich der Tonkunſt 
übergehen mußte, und ſo jedenfalls den deutſchen 
Choral zu einem frommen, edlen Vermittler 


erhob zwiſchen der Muſik der Kirche, wo ſolche 


bisher allein nur als eigentliche Kunſt und 
Muſik gelten ſollte, und der des Volkes, welcher 
verachtungsvoll die canoniſche Gelehrſamkeit nur 
zuzuwerfen pflegte, was unwürdig ihrer wie 
Broſamen von dem geheiligten Tiſche ihrer muſi⸗ 
kaliſchen Weiſe gefallen. 

Wiederholt ſchon hat man gewagt, Luther 
zum Vorwurf zu machen, daß er die Meſſe ab⸗ 
geſchafft und dadurch der Muſik geſchadet habe; 
indeß beruht dies auf einem erweisbaren Irr⸗ 
tum *. Luther fchaffte pie Meffe nicht eigenke 
lich ab, fondern änderte dieſelbe, wie. den ganzen 
Ritus und die gefammte Liturgie, nur in fo weit, 
als ihm dies zur Erreichung feines Zwecks, der 
sornehmlih in einer größeren Angemefjenheit 





* Die Verbannung der Meffe aus ver fog. evan- 
gelifhen Kirche ift weit jünger, wie man unter 
andern auch aus nieinem „Univerfallerifon der Ton« 
Kunſt,“ Art, Liturgie, erfeben Tann. 
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des öffentlichen Gottesdienſtes zu den geifligen 
wie religiöfen DBebürfniffen des Volks als 
ſolches beftand, nothwendig erſchien, und als es 
durch den übrigen Inhalt feiner Lehre unab- 
weislich gebuten war; und da er auch in dem 
mufitalifchen Theile der Meſſe, fo wie diefe bie 
dahin eingerichtet zu feyn pflegte, durchaus fein 
Element aufzufinden vermochte, das zur gemüth⸗ 
Iihen Erbauung und erhebendern GSeelenftim- 
mung bes Volks irgend etwas Wefentliches hätte 
beitragen können, für das Bolt insbefondere 
doch aber, und nicht für die Paar Hundert 
mufifgelehrte Cantoren, Sänger ꝛc. ꝛc. blos, 
ihm die „heilige Muſiea“ vorwehmlich gefchaffen 
zu feyn fchien, dieſe Mufica, „vie ihm eine der 
fhönften und, herrlichfien Gaben Gottes war, 
welcher der Satan freilich zwar ſehr feind feyn 
müſſe, da man fehr viele Anfechtungen und böfe 
Gedanken damit zu vertreiben vermöge,“ fo legte 
er feine, wie zweckthunlich, fo zweckgemäß ver- 
beffernde, feine reformirende Hand auch an dies 
Ten „ſtorrigen“ Theil. 

Er hatte dazu früher fchon Die beiden chur⸗ 
fürſtlichen Capellmeiſter, den ſchon genannten 
Conrad Rupff und Walther, zu ſich nach 
Wittenberg kommen laſſen, und mit denſelben 
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veiflich fich über den Zuftand und bie mögliche 
Verbefferung des Kirchengefanges, namentlich 
aber über das Wefen der 8 fogenannten Rirchen- 
Zöne beratbichlagt. Nach forgfältiger Erwäs 
gung ihrer: Anfichten theilte er ver Epiftel, 
welche nebft dem Evangelium von den Geiſtli⸗ 
hen abgefungen wurde, den Sten, und bem 
Evangelium den -6ten Ton zu, d. 5. für die 
Melodie der. Epiftel wählte er die Ste und für 
die des Evangeliums die 6te jener 8 Gregoria⸗ 
nifchen Kirchentonarten oder vielmehr Tonleitern, 
and mit den merfenswertben Worten zwar: 
„Shriftus iſt ein freundlicher Herr, und feine 
Reden find Kiebiih, darum wollen wir sextum 
tonum zum Evangelium nehmen, und weil St. 
Paulus ein ernfter Apoftel ift, wollen wir octa- 
vum tonum zur Epiftel ordnen,” welche Worte 
einen unwiberfprechlichen Beweis liefern, wel 
chen helfen Blick Luther vor allen feinen Zeit 
genoflen fihon in das eigentlihe Weſen ver 
Tonfunft gethan hatte, und wie er feldft unter 
den verſchiedenen Tonarten auch ſchon ‚eier 
jeden einen eigenthümlichen pfochifchen Charakter 
beifegte, Nach jener Beflimmung fhrieb er 
dann eigenhändig die Noten über die Epifteln, 
Evangelien und Einfegungsworte, fang fie den 








316 — 


beiden Gayellinäifern vor, und behielt nun dieſe 
ſo lange in Wittenberg, bis er, mit ihrer Hülfe, 
die Berichtigung und Vereinigung des deut— 
fhen Rirhengefangs durchaus vollbracht Hatte, 
fo daß fie, vor ihrer Abreife noch, nicht allein 
bie erfte deutſche Meffe in der Pfarrkirche 
zu Wittenberg mit anhören, fondern auch eine 
Abſchrift vom Ganzen mit nach Torgau zur 
weiteren Verbreitung der Sache nehmen konn⸗ 
ten, welcher dieſe dann ſchnell auch durch den 
außerordentlichen Beifall, den der deutſche Ge- 
fang überall fand, theilhaftig wurde, 

Um auf jede mögliche Weife aber bem 
Bolfe die „edle Muſika“ zugänglich zu machen 
und dadurch ein (im wahren Sinne des Worts) 
„berzinniges“ Band zu gewinnen zwiſchen Kirche 
und öffentlichem Leben, das jene zu dieſem und 
dieſes zu jener näher zu bringen im Stande 
feyn möchte, ging Luther, nah vollbracter 
Mes-Umgeftaltung, welche nothwendig zu einem 
deutlicheren Verſtändniß und fomit wirffameren 
Genuß verfelben auf Seiten der Gemeinven 

‚ beitragen mußte, nun auch aus der Kirche hinaus 
in das äffentliche Leben ſelbſt, und forgte für 
BVBerbefferung des Geſangs der Öffentlichen 
Sängerhöre, welhe ſich vor feiner Zeit 
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ſchon in mehreren Städten dadurch gebildet hat⸗ 
ten, daß Knaben und junge Männer, welche 
zum geiftlihen Stande beflimmt waren und 
ihre Vorbildung auf den Tateinifchen Schulen: 
erhalten follten, unter Leitung eines Cantors 
ober fogenannten Präferten zufammentraten, 
und, um die Mittel zum Unterhalt auf jenen 
Schulen zu gewinnen, für Gelb mehrflimmige 
Muſikſtücke, als Motetten u, dgl., auf den Stra- 
Gen abfangen. Bisher waren diefe Mufifftüde 
meiftens ceontrapunftifhe Sätze über irgend 
einem lateiniſchen Tert gewefen, und folche nur 
ſparſam oder gar nicht verftehenn hatten bie 
reicheren Bewohner der Städte eine Gabe da- 
für mehr nur als vornehmes Almofen ange» 
fehen, denn auf den Gefang ſelbſt fonderlich 
geachtet, was natürlih auf deſſen forgfame 
Pflege dann auch nicht wieder fehr - förderlich 
zurüdwirfen konnte. Luther dagegen wollte, 
daß veutiche, und zwar meift mit Religion in 
Berbindung fiehende Lieder und derartige 
Gefänge auch auf ven Straßen, mitten 
unter dem Volke, gehört würden, und compo⸗ 
nirte zu dem Ende entweder felbft oder beforgte 
‘Yon Anderen dahinſchlagende Tonſtücke für jene 
Chöre. Kaum auch war der Anfang damit ge- 
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macht worden, als ſich eine ungleich größere 
Theilnahme für diefe Gefangsanftalten kund 
gab, was ihre Einnahmen um Vieles vermehren 


und dadurch der weiteft verbreiteten Nachahmung 


ber Lutherifchen Anordnungen die Träftigften 
Hebel unterfeten mußte. Mag es feyn, daß 
Luther bei allen diefen, und, von ſolchem 
Geſichtspunkte aus betrachtet, überaus Flug be- 
rechnet erſcheinenden Unternehmungen zunächft 
und vornehmlich nur die Privatabficht im Auge 
hatte, auch die Gemüther des Volks, auf welche 
Nichts mehr und tiefer einwirken konnte, als 
ein allgemein und in jeder Rüdficht verſtändiger 
Gefang, für das ungleich größere Werk ber 
Reformation zu flimmen, beffen rationellen 
Werth zu begreifen er in der nicht minder all- 
gemeiner geworbenen höheren Intelligenz die 
nöthige Bürgfchaft zur Genüge fand, — mag 
dies auch feyn, und mag felbft der Inhalt jener . 
Texte, welche zu feinen neuen Liederweiſen zu 
wählen er für gut fand, als Zeuge dafür ans 
gerufen werden können, fo gingen doch aud 
für die Tonkunſt als folhe, für die Muſik an 
und für fih, nicht minder nie genug zu ſchätzende 
Vortheile daraus hervor: als ein unveräußer- 
liches Eigenthum der Menfchheit in den edel 
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ften Formen geftaltete diefelbe fich dadurch im- 
mer mehr. und mehr, und felbft ihre beften 
Pfleger und Jünger hervorrufend ans den Rei- 
ben konnte fie, ın folder allgemeinften Theil- 
nahme, auch ihrem eigentlichften Zeitpunkte als 
Kunft der Seele auch nicht Iange mehr weit 
entrücdt bleiben. So darf man wohl fagen, 
daß in der Lutherifchen Reformation auch auf 
deutfhem Boden die Toukunſt zunächſt die 
Vorbereitung erhielt zu der klaſſiſchen Geftal- 
tung, in welcher bald nach bem fie ihre Werfe 
einer nie erfaltenden Bewunderung vorzulegen 
berufen feyn ſollte. Docd davon ein Weiteres 
in meiner Gefchichte ver modernen Muſik (Carls- 
ruhe bei Groos); hier blos noch einige flüdh- 
tige Blicke auf die ferneren Schidfale ver 
Reformation und ihre Wechfelwirfung mit 
unferer Kunſt. | 

Wie Xnther demnach unfre Kunſt einen 
wefentlihen Antheil nehmen Tieß an feinem 
großen Werfe ver Reformation und Feineswegs, 
was mehrere feiner Gegner, denen die Aeußer⸗ 
. Vichleiten im Cultus von nur gar zu hoher Be⸗ 
deutung fiheinen mochten, ihm zum Deftern 
zum Vorwurf zu machen pflegten, (wie er felbft 
ſich ausdrüdte) „ver Meinung war, daß durch's 
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Evangelium alle Künſte follten zu Boden ge- 
ſchlagen werben und vergehen, vielmehr alle 
Künfte, aber infonderlich die Muſika, gern fehen 
wollte im Dienfte veffen, der fie geſchaffen“, 
ſo war dieſe, die Reformation felbft, auch wieder 
nicht ohne den lebendigſten Einfluß und bie 
fördernfte Rückwirkung auf jene, und je ruhiger, 
befonders während der Abwefenheit des Kaiſers 
in Spanien, diefelbe namentlich in Sachen 
und Deutſchland fortfchritt, einen deſto höheren 
Aufſchwung auch nahm in bezeichneter ächt künſt⸗ 
Terifher Richtung ebendafelbft die Mufil, Zwar 
hätte man glauben follen, daß die Entzweiungen, 
an welchen e8 auch der neuen Kirche, und in 
dem Snnerften ihrer Seele fogar, bald nicht 
fehlte, wie die mancherlei übrigen betrübenden 
:Ereigniffe, welde theils als unabweisliche Fol- 
gen Damit verbunden waren, folchem Aufſchwunge 
anderer Seits wieder fehr hemmend und er- 
lahmend Hätten in den Weg treten ſollen; allein 
eben als ein fo außerordentlich mächtiges Hülfs⸗ 
mittel in. Durchſetzung befonders religiöfer und 
moraliſcher — überhaupt vergleichen Plane er- 
kannt, die ihr Gebäude auf Geift und Gemüth 
des Menſchen zugleich aufzurichten Haben, 
ward fie, ſelbſt innerhalb der betrübendſten dieſer 
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und vergleichen Vorgänge, nit vergeſſen umd 
als treue, heilige Mittlerin verehrt, gepflegt 
and geübt, und fo mit ausdrücklicher Sorgfalt 
und Abficht gleichfam jeder . und irgend welcher 
flörenden Einwirkung entriffen, ber im anbe- 
ren Falle und unter anderen. eigenen. Ber- 
hältniffen fie unveränderlich hätte — 
ſeyn müſſen. 

Im Jahre 1524 entzweiete ſich belantlich 
Luther mit Carlſtadt und Zwingli wegen 
der Abendmahlsfeier, und es entſtanden zwei ge⸗ 
ſonderte evangeliſche Kirchen, von denen die 
jüngere gleichwohl die bereits geſammelten Lu⸗ 
theriſchen Lieder in ſich aufnahm, und nur 
mit Veränderung einiger dogmatiſcher Textſtel⸗ 
len nach ihrem Syfteme fich eben ſo daran ew 
baute und flärfte in ihrem Glauben denn die 
ältere eigentliche Intherifche Kirche, oder nach⸗ 
ahmend auch neue Geſänge ſchuf, unter weldgen, 
wie z. B. „Wir glauben all’ an einen Gott,” 
wozu Balentin Hausmann die Melodie 
feste, nicht wenige auch verfühnenber Tendenz 
waren. 1525 brach der Bauernaufruhr in 
Schwaben, Elſaß und Lothringen aus, ver theild 
in dem Mißverſtändniß der Lehre von ber eva 
geliſchen Freiheit, theils in mancherlei harten 
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Bedrückungen feinen Grund hatte; aber wir 
wiflen auch, daß der heilige Choralgeſang nicht 
felten den einzigen Feldmarſch ausmachte und 
unter feiner Weife der Muth und die Stand- 
baftigleit anwuchfen zum bewunderungswürbig- 
fien Helben- und Märtyrertbum. Die Wieder- 
täufer bebrohten das Werk der Reformation in 
feinem Innern; doch die durch den Canzler Dit» 
von Bad erregte Beforgnif wegen eines ge- 
heimen Bündniſſes der katholiſchen Stände gegen 
die evangeliſchen hatte um 1518 auch ſchon einen 
engeren Zuſammentritt der letzteren veranlaßt, 
und die Reformation verbreitete durch ſolches 
gemeinfames Träftiges Wirken fih ſchnell in 
Chur⸗Sachſen, Heflen, Württemberg, Zweibrä- 
den, Magdeburg, Lüneburg, Nürnberg, Straß- 
burg, Frankfurt, Norbhaufen, Bremen, Braun- 
ſchweig, Dflfriesiand, Holftein, von 1525 au 
auch in Preußen, in Schweden (durch Guſtav 
Waſa), in Dänemark (durch Ehriftian H.), ja 
in Frankreich, in den Nieberlanden, in Ungarn, 
feit 1530 in Siebenbürgen, in Polen und Eng- 
Iand, Selbſt in Spanien und Italien erflanden 
große reformirte Gemeinden, welche den ärgſten 
Graufamtleiten zu trogen ſtark genug ſich fühlten. 
Wie folchergefiult aber das Werk der Reforma- 
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tion felbft feine Fahnen im Aten Decennium bes 
.16ten Jahrhunderts bereits ausgeſteckt hatte in 
ziemlich allen gebildeten Ländern Europas, eben 
fo Hatte und in gleihem Maaße auch ver, zu 
einem integrirenden Theile deſſelben erhobene, 
deutfche Choralgefang mit der nöthigen ſprach⸗ 
lichen Tertüberfesung ſich damals ausgebreitet 
über die gefammte chriſtlich⸗muſikaliſche Welt, 
und indem die erleuchtetfien wie fruchtbarften 
Talente ber Zeit Theil an feiner Schöpfung 
nahmen, wieein Georg Rhaw, Balthafar 
Refinarius, Lupus Hellingt, M. Agri⸗ 
eola, Senfl, Thomas Stolzer, Arnold 
de Bıud, Steph. Mahu, Pirg Hauck, 
Benediet Dur, Sirt. Dietrid, Joh. 
Weinmann, Wolfg. Heing, ©. Bogel- 
über, Georg Förfter, Joh. Stahl, 
Walther, Laz. Spengler, P. Speratusg, 
Joh. Chyomoſus Ceigentlih Schneefing), 
Mid. Weif, Luthers treuefter Gehülfe 
Melauchthon, Andreas Keophius, N. 
Decins, Joh. Polyander (auch Bramann 
genannt), Ehrhard Hegewald, Nic, Her- 
mann, Erasm. Alber, N. Boye, Joh. 
Spangenberg, der Meifterfänger Dans 
Sachs, Nie. Selnecrer, Ant. Scandelli, 
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der ſchwed. König Erih Iv., P. Eber, u A.“, 
deren Werke und Leiſtungen meiſt in ſogenannten 
Geſangbüchern erſchienen, welche ſich vielfach 
und ſchnell vermehrten, ward durch ſeine ganze, 
nach Innen wie nach Außen fo zu ſagen contra- 
punktiſch⸗äſthetiſche Natur auch ein Licht⸗ 
glanz, eine Weihe über die gefammte neue 
europäifch - abendländiſche Muſik - ausgebreitet 
und ausgegoffen, welche bei der wunderbar ver- 
ſchmelzenden Vermittlung, die durch eben dieſen 
Geſang auch zunächft bewirkt wurde zwifchen 
Menfhheit und Kunſt, zwilchen Volk und Muftt 
im ganzen Sinne des Worts, dieſe unmöglich 
auch noch Iange belaffen Fonnte in ven Feſſeln 
einer bisher allein vorwaltenden ftreng contra- 
punftifchen Geftalt, und einen Tag ihr bereiten 


* Nähere Nachrichten über alle dieſe Männer und 
ihre Leitungen findet man außer meinem „lni- 
verfalskerifon der Tonkunſt“ und feinen biogra- 
phifhen Vorgängern auch in den Choralbüchern 
von 3. Ch. Kühnau GP. Weimar (mel 
ches Gebhard herausgab), A. W. Bad, Um⸗ 
breitund Schneider, und in Mucks „bio 
graphifchen Notizen über Componiften der Cho- 
ralmelodien” ꝛc. ꝛc, in Rambachs den Kir 
chen⸗Geſang betreffenden Schriften, Hoffmanns 
Geſchichte des Kirchengeſangs ic. ıc. 
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mußte, an weldhem aus kaſtiſcher Gefangenfchaft 
fie gleichfam erftehen werde zu wahrhaft menfch- 
licher Freiheit, aus dem unduldfamen Feuer 
firenger Wiffenfchaft zu einer mehr und wahr- 
baft freien und ſchönen Kunſt. 
Nach der durch den Schmalfalvifhen Bund 
befonders hervorgerufenen ZTriventiner Synode 
zwar (1546), deren Befchlüffe von den Evan- 
geliſchen ſchon auf dem Reichstage zu Negens- 
burg gänzlich und hartnädig verworfen wurden, 
and vor deren zweiter Eröffnung fohon Luther 
geftorben war (am 18. Febr, 1546), erklärte 
der deutfche Kaiſer, der mittlerweile feine übri- 
gen Kriegshändel glücklich vollendet hatte, und 
nun des Beiſtands der übrigen Fürften nicht 
mehr zu bedürfen meinte, daher auch auf jenem 
Concilium feine früheren, fo heftigen Forderun⸗ 
gen nach einer durchgreifenden Reform der Ta- 
tholifchen Kirche mehr und mehr nachgebend fal- 
fen ließ, die evangelifchen Fürften und Stände 
in die Reichsacht, und Tieß ein Heer gegen fie 
anrücken; doch fo viele gefährlihe Schläge das⸗ 
ſelbe ihnen Anfangs auch beibrachte, es follten 
immer nur vorübergehende Wunden feyn, an 
denen, wie in ſchmerzenvoller Prüfung, fie bin- 
teten, und Churfürſt Moris von Sachſen, 
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geleitet von ber Mebergeugung, daß ver Kaiſer 
mit den evangelifhen Ständen zugleih auch 
die katholiſchen und den Pabft zu demüthigen 
gedenke, fo wie beforgt um die deutſche Freigeit, 
wußte 1552 fon Mittel zu finden, mittel 
welcher er in vffenem Kriege den Kaifer zu 
Yaflan zwang, die freie Religionsübnng der 
Sroteftanten anzuerkennen, und wie folde unter 
völliger Unabhängigkeit von dem Pabſte gemon- 
nen war, verbreiteten fich in ungleich größerer 
und inhaltsreicherer Zahl auch die Geſangbücher 
des beutichen Chorals und überhaupt deutſchen 
religiöfen Volksliedes mit allen feinen Schön- 
heiten und unnennbar künftlerifc großen Folgen 
immer mehr und mehr in ungeftörten Frieden 
bis auf den heutigen Tag, vor deren weiteren 
Schilderung wir indeß auch noch einmal zu einer 
anderaconformen Neuerung zurückkehren müß- 
ten, welche nur einwenig fpäter denn der deutfche 
Choral, und auf einem andern Boden und unter 
einem andern Volke zwar, entfland und mil 
dieſem in gegenfeitiger Wirkung dann gleichfam 
die nächftfolgende eigentlich claffifh-mufikalifche 
Kunftperiote vorbereiten Half. 


— — 
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Huf welche Weiſe ließe fich eine 
beffere Zeit für das deutfche 
Opernweien abfeben? 


Ein Borfhlag. 
DE 


Die Klagen umferer Dperneomponiften 
über die aufßerordentlichen Schwierigkeiten, 
welche ber Aufführung und Verbreitung ihrer 
Werke im eigenen beutfchen Baterlande ent- 
gegenftehen ; über die geringen Früchte, welche 
fie demnach in der Negel aus ihren Arbeiten, 
Mühen und Talenten zu ziehen vermögen; bas 
ſtete BVorgreifen der Theaterbireftionen nad 
ausfändifhen, franzöfifhen und italieniſchen 
Machwerken, und über Alles, was fonft noch 
damit in Berbindung ſteht oder fiehen Tann, 
find eben fo gerecht als befannt. Wenn die 
legteren, die Theaterdirektionen, den Grund für 
ihr Thun in unabweislihen Kaſſen⸗Rückſichten 
finden, fo mag ununterfscht bleiben, ob fie damit 
Recht haben und ob nicht ungleich höhere Rüde 
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ſichten fie eines anderen belehren follten ; jeden⸗ 
falls aber Liegt folcher Grund nicht etwa in 
einem Mangel an deutfher Kraft und 
Fähigkeit gegenüber dem Auslande Was 
diefe Kraft, dieſes Vermögen in der Sade 
betrifft, ift Deutfchland fiher fowohl quantitativ 
als qualitativ dem Auslanve weit überlegen, 
nur mag ber geringfte Theil guter beutfcher 
Eomponiften e8 über fich gewinnen, einen 
Dperntert zu kaufen und dann hauptfächlich 
nur für feinen eigenen Schreibepult ein halbes 
oder ganzes Jahr noch mit der Compofition 
deſſelben fich abzuarbeiten. Man eröffne ver 
deutfchen Operneompofition auch nur annähernd 
ſolche Ausfiht auf Erfolg und Zweck, als die 
ausländifhe, und wenn fie in dem Zuſtande 
eines noch fo erbärmlichen Ausfall fich befin- 
det, ſtets hegen darf, und man wirb fehen, 
welche außerorbentliche Fruchtbarkeit unfer fchd- 
nes, an geiftigen Kräften überall heronrragen- 
des Vaterland auch in dieſer Hinficht, in dieſem 
Zweige ter Kunſt und Wiſſenſchaft offenbart ! 
— Bie ift die Eröffnung folher Ausfichten 
aber möglih ? — Bielfeiht wenn auch mate- 
riell wir der Sitte des Aüslandes ung nähern ? 
wenn anf Renten, wie in Frankreich 3. B., 
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unfer Fleiß und Geſchick feine Zukunft Haut? 
— Ich glaube nicht, fo oft auch diefe Anficht 
ſchon geäußert und vertheibigt wurde; bazu 
fehlen mancherlei andere Elemente in den deut- 
ſchen Verhältniſſen. Gewiß aber — und barin' 
bin ich mit Allen einverflanden — muß ber 
erfte Schritt zur Hebung der deutfchen Opern- 
eompofition von ben Theatern felbft ausgehen. 
„Was follen wir thun?“ antworten fie — „wir 
wollen deutiche Werke aufführen, aber es er- 
fteben fo wenige, bie, fo viel Rückſicht wir 
gerne auf die Kunſt ſelbſt nehmen, doch unfere 
eben fo nothwendigen Nüdfichten auch auf un- 
fere Kaffe befrienigen. Honoriren wie franzd=- 
fifche und italieniſche Directionen vermögen 
wir nicht; dazu reichen unfere Kräfte, die ſich 
von den Umſtänden nicht trennen laſſen, nicht 
aus.’ Wohl — fo will ich denn einmal einen 
Borfhlag mahen, deffen Realifirung mir 
ſowohl im Vortheil der Direktionen als ber 





Eomponiften und damit der beutfehen Oper . - 


überhaupt zu ftehen ſcheint. 

400 Rthlr. oder 700 fl. rhein. iſt ſicher 
eine Summe, für welche jeder gute deutſche 
Tonfeßer fih der Arbeit einer Operneompoſi⸗ 
tion unterzieht, und um ſo bereitwilliger, als 
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ihm außerdem (f. unten) auch die Ausficht auf. 
noch weiteren Gewinn damit bleibt; für 200 
Rthlr. oder 350 fl. rhein. wird jeber gute 
Dichter. auch ein Buch ausarbeiten wollen; 
nun mögen ſechs bis acht der erſten Bühnen 
einen Berein der Art unter ſich abfchließen, 
daß jede Bühne alle Jahre von irgend einem 
ihr beliebigen. Dichter und Componiften eine 
Oper für fi) fertigen läßt, und alle ſechs oder 
acht Bühnen dann das auf ſolche Weife gewon⸗ 
nene Wert dergeſtalt als gemeinfchaftliches 
Eigentbum betrachten, daß fie Bud und Par«- 
titur - ihrer Oper unter einander austaufchen, 
und es bat nicht alleın 
1) jede dieſer vereinten Bühnen für Die 
geringe Summe von 600 Rthirn. oder 1050 fl. 
alle Sabre ſechs bis acht neue Opern, 
fondern es werben 
2) alle Jahre auch 6 bis 8 deutiche Opern⸗ 
Dichter und Componiften mit der fichern 
Ausſicht auf jedenartigen Erfolg befchäftigt. 
Ich will mich nicht unterfangen, alle die 
Bortheile aufzuzäbhlen, welche aus der Bildung 
eines folhen Vereins für das deutſche Opern- 
wefen hervorgehen Eönnen, fondern nur mit 
emigen Andeutungen wich begnügen, und deren 
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weiteren Berfolg dem einfichtsoolien Leſer 
überlaflen. 

Die Bühnen felbft in dieſer Beziehung 
anlangend, fo hätten fie, wie gezeigt, für unver- 
hältnißmäßig wenig Geld eine ganze Reihe neuer 
Werke; in fofern die Contrahenten nun unter 
fi) aber auch die Uebereinkunft treffen wärben, 
daß Jeder eine Oper anderer Gattung zu 
liefern habe, der Eine eine tragifche, der Andere 
eine heroifche, der Dritte eine Eomifche, ber 
Vierte ein bloßes Singfpiel ꝛc. ıc., fo würden 
die Koſten fih bald auf der einen, bald auf 
der andern ‚Seite nicht allein bedeutend noch 
vermindern, fondern e8 wäre auch dem natür- 
lichen Berlangen nach Mannigfaltigfeit gewill- 
fahrt. Die Hoffnung auf ein gutes Werf wäre 
gefihert durch die freie Wahl des Dichters und 
Componiſten wie verhältnißmäßig gute Honori⸗ 
rung. Es ſoll die Hälfte unter den auf ſolche 
Weiſe gewonnenen Werken nicht gelingen und 
nicht gefallen, die zweite Hälfte macht gewiß 
Glück, und auch ber Kaſſenvortheil liegt auf 
der Hand. 

Für den Dichter und Componiſten er— 
wüchſe aus einem ſolchen Verein nicht allein 
der Vortheil, daß er a priori für einen beſtimm⸗ 
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ten Zweck, alfo auch mit weniger Sorge, mit 
mehr Luft und Liebe arbeitet Cer weiß fih ge- 
wiß, daß zum minbeften auf fechs bis acht Büh- 
nen fein Werk fofort gegeben wird), fondern 
da aufer jenen contrahirten ſechs ober acht 
Bühnen für alle übrige derartige Inftitute ihm 
das Eigenthumsrecht feines Werts bleibt, fo 
darf er auch noch ungleich größere Vortheife 
hoffen. Der Componift. hat nicht erft den Dich—⸗ 
ter zu honoriren und dann auch ns den Direl- 
tionen zu hofiren! — 

Ob fih aus ſolchen entgehen Bor- 
theilen auf Eeiten ber Theater und Eomponi- 
fien nun nicht endlich auch für das gefammte 
deutfche Opernwefen, die peutfhe Opern- 
eompofttion überhaupt, noch fehr erheb- 
liche ergeben, — ob dem materiellen Nuten 
nicht auch ein rein Fünftlerifeher auf dem 
Fuße noch nachfolgt, dafür mag dem etwaigen 
Zweifler nur die eine Wahrheit zum Beden⸗ 
fen dienen, daß wir, bei aller Liebe und bei 
all’ ehrlicher, herzentbrannter Gefinnung für 
die einzig wahren Sntereffen der Kunſt als fol- 
her, doch von der Ehre allein nicht Yeben kön— 
nen, und unfere Tonfeger von Beruf, bei allem 
guten Willen, doch entweder gar nicht ober 
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lieder nur da arbeiten, wo fie wenigſtens einige 
materielle Früchte aus ihren Anftrengungen er- 
wachen ſehen. Wie manches ſchöne Talent zu 
dramatifcher Enmpofition ruht viefleiht — — 
gebt Mittel und Wege ihm, und es erfteht mit 
gewaltiger Kraft. Wie ich's überlege — nicht 
abzufehen fiheinen mir Die Vortheile auf allen 
Geiten, welche aus einem foldhen Vereine, wie 
bier vorgefchlagen, für das beutfche Opernwefen 
entftehen fönnte, Eine .ganz neue Aera für das- 
jelbe fönnte beginnen. Der Unberufene würde 
ſchweigen müflen, und der Berufene würde auf- 
erſtehen. Mittelmäßigkeit wäre bald erkannt 
und ginge unter in fich ſelbſt, das Wahre aber 
könnte weltherrſchend werben, wie franzöfiche 
und italienifhe Mittelmäßigfeit uns über- 
fhwemmt. Deutfhe Wahrheit würden 
wir erhalten ftatt der jeßigen, das eigene Ich 
belügenden Nachbildungen, vie als ſolche freilich 
bem deutſchen Herzen nie gefallen können 
und dem wenigftens doch ohrkitzelnden Fremde 
werte nachſtehen müſſen. 

„Daß die Bühnen die Pflicht hätten, anf 
ſolche oder irgend eine Weiſe der deutſchen 
Operneompofition entgegen zu kommen, — wer 
könnte Daran zweifeln? Worauf beruht haupt- 
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fählich die Kraft einer Nation? — auf dem 
nationalen Gefühle; was vermag mehr auf 
das Gefühl und die Stimmung des Gemüthes 
zu wirken als die Kunft und die Muſik vor jeber 
andern ? wo aber erfheint dieſe in ihrer mög- 
Ychft engften Verbindung mit der Nation, mit 
dem Volk? — nicht in den Eoncerten — in 
der Oper. Man glaube doch nur nicht, daß 
das Bolt, daß die Nation fih durchdrungen 
fühlte von jenem italienischen oder franzöfifchen 
Klingklang; es muß die Gefchichte fehlecht Fen- 
nen, wer folhes behauptet. Jubelt es dabei, 
fo hat die Gewohnheit Schuld, und will man 
"uns Deutfhe eines Mangels an Nationalge- 
fühl anlagen, fo weiß ih nicht, ob ſich ein 
großer Theil der Verantwortung — wenn alt 
ders jene Klage gerecht ift — nicht auch auf 
die Theater wälzt. Gebt einmal Acht deutſche 
Werke auf dieſen und ihr werdet fehen, wie 
das Volk fih darin wiederfindet! Frerlih wo 
find dieſe? — Zwingt die Beſchränktheit nicht 
mehr durch euer Vorurtheil zu grimaffiger Rade 
ahmung, und ber Fräftige deutche Geift wird 
prangen in dem Reichthum feiner Früchte. 


A Re 
Woher, Wo, und Wohin? 
ober er 
das mufikalifche Hente, ans der Bogel- 
perfpehtive betrachtet. 
Reujahrsgedanken. 
BE 
1. u 

Wie ruhig der Rhythmus, der in der Zeit 
herrſcht! — Keine Stunde, Feine Minute hat 
ein Recht auf höhere Bedentung; mit jeder 
geht ein Theil des irdiſchen Seyns dahin, aus 
dem ein neuer Moment wie ein frifch grüner 
Zweig für die Ewigkeit hervorſproßt; nur bie 
That des Merfchen, fein Handeln und Wirken 
in der Zeit, ber Auffhwung, ben fein flets 
bewegtes Leben darin erhält, als erſtanden 
wichtig für. Die Vergangenheit, als erzeugend 
beveutfam für die Zulunft, giebt dem Augen- 
blide Werth, größer oder minder; und bennod 
haben wir Tage, Stunden und Angenblide, bie 
in ihrer blos aͤußerlichen Abgemeffenheit ſchon 
eine gewiſſe größere unb vor allen. anbem 
in die Augen fpringende Fülle von Bebeutfam- 
Seit in fih tragen, in ber fie den Menſchen, 
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will er das Leben nicht zu einem bloßen Traume 
berabfinfen Yaffen, gleichſam auffordern dann 
. und nölhigen, aufmerffamer auf fi ſelbſt zu 
fegn, tiefer nachzudenfen: über das, was in und 
um ihm vorgeht, zu überlegen, zu erforfchen, 
was war, ift. und feyn kann, dem Blicke feines 
geiftigen Auges. eine mehr intenfive Richtung 
zu geben, und nach Kräften Urfachen und Folgen 
von dem zu ergründen, was geſchah, geſchieht 
und nad geſchehen muß oder möglicher Weife 
geihehen kann und wird. Der Augenblid, wo 
die Jahre wechfeln, wo der große Rhythmus 
ver Zeit: feine bemerkbarften. Einfchnitte. erhalt, 
iſt wohl nicht ver letzte, wenn nicht der exfte 
amter dergleichen Momenten. Beginnt in. bie- 
fem Augenblicke dach die ganze der. Erftar- 
zung nahe Natur gleihfam neues Leben wieder 
zu athmen, und fühlt doch unfer ganzes Seyn 
ſich da Schwanger gewiſſermaßen mit allen Freu⸗ 
den und Schmerzen der Vergangenheit wie alfen 
Hoffnungen und Schredfnifien der Zukunft! — 
af es boch>ber Moment des Aufhörens umb 
zugleich Beginnens, der Bewegung und Rube, 
Die wie im. Bilde. des Schlafes Charis und Fu— 
vie laͤchelt! — Der gefanımte Gefchäftskreis 
ufıer. Geſellſchaft Hat ‚bier feinen Lauf. voll 
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endet und tritt in neue Geleiſe. Was aufer 


dem ift, der dba war und bleibt in Ewigkeit, 


und dem, der da eine unveränberlihe Klarheit 
fchon hatte bei dem Vater, noch. ehe die Welt 
war, ift mit dem Wechfel der Zeit auch dem 
Wechfel der Dinge und Umſtände unterworfen, 
denn dieſe find unterthan der unbegreiflichen 
unausfprechlichen, raſtlos verberbenden und im- 
mer neu fchaffenden Macht, welhe wir Zeit 
beißen. Jeder, vom Fürften bis hinab zum 


Bettler. und Arbeiter, dem es Ernſt iſt mit . 


feinem Yeben, ſchaut da noch einmal zurüd anf 
das Vergangene, läßt die ganze Gefchichte fei- 
nes Ichs mit allen ihren Freuden und Kämpfen 
noch einmal vorüberziehen vor dem lichtgebade⸗ 
ten Auge feiner Seele und prüfet, was da 
war, bevenfet, was da hätte feyn fünnen oder 
follen, und Schaut dann auch vorwärts einmal 
in das weite bunfle Meer ver Zukunft, mit 
dem Mechanismus des folgernden Berflandes 
lichtend ihren Schleier, weil erflarkt in ber 
Dffendbarung, daß nichts Urplötzliches gefchieht 
in der weiten lieben Welt Gottes, und alles 
Räderwerk der Natur einen Stoß zu erleiden 
vermag, der es aus feinen Fugen höbe oder 
:- einen Buchſtab auslöſchte auf der Tafel des 
22 
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Geſetzes. Wird es dem Einen dabei ſchwer ums 
Herz, fo wird es dem Andern leicht, doch Alle 
erfaßt firherlich ein tiefer Ernft, wie den, ber eine 
große Aufgabe vor ſich hat, fie dann furchtlos 
aber und mit geftählertem Muthe auch auf fih 
nimmt, Suchen wir in der Größe diefer Aufgabe 
das Maaß jenes Ernfles und das Bild von bem 
Grade muß ung erfiheinen, in welchem er herrfcht 
zu ſolcher Stunde auch in dem Gemüthe des 
Schreibers eines Buche, das, fey es der Kunſt 
nun oder ber Wiffenfchaft, dem Leben für fich oder 
der Geſellſchaft in ihren verfchiedenen Richtungen 
gewibmet, immer die heiligften Intereſſen ber 
Menjchheitberührt, und fo Jenem ein Amt Schafft, 
deſſen Laften um fo fehwerer werden, in je höbe- 
rem Maaße ſich feine Verantwortung geftaltet. 
2. 

Das zweite Jahr des fünften Decen- 
niums von dem laufenden Jahrhundert iſt eg, 
in das wir heute treten; eine ganze Hälfte 
. feines großen Abfchnittes, welche Generationen 
umfaßt, tft mit ihrem Eude vor der Thür. — 
Es war ein fhöner Tag, mit welchem es für 
unfere Kunſt insbefondere hervorbrach. Bis 





*) GSefchrieben Neujahr 1842. 
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zum helfen Mittag war, wie ich auch in meiner 
Geſchichte* ſchon gefagt und Hier ausdrücklich 
wieberhole, durch einen Gluck, Mozart und 
Haydn die Sonne Acht moderner, alfo wahr- 
haft. fhöner Tonkunſt mit Ablauf des achtzehn- 
ten Jahrhunderts über Deutfhland aufge- 
gangen, und wollte Frankrei ch ſie mit glei— 
chem Lichte noch nicht ſcheinen, ſo leuchtete ſie 
ihm nicht minder erfreulich doch in ſchönſter 
Morgenröthe. Italien blos — dies Land 
mit ſeinen Pflegbefohlenen allein wußte in ſei— 
nem einſeitigen Haften an dem ſinnlichen Prin⸗ 
eipe den Weg noch nicht zu finden zu ſolchem 
Ziele, und war hieran vornehmlichſt feine hö— 
here, erregbarere LeidenfchaftlichFeit, feine grö- 
Bere und leichtere Empfänglichfeit für finnliche 
Eindrücke Schuld , die es dem rechten Begriffe 
fünftlerifher Modernität fogar immer weiter 
und weiter noch entrücte, fo trug dort zu fold’ 
merkwürdig mächtigem Auffchwunge vorzüglich 
die dem deutfchen Streben aufgeerbte und eigen=- 
thümliche tiefe Geiftigfeit bei, zu welcher unter 
den Segnungen ber Zeit ſich jebt auch eine le— 





* Geſchichte der heutigen oder modernen Muſik ꝛc., 
fo eben von der Buchhandlung von Ch. Th. - 
Groos ausgegeben. 
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bendigere, zartere Richtung des Gemüths noch 
miſchte, und bie endlich in dem, durch gleichzei- 
tige Umftände dafür geflimmten Frankreich den 
Yauteften Anklang auch. fand. Bleiben wir bei 
diefem Gedanken etwas länger ſtehen. 

Die Maitreffenwirthfchaft unter Ludwig 
XIV. und Ludwig XV. hatte Sranfreihs Herz 
und Sinn mit aller Macht der Umftände von 
ſich ſelbſt gleichfam abwendig gemacht, und 
Frankreich wäre damals in jeder Beziehung 
geneigt geweſen, eher zu allem Andern denn 
zu irgend etwas Eigenem, das ihm verhaßt war, 
weil es überall Hof und Adel darin zu ſehen 
meinte, Liebe zu faſſen. Schriftſteller wie Vol⸗ 
taire, Rouſſeau, Diderot, d' Alem- 
bert u. A., welche in der Achtung, deren fie 
durch Friedrichs des Großen Einfluß in 
Deutſchland genoſſen, ſich recht wohl gefielen, 
auch die Größe und Tiefe des deutſchen Geiſtes 
ebenſowohl zu begreifen vermochten, als das 
franzöſiſche Volk damals eine nie geglaubte 
Bewunderung deutſcher phyſiſcher Kraft zu hegen 
genöthigt worden war, leiteten dann dieſe Liebe 
vornehmlichſt zu uns, nach Deutſchland herüber. 
Ward indeſſen auf Seiten der Kunſt und Wiſ— 
fenfihaft inshefondere dadurch dem deutſchen 
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Einfluffe in Wahrheit ein höchſt vortheilhafter, 
nußbringender Weg in Frankreich gebahnt, fo 
muß andrerfeits doch auch zugegeben werben, 
daß die neuen Anfichten, welche jene Männer 
daneben über Religion, Politik und dergl. ent- 
wickelten und ausbreiteten, und welche mittel- 
bar, indem überhaupt fie eine völlige Revolu- 
tion in der Ideen- und Gedanfenwelt unter 
dem franzöfifchen Volke hervorbrachten, zu jener 
Annäherung der beiden Nachbarländer in Sa⸗ 
hen der Kunft und Wiffenfchaft fo weſentlich 
beitrugen, nicht minder bier, in Sachen der 
Religion und Politif, und um fo mehr zwar, 
ie fefteren Fuß fie in dem empfänglichen Volke 
faßten, einen Geift zugleich erweckten, der un⸗ 
möglih mit ber Zeit und am letzten Cube 
zu etwas Gutem zu führen und fo der Kunft 
insbefondere auch fernerhin fehr förderlich ſeyn 
fonnte, zumal — wie fo oft wir ung überzeugt 
haben — die Entwicelung der Kunſt und vor- 
zugsweife der ſchönen Tonfunft fo unmittelbar 
geknüpft iſt an die Geftaltung des Öffentlichen - 
Staatslebens und fo unmittelbar, unzertrenn⸗ 
lich feft haftet an dem Eultus der Bölfer und 
der Religion, in deren innerflem Herzen ja ihr 
erfter Lebenshauch auch mwurzelt. Bor biefer, 
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vor der Religion aber ſchwand damals in Sranf- 
reich eben fo fehr alle Achtung, ale vor der 
Regierung und namentlich deren monarchiſchen 
Formen fie Tängft ſchon einen Rüdgang zu 
nehmen angefangen hatte, der, als 1783 die 
Armee, mit welcher ans Eiferfucht gegen Eng- 
land Franfreih feit 1778 den norbamerifani- 
fihen Sreiheitsfrieg unterftügt hatte, zurückkehrte 
und fo manderlei, der englifhen Eonftitution 
blindlings entnommene und durd die amerifa- 
nifhe Demokratie nur noch mehr potenzirte 
Freiheits- und dergl. Ideen mitbrachte und 
unter dem Volke verbreitete, dann alle Zügel 
zuleßt ſchießen ließ und mit Pfeilſchnelle vahın 
führte, wo völlige Revolutionen nah alfen 
Nichtungen bin ihre Schreden ausfenden, ich 
fol den Zuftand wohl nicht ſchildern, in iwel- 
chem Frankreich das ganze letzte Jahrzehend 
des vorigen Jahrhunderts hindurch ſich befand: 
die permanente Guillotine iſt ſein Zeichen. In 
ſolcher Schreckenszeit, welche kaum Augenblicke 
der Ruhe unterbrachen, vermag keine Kunſt zu 
gedeihen, und hat mit kühnſtem Muthe und ge— 
ftählertfter Kraft fie den Weltlauf begonnen, 
im Moment wird fie wenigftens Halt machen 
und ihre That kaum gleichen dem Bäumen des 
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Roffes, das, am Abgrund angekommen, gewal⸗ 
tig ſich ſträubt gegen das Hemmen ſeines Laufs, 
aber dennoch lieber weilt, als unwiederbringlich 
hinabzuſtürzen in die Tiefe. Jede edlere Stimme 
ſchwieg, ſchwieg auf einmal, urplötzlich, und die 
Marſeillaiſe, welche Rouget de Lisle 
1792 ſchuf, kann als einziger Laut gelten, den 
Die Zeit in weitere Kerne und ummittelbar über 
Die Grenze des Jahrhunderts hinaus rief. 
Sofern diefe Dinge alle zunächft nur in 
Frankreich vor fih gingen, hätten fie, ungeach⸗ 
tet ihrer unmittelbaren Beziehung zur Kunft 
an und für fih, für die fernere Entwickelung 
der muſikaliſchen Kräfte überha upt und im 
Allgemeinen gleichwohl nicht von beſondern 
Folgen zu ſeyn brauchen; indeſſen hatte doch 
auch in Deutſchland in manchen Gegenden 
die franzöfifhe Revolution Beifall gefunden 
und die Gemüther aufgeregt. Die übel ver 
flandenen Ideen von Freiheit und Gleichheit, 
von .unveräußerlichen Menfchenrechten ober wie 
die Dogmen und Symbole fol’ wilder Volks⸗ 
aufftände heißen, wurden auch bier durch Wort 
und Schrift in jever Form und Weife. uuter 
dem Volke verbreitet, das in feiner geblendeten, 
geneigten Leichtgläubigfeit dann ebenfalls fi 








‘ 


34 —— 


von Thoren ober eitlen Böfewichtern zu Un- 
ruhen und dergl. wohl hinreißen ließ. Freilich 
war der feſte, brave, biedere Charakter, die 
angeſtammte Gutmüthigkeit des Deutſchen, wie 
Me Weisheit feiner Regenten ein mächtiger 
Fels, an welhem ein allgemeines Umfichgreifen 
folher Unternehmungen nothwendig fheitern 
mußte; doch kamen hie und da dergleichen Gährun⸗ 
gen immerhin zum Öffentlichen und ernften Aus- 
bruch, und war Dies ſchon hinreichend, auch hier, 
in Deutfchland, das Iebendigere Intereſſe der 
Bevölferungen wie ber Regierungen von allem 
Andern, und wäre vorher. baffelbe noch fo feit 
darauf gerichtet geweien, ab» und Iediglich auf 
dieſe politifhen Demonftrationen hinzuleiten, 
fo mußte nothwendig dies noch mehr und in 
entſchiedenerem Maaße der Fall feyn, als Franf- 
reih feinen revolutionären Webermuth nicht 
mehr auf feinen eigenen Kreis blog zu befchrän- 
fen wußte, fondern fogar ebergriffe in deutſche 
Rechte und Verhältniffe fich geftattete, die, des 
Kaiſers Leopold Friedensliebe ungeachtet, 
endlich und nothwendig zu einem offenen Kriege, 
jenem ſchrecklichen Revolutionsfriege zwifchen 
den beiden Nachbarländern führen mußten, der 
nach Furzer anderer Richtung fein Feld bald 
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in dem Herzen von Deutſchland ſelbſt auffchlug, 
und um fo leichter und fiherer auch aufichlagen 
fonnte, als wirfiich nunmehr jene Ideen von 
Sreiheit u. f. w., welche franzöfifhe Leichtfer- 
tigleit geboren, auch bier einen allgemeineren 
Eingang fanden, da mande Höfe, an denen 
der frangöfifhe emigrirte Adel Aufnahme und 
Schuß gefunden, dur die Stttenlofigfeit, An⸗ 
maßung und den Uebermuth deffelben das Herz 
ihrer Völker fich hatten abwendig machen laſſen. 

Wie hoch Die Sonne moderner oder wahr- 
haft fchöner Tonfunft gegen Ende des vorigen 
Sahrhunderts über Deutfchland und Fraukreich, 
vorzüglich aber über erfteres, aufgegangen war, 
und wie fehr alle Kräfte im Laufe der vergan- 
genen Zeit ſich beftrebt hatten, ſolchen Tag 
herbeizufchwören, und überhaupt ein.höheres, 
regeres, geiftigeres, [höneres Leben au 
im Reich der Töne wie in den Wiſenſchaften 
und übrigen Künſten zu entfalten: mit Beginn 
des laufenden neunzehnten Jahrhunderts ſchon 
treffen wir Dies Streben in einem Rampfe mit 
den Ereigniffen der Zeit. wieder, in welchem, 
wenn nicht ganz erliegen, es doch nothwendig 
eine bedeutende Hemmuiß. erfahren und alle 
Intereſſen der Kunſt — mit welchem einem 
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Worte ich vielleicht die gefammte Richtung, der 
Zeit in Beziehung auf unfere Mufif ſchon be- 
zeichne —den Intereſſen des öffentlichen, 
politiſchen und geſellſchaftlichen Le— 
vens unterſtellen, jene von dieſen 
gewiſſermaßen abhängig machen mußte. 

Nicht übrigens als wollte ih damit bie 
Behauptung aufftellen, auch Deutfchland ſey, 
wie Frankreich felbft, durch die außerorbentli- 
hen politiichen Bewegungen, welche die entfef- 
felten revoluttonären Mächte zu Ende des vori- 
gen, wie zu Anfang des jehigen Jahrhunderts 
mehr oder weniger unerwartet hier wie bort 
verurfachten, fünftlerifcher Seite gewiflermaßen 
in eine Art lethargiſchen Zuſtand auf einmal 
wieder gerathben: Dazu waren bie geiftigen, wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Kräfte und Beftrebungen zu auf- 
geregt bereits, groß. und burchbringend gewor- 
den, und im Gegentheil dürfte eher wohl ge 
fagt werben, daß mit jenem regeren, äußeren 
Leben in der Politik auch im Innern, in An- 
gelegenheiten des Geiſtes und Herzens ein fol- 
ches fich entfaltete; nur unterdrüdte die mate- 
riele Nothwendigfeit des Intereſſes an ber 
politifhen Exiſtens jedes andere minder folcher 
Richtung angehörende Intereffe, und machte es 
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von ſich abhängig. Die Kunft arbeitete im 
Laufe ihrer Entfaltung nicht oder doch nicht fo 
fehr und unbedingt mehr aus fich felbft, durch 
und um fich felber bios; vielmehr hatte ihr 
Organismus an die Ereigniffe der Zeit als 
das bewegende Mittel fich zu hängen, und was 
fie geftaftete, mußte unverhinderlich und überall 
foft die Zeihen der Abhängigkeit von dieſen 
an fih tragen. Das Nöthige wich dem Unent- 
behrlichen, und wie das Unentbehrliche in feinem 
Ringen ſich geftaltete, fo auch das Nöthige, 
wo es jenem zu folgen oder neben ihm zu be— 
fliehen noch vermochte; nicht frei aber mehr, 
ſelbſtſtändig und um bios feinet- und feiner 
Nothwendigkeit willen, wie — auf unfern Ge— 
genftand insbeſondere den allgemeinen Sat be- 
zogen — dies in der zweiten Hälfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts und namentlich in Deutfch- 
land der Fall geweſen war. N 

Auch nicht Deutfchland blos mit feinen 
nächften Grenzen follte e8 ſeyn, das von jenen 
Bewegungen der franzöfifhen Revolution auf 
eine fühlbare Weife und mit allen Folgen für 
Kunft und Wiſſenſchaft berührt wurde, ſondern 
das Ringen in Staat, Kirche und Haus hatte ein 
ungleich weiteres Gebiet, ein Gebiet — wie wir 
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fehben werden — bald über ziemlich ganz 
Europa Hin ausgeftedt, und werben wir 
ung nur erft geeinet haben über die Art und 
Weife, ven Charakter und die Folgen in Wefen, 
Form und Geftalt, welche vom Throne ber 
Politik und des öffentlichen Lebens herab biefe 
Bewegungen insbefondere auch in unferer Kunſt 
ſelbſt hervorgerufen hatten und wirklich hervor⸗ 
riefen, ſo bedarf es von da an gar keines 
Nachweiſes mehr, wie jene Abhängigkeit nicht 
etwa auf deutſche und franzöſiſche Beſtrebungen 
insbeſondere nur bezogen werden kann, ſondern 
wie im Weſen der Tonkunſt überhaupt, in dem 
ganzen Syſteme der Muſik Mieſe als 
einen untheilbaren Geſammtkörper gedacht) 
ſie eine völlig andere, neue Richtung, eine Um⸗ 
waͤlzung, wenn nad Innen auch vielleicht we- 
niger wefentlich, doch nach Außen faum minder 
groß, Fräftig und merfwürbig als jene, die 
Gluck mit feinen Nachfolgern einft, nicht voll 
ein halbes Jahrhundert vorher, für die Kunſt 
als ſolche freilich weit vortheilhafter bewirkte, 
unvermeidbar beroorrufen mußte. 

Die Friedensbeichlüffe nämlich zu Lüneville 
(1801) und Amiens (1802), wie das Konkordat, 
durch welches Frankreich auch mit der tiefbelei⸗ 
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digten Sirche fich zu gleicher Zeit wieder aus— 
zufühnen firebte, fchienen der Welt zwar Rube 
und Zufriedenheit, und das, was in den jüngft 
verfloffenen Jahren gefchehen war, als ſchnell 
vorübergehende Ereigniffe betrachtet, wie einige 
wenige, im Ganzen unbedeutende, ftatiftifhe 
Aenderungen abgerechnet, auch die alte Ordnung 
der Dinge aufs Nene geben zu follen, in wel- 
her nicht minder dann Kunſt und Wiffenfchaft 
das für kurz eingeftellte oder gehemmte Streben 
nach höherer Richtung auch wieder hätten auf- 
nehmen und fo aus einer Unterordnung ihres 
Intereſſes fich empor arbeiten können; indeffen 
vermochte Frankreich unter der Gewalt einer 
Politif, die demnächſt einen gelegentlichen Ge⸗ 
genftand unferer Betrachtung abgeben mag, fich 
der ferneren Eingriffe in die Nechte und PVer- 
hältniffe vieler europäifcher Fürften und Völker 
nicht lange zu enthalten, und nachdem felbft der 
Stolz feiner Republik vor einem unumfchränften 
Faiferlihen Scepter fih hatte wieder beugen 
müffen, fo trat 1805 ſchon der dritte Mächtebund 
ihm entgegen, deffen Wirken abzuwarten der 
Ville feines Herrfchers nicht glaubte wagen zu 
dürfen, und der, mit Hülfe eines ewig denfwir- 
digen glücklichen Kriegsgefchicks, nun nicht etwa 
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nach Deutfchland und Italien blos, fondern m 
den größten Theil von ganz Europa fein 
Schwert rief, Sitte, Recht und Lebensordnung 
vorfchreibend mit eben fo blutiger als fireng 
eigener Tinte, und fonad abermals mit dem 
Drude willführlicher Sremdherrfchaft jedes an- 
dere Intereſſe bedeutend unterordnend dem Inte⸗ 
reſſe der Politik, jedes andere Jutereſſe ſtreng 
und unmittelbar knüpfend an die Geſtaltung, 
welche dieſe, die Politik, dem öffentlichen wie 
geſellſchaftlichen Leben vorſchrieb. Allerdings 
waren alle dieſe Bewegungen zunächſt nur wie— 
der gen Deutſchland gerichtet, und ver Schau⸗ 
plag der dadurch hervorgerufenen Friegerifchen 
Dperationen vornehmlichft Leider unfer Vater 
land; doch hatten alle fonftigen Daraus entfprin- 
genden Konjunfturen ein ungleich weiteres und 
ein in Wahrheit‘ fo weites Ziel wie angegeben. 
Sranzöfifhe Heere über- und durchzogen mit 
nicht minder blutigen Waffen Jtalien, und warb 
auch blos ein Theil davon dem frauzöfifchen 
Gebiete ganz und gar einverleibt, fo beberrfchte 
den andern doch ausſchließlich eine franzöſiſche 
Regierung. Angeblich um das aus Haß gegen 
England aufgeftellte Kontinental - Syftem zu 
vervollſtändigen, aber eigentlich um auch dorthin 
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ven alleinigen Einfluß zu tragen, hatte ein 
Gleiches faft mit Portugal und Spanien flatt, 
dem auch das mächtige England nicht volfftän- 
digen Einhalt zu thun vermochte. Holland — 
en Bounaparte faß auf feinem Throne 
oder beftieg denſelben; Dänemark — war es 
nicht minder ein Spielzeug franzöfifcher Will 
kühr, und vermochte Defterreich felbft, das am 
längften und bebarrlichften Acht deutſche Land, 
nachdem es eine Prinzeffin in die Arme des 
fremden Herrſchers geführt, fih dem Opfer einer 
foIchen ganz zu entziehen? — Nur der äußerfte 
Norden Europas noch, Rußland und Schweden, 
obſchon ebenfalls mehr denn blos einntal in die 
Schlingen franzöfifher Diplomatie gefallen, 
hielt dennoch entfchievener denn irgend ein ande- 
re8 Reich der fremden Uebermacht fih fern, 
und bewahrte fo eine Nationalität, welche Grund- 
lage einer höheren geiftigen, intellektuellen wie 
Aäfthetifchen Selbftentwidelung zu feyn vermochte, 
die jedem andern in den Weltkrieg verwidelten 
Bolfe damals aber fehlte, und für die Zeit 
dann ale Wirfungen eines folden Mangels 
auch fich Darüber ausbreiten Tieß. 

Werfen wir in diefer Beziehung nur einen 
Blick auf Deutfchland. Hatte der Luneviller 
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Frieden fchon bedeutende Befit- und andere fla- 
tiftifche Aenderungen in vemfelben hervorgerufen, 
fo war dies noch mehr der Fall nach den un. 
glücklichen Schlachten von Ulm und Auſterlitz. 
Ganze Reiche, Fürftenthümer und. andere Flei- 
nere und größere Regentfchaften wurden aufge: 
hoben, und nicht allein, daß mit dem Hofitaate 
derſelben meiftens auch die Capellen, die bisher 
dazu gehört hatten und welche, wenn nicht das 
einzige, fo doch das vornehmſte Aſyl unferer 
Kunſt gewefen waren, verfhwanden, fondern 
wo ein folcher kirchlicher oder weltliher Fürft 
durch innere Neigung auch fich. vielleicht hätte 
bewegen’ laſſen mögen, die fihöne Kunft ferner 
anter feinem Schutze zu behalten, wurden ihm 
die Mittel durch die Pflichten genommen, die 
er gegen fich felbft und gegen das Volk zu def- 
fen Schuge oft mit den größten und bitterften 
Aufopferungen zu erfüllen hatte: ein Schaufpiel, 
das fih — bier fofort für ein- und alfemal 
bemerft — während der folgenden gro 
Ben Kriegszeit noch mehrere Male wie- 
derholhte. Nicht genug aber — die reißenden 
Fortichritte, welche die franzöfifchen Heere in 
Deutfhland machten, waren bald auch Veran- 
laffung, daß das gefammte ehemalige deutfche 
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Neich, welches als das letzte Band ung wie ein 
Volk noch zuſammenhielt, ſich auflöste, der 
Raifer aufhörte, Raifer von Deutſchland ferner 
zu. feyn, und fo nunmehr eine völlige Supre- 
matie über das gefammte Baterland ſich aus- 
breitete, welche jeden Lebensathem veuticher 
Sinn- und Denfungsmweife von fih abhängig 
machte. Zwar fuchte Preußen, das allein nach 
fefthielt mit Hand und Herz an dem ererbten 
edlen Stamme, hiernach noch zu retten, was 
zu retten war, und wollte ben Norden ‚vereinen 
gegen die Aluth, die demnah von Weſt und 
Süden ber über alles eigentliche nationale Le⸗ 
ben hereinzubrechen drohte; aber vergeblich. war 
für den erſten Augenblick auch fein. ewig 
denfwürbiges Bemühen, und mit der Mehrzahl 
deutſcher Fürften, weldhe ihrer Spuverainität 
ungeachtet zur niedrigften Knechtſchaft unter 
Napoleon herabgefunfen waren, fiel au 
Deutſchland in einen Zuftand ber Schmad und 
des Elends, das mit Worten zu zeichnen wohl 
jeve Fever fich bis jeßt vergebens bemühte, - 
und das mit wenigen Ausnahmen ziemlich in 
gleichem Bilde fich wieberfpiegelte auch in ben 
übrigen Ländern Europa’s, wenn mit der Ueber⸗ 
wältigung ihres Sinnes auch vn wohl die 
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schweren Wunden und Leiden fich vereinten, bie 
bier, in Deutfchland, das ſcharfe Schwert des 
furchtbarſten, verheerendften und unaufhörlichften 
Kriegs alfer Kriege insbeſondere noch ſchlug. 
Richt freilich als hätte auch unfere Kunſt, 
wie fo manches Andere; in diefer Maſſe vor 
unglüdfichen Zeitereigniffen ihren völligen Un- 
tergang wieber finden follen: dazu war — wie 
ſchon einmal gefagt — ihr Geift bereits zu 
mächtig, ihr Leben zu kräftig und groß erwacht, 
und — wie fpätere Betrachtungen zeigen werben 
— hatten biefelben, ungeachtet des unermeßlichen 
Nachtheils, den fie dem Einzelnen, namentlich 
Deutfchland, auch in Fünftlerifcher Hinfiht brin- 
gen mochten, für vie Gefammt- Entwidelung 
der Kunſt dennoch fogar auf der einen oder andern 
Seite manch' wejentlihen Vortheil; aber Solches 
zu zeigen ift auch hierorts noch feineswegs meine 
Abficht, vielmehr möchte ich Hier die Ueberzeu⸗ 
gung nur erft fhaffen, wie mit Beginn des lau⸗ 
fenden Jahrhunderts und ziemlih den größten 
Theil unferer gegenwärtigen. Periode hindurch 
das Intereſſe der Kunft vor dem der Zeit über- 
Haupt zurüdtrat, und wie daher jene Geſammt⸗ 
Eutwicklung derfelben fi gewiflermaßen aus- 
ſchließlich zu binden hatte an die Ereigniſſe bie- 
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fer, wie diefelbe nicht fo fehr mehr, als vordem, 
die Kraft ihres Organismus in fich ſelbſt, fon- 
dern in dem Leben der Zeit, ven Berhältnifien 
nach Außen bin zu fuchen und zu finten gezwun- 
gen war, Gewiß mußte die mit ven erwähnten 
fatiftifchen Beränderungen in Verbindung ftehen- 
den Entlaffungen oder Umgeftaltungen fo man- 
her Sapellen, das oft gewaltfame Recrutiren 
der militärifhen Mufifbanden unter felbft den 
tafent- und kraftvollſten Runftjüngern ꝛc. viele 
beveutende BVeränderungen im muſikaliſchen 
Kunſtleben hervorrufen; gewiß hatte das unter 
bem Schwerte der Frempherrfchaft feufzende und 
weinende Voll, wie e8 rang einzig mit bem 
Schickſale, und wie fein Sinn, Muth und Wil- 
fen einzig nur fland auf den Augenblick und 
das Mittel, folhem Joche fich wieder zu ent- 
winden, nicht Zeit, noch Luſt, an den Freuden 
der Runft fi fonderlih zu werden, außer es 
führte die Hymne des Siegs feine Hoffnung 
hin zur Erfüllung, das flärkende Lieb, die Fan⸗ 
fare feine Kühnheit und feinen Muth hin zum 
Siege, fein Leiden zum Trofte; doch wenn einer 
unſrer größten, einflußreichften Tonſetzer jetzt 
feine Biographie, als er ohnlängſt mir dieſelbe 
freundſchaftlichſt mittheilte, mit den Worten an⸗ 
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fängt: „Wäre bie Schlacht bei Eilau nit 
gefchlagen worden, ich hätte nie im Leben viel⸗ 
leicht eine Note gelernt,” und in der WBeiter- 
"Erzählung wirklich dann darthut, daß die Er- 
weckung feines auferorventlichen Talents nur von 
den Umfländen jener Schlacht fi ber datirt, 
fo Tann dies eine Beiſpiel ſchon Dazu bienen, 
unter den Leiden doch hie und da auch ein fihönes 
Zeichen der Freude vermuthen zu Yaffen, nur muß 
als Beifpiel e8 darthun zugleich auch, wie bas 
Große, was unfere Kunſt im Laufe gegenwär- 
figer Periode für ſich gebar, nicht minder ak 
Folge an dem fonfligen Zeitinhalte haftete, 
denn der Verluſt, ven fie nothwendig durch bie- 
fen und auf den verfchiedenften Seiten zwar zu 
leiden hatte. 

Biel zu folher Abhängigkeit trug neben 
den Umfländen der Zeit auch der perfönliche 
Charakter, Kunftfinn und Geſchmack Napo— 
Teons, jenes Helden, Heros, ja Lenkers der 
letztern möchte ich fagen, unzweifelhaft bei. 
In Betracht des außerorbentlichen Einfluffes, den 
ein Friedrich der Große und Joſeph u. 
auf Geſtaltung, Richtung, wie den geſammten 
Entwickelungsgang der Muſik übten, erinnern 
wir uns, was ein großer, hervorragender unb 
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mit äußerer Pracht angethaner Geiſt in hiefer 
Beziehung vermag. Es foll nicht Begeifterung, 
wicht Liebe und was das Herz zur Größe hin- 
uziehen vermag, — wenigftens nicht im Alfge- 
meinen Etwas der Art gewefen ſeyn, wodurch 
Napoleon aud einen ähnlichen Einfluß auf 
bie Volksgeſittung offenbarte; es fol Gewalt 
fogar zunächft gewefen ſeyn, — daß er ibn aber 
offenbarte und zwar für feine Perſon ſelbſt, 
shne Betracht, daß er gleichfam es war, der 
bie Umftände machte, der ven Inhalt der Zeiten 
fhuf, — dies Tiegt außer allem Zweifel. Die 
ununterbrochene Gereiztheit der Stimmung, die 
unaufhörlihen politiſchen Konjunkfturen und 
militärifhen Bewegungen hatten Napoleon 
niemals zu einem ruhigeren Denken und Fühlen 
über Kunſt und deren Angelegenheiten kommen 
laſſen, und ließen bis zum Schluffe feines Lebens, 
fo weit baflelbe der Weltgefhichte angehört, 
ihn auch nicht dazu kommen: Fein Wunder, 
wenn. er daher von der Kunft nichts auch ver- 
Iongte, als Ergötzung, finnlihes Vergnügen, 
Erholung nach eben vollbrachter fehwerer Arbeit. 
Zurückgekehrt vielleicht eben von dem Schlachte 
felde, wo der Donner ver Kanonen die Erbe hatte 
beben gemacht, und ermübet dann auch noch 
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unter der Laſt weitumfaſſender Regierungs⸗ 
Geſchäfte durfte der Genuß der Ruhe nicht 
überdem vielleicht noch Anſtrengung oder irgend 
eine Erregung des Geiſtes von ihm fordern, 
fondern allein nur den erheiternden Sinn be 
fhäftigen, der willig dann fih ihm bingab. 
Die Biographen haben eine Menge von Bor- 
gängen aus dem Leben des Kaifers und erflen 
Conſuls der Nachwelt überliefert, welche alles 
Dies zur Genüge beweifen. Bon mehreren 
Eompofitionen, die vor dem Richterſtuhle ver 
Kunft als wahre Siegeszeichen ihres ächteften 
Geiſtes erfiheinen und die zu jener Zeit entflan- 
den, wiflen wir ganz beſtimmt, daß fie dem, 
eine ungewöhnliche Liebhaberei an der Kunſt 
keineswegs verhehlenden, großen Feldherrn 
ſchlechterdings nicht gefielen. Was ſolchen 
Glückes aber ſich nicht zu erfreuen hatte, fand 
ſchlechterdings auch Feine Förderung, und, bei 
der unumfchränkten Gewalt, welche mittelbar 
auf dem Wege der Schmeichelei, Gunft umd 
Hoffnung, oder unmittelbar dur fein Wort 
Napoleon über ziemlich ganz Europa und in 
jeder Hinficht ausübte, dies nicht etwa bios 
im feiner nächften Umgebung, ſondern überall, 
Dem, der die Welt beberrfchte damals mit 
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(wahrlich) unumfhränkter Gewalt, war bie 
Kunft Nichts mehr undRichts weniger als eine 
Dienerin des Augenblids und zu andern finn- 
lichen Zweden: wie hätte fie da, den einzelnen 
tiefer Denfenvden oder Fühlenden ausgenommen, 
ber Welt felbft auch anders erfcheinen mögen! 
— Jeder erinnert noch lebhaft, daß zu biefer 
Zeit die Staliener wieder ein Monopol zu üben 
anfingen über Theater und Eoncertfaal, felbft 
in Deutfchland und Frankreich: die Italiener 
waren es, die jenen finnlichen Reiz der Kunft 
ausſchließlich einzuhauchen verflanden oder fich 
dazu hergeben mochten, und die Italiener auch 
waren es, welche eben deshalb nah Napoleons 
Willen von den Regierungen vorgezogen wurden 
in aller Förderung, welche die Kunſt von daher 
ewarten muß, Nicht der Franzoſe einmal galt 
den Kaiſer Etwas in mufifalifchen Dingen gegen 
einen Staliener, und das Volk, die Nation mußte 
gar fehr entſchieden fih für einen ſolchen aus- 
geip:ochen haben, wenn er in der Würbigung 
von oben herab auch ven Sieg über biejen 
daven tragen ſollte. 
Hieher auch gehört wohl die Erwähnung 
der Strenge in den Cenſurordnungen, welche 
überall in Europa, ſo weit Napoleons Arm 
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seichte, auf feinen Befehl geubt und auch auf 
muſikaliſche Kunfterzeugniffe ausgedehnt werben 
mußte, die feinen andern Zweck aber hatte, 
als felbft das letzte Zuden eines nationalen 
Lebens und beffen Bewußtfeyns, ohne welches 
nirgends indeffen, unter feinem Bolfe, die ſchöne 
Kunſt als folche, die Freiheit will in jever Ric 
tung, zu geveihen vermag, wo möglich zn unter- 
drücken und dadurch den Boden daun zu ebnen 
gewiffermaßen, wo bie von ihm gefchaffene nen- 
franzöfifhe Sitte eine neue Heimath auch fi 
aufichlagen möchte, 

Dazu fein unermeßliher, einem heißer 
Verlangen nah Nachruhm in jeder Beziehung 
entfproffener Hang zu Glanz und Macht au 
in feiner nächſten Umgebung, der alle Schäb 
der Induſtrie und des Fleißes, der Künfte u 
Wiſſenſchaften zugleih in Paris ihn verfan 
meln und davon weder das eine noch das awre 
Mittel ausfchließen ließ, das irgend Etwas 10% 
an feinen Thron, an feinen Kaiſerfitz, fein 
liebes Frankreich und namentlich deſſen Heupt⸗ 
ſtadt hätte knüpfen können, berfelben auf irgend 
welche Weife größere Kraft, Anfehen, Glanz, 
Ruhm zu verleihen. Wo ein Talent fich zeigte, 
das in feinen Kreiſen irgend welche höhere 
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Bedeutung für bie Zufunft wohl verſprach, — 
wie die bildenden Künfte ihren erhabenſten Sie 
einzig nur auffchlagen follten auf den Galerien 
und Muſeen zu Paris, fo mußte auch ſolches 
auf ven Wunſch des Kaiſers, der Befehl war, 
borthin wandern und feines Lohnes warten, 
In Wahrheit haben wir mehr denn ein Beifpiel, 
wo, wie in der Malerei und Plaſtik, auch in 
der Muſik dies Sammelſyſtem der ſchönſten 
Produkte und Talente auf eine Weife von N a- 
soleon und feinen Dienern betrieben wurbe, 
die ähnlicher faft noch einer gewaltfamen Ent⸗ 
führung fieht, denn ein Auge dem andern. Des 
Kopfes nicht fiher mehr war einſtmals fogar 
ein Rünftler, ein Sänger, ber bie bloße Ein- 
Iadung, an bie große Oper zu Paris zu kom⸗ 
men, nicht angenommen hatte, und im Elend 
ſchmachten fein ganzes Leben hindurch mußte 
ein anderer, ein Componift, der eine Hymne 
auf der Franken Siegesfeier zu fchreiben fich 
mit ber freilich wohl mehr patriotifhen als 
befcheinenen Ausrede geweigert hatte, daß er 
deſſen ſich nicht befähigt fühle, Namen barf 
ih wohl nicht nennen, aber weflen Erinnerung 
febten jene nahen Tage nicht mehr vor ?! — 
Dadurch aber, durch dieſe Marime der Kunſt 
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Pflege und Runftliebhaberei, wurden einmal 
die verfchievenen Länder nicht blos ihrer Träfs 
tigften, einflußreichften und wirkiamften Talente 
beraubt, fondern dieſe felbft auch in einer Rich» 
tang gewaltfam gefangen gehalten, welche niemals 
ihrer Kraft einen freien, ſelbſtſtaͤndigen Auf 
fhwung geflattete, und dann — welcher Geift 
war es, der jenen in Paris auf dem Wege der 
Centraliſation gefihaffenen Körper, der aller- 
dings. auch von Hier aus noch in feiner Größe 
um deſto energifcher fogar in bie Verhältniſſe 
der Runftwelt hätte eingreifen können, belebte, 
beſeelte? — kein anderer als derjenige ber 
Knechtſchaft, der in der Politif nur mit fiht- 
bareren und fühlbareren Zeichen den Inbegriff 
der Napoleonifchen Zeiten ausmachte, alfo der 
Geift jener Sinnlichkeit, welcher allein nach 
dem Willen des Herrichers die Kunft zu dienen 
hatte. Davon Liegen in den Compofitionen von 
dorther Beweife in Menge vor, und den weitern 
Schluß darf ich dem Lefer überlaffen, 

Ein anderes, für die Entwidelung ber 
Mufit Höchft wichtiges und folgenveiches, befon- 
deres Ereigniß der Zeit war die Säculari- 
fation. Ich gebraudhe den Ausdruck ohne 
jeden weiteren Zufab, weil er faum veffen bes 
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barf, und jeder nur einigermaßen Gefchichte- 
Inndige dabei an feinen andern als ven bier 
gemeinten Vorgang denfen wird und kann. 
In dem vergangenen 18ten Jahrhunderte näm- 
lich, und namentlich durch Kaiſer Joſeph I. 
und Friedrich des Großen edles, antika⸗ 
Rifches Beftreben,, waren allerdings auch ſchon 
mehrere Klöfter aufgehoben und einzelne geift- 
liche Befigungen dem Staate wieder anheim ge- 
geben worden ; indeffen eine Hauptfäcularifation 
hatte vordem nur erft einmal, nämlich bei dem 
fogenaunten weſtphäliſchen Frieden (1648), 
ftatt, Durch welche, in Folge des durch Die Re— 
formation dem Volke erft völlig Mar gemachten 
Ausſpruchs unfers Heilandes : „Euer Reich ift 
nicht von diefer Welt”, vie geiftlichen Stifter 

Magdeburg, Bremen, Halberftadt, linden, 
u. ſ. mw. in weltliche Länder und Befigungen 
verwandelt wurden, und bie zweite fällt nicht 
früher als in den Anfang des gegenwärtigen 
Jahrhunderts. Sie war eine Frucht des oben 
erwähnten Lüneviller Friedens, indem bemfelben 
kaum ein Paar Jahre fpäter der Reichsdepu⸗ 
tationshauptbefchluß folgte, Fraft deffen alle bie 
dahin unmittelbar gewefene Stifter u. f. w. 
aufgehoben und fchon beftehenven weltlichen 
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Regierungen anbeim gegeben werben mußten, 
Kur der Churfürft Reichserzlanzler, nachmaliger 
Fürft Primas, rettete noch feine weltliche Herr- 
fhaft aus diefem totalen Schiffbruche priefter- 
lichen Regiments, doch auch für nicht länger 
denn faum ein Derennium, nad welcher Zeit 
ex, fiheinbar zwar freiwillig, in Wahrheit aber 
durch die Noth gezwungen, ebenfalls darauf 
verzichtete, 

Aus politifhem Geſichtspunkte betrachtet 
war die Maßregel weder eine ungerechte noch 
eine unweife. Die geiftlihen Regenten frühe⸗ 
ver Zeit nämlih waren feineswegs durch den 
Willen der von ihnen regierten Völker, fondern 
lediglich durch Anmaßung, Lift oder welches 
andere derartige Mittel zu fol’ weltlicher 
Herrfchaft gelangt, und hatten fie fonach ſchlech⸗ 
terbings Fein fogenannt wohlerworbenes Recht 
auf dies Beſitzthum, fahen fie vielmehr einer 
gewiffen Claſſe von Ufurpatoren ähnlich, fo 
durften fie auch wohl wieder, und mit allem 
Zug und Recht zwar, ohne jeden weiteren Scha- 
denserſatz, Daraus vertrieben werben. Indem 
ſolches geſchah aber, warb das läflige Verhält⸗ 
niß einer zweifachen Regierung, das jene geifl- 
liche Regentfchaft mit fih führte, und das 
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ebenfowohl ven Unterthan mit doppelten Laften 
zu wrüden pflegte, als es jede größere, für 
das Wohl diefes noch fo nothwendige Staats⸗ 
unternehbmung hemmte, mit einem Male au 
aufgehoben, und das unpartheiifche Urteil Tann 
infofern affo auch nicht anders, als die Säch- 
Tarifation eine weile, eine dem allgemeinen 
Wohle entfprechende und von der in der Cul⸗ 
tur und Civiliſation fo weit berangerüdten 
Zeit nothwendig gebotene Mafiregel nennen, 
Indeſſen befindet fh im völlig entgegengefek- 
ten Falle der muſikaliſche Hiftorifer. - Aus 
feinem Geſichtspunkte betrachtet, erfcheint Die 
Maßregel nicht blos als eine höchſt folgenreiche, 
ſondern müffen diefe Folgen, für die nächfte 
Zukunft wenigftens,. als höchſt verberblich, nach⸗ 
theilig und hemmend in’ die Entwidelung ber 
Kunſt eingreifend erfannt werden. 

Durch den welflihen Befis flanden die 
Einkünfte jener geiſtlichen Fürflen und Herren 
in einem bei Weitem überwiegenden Verhali⸗ 
niſſe zu dem Aufwande, den überhaupt ſie als 
Regenten in ihrer Lage nothwendig zu machen 
hatten. Dazu befanden die Stifter, Klöſter 
und ſonſtigen Güter, über welche insbeſondere 
Be zu gebieten batten, ſich meiſtens in den 





Bei der enormſten Reichthümer, und .es 
konnte fomit von affen Seiten her auf ihren 
fperiell inneren Staat eine Sorgfalt und ein 
Vermögen verwandt werden, wie bergleichen 
felten eine andere, größeren und verzweigteren 
Rüdfichten anheim gegebene Regierung vermag. 
Zu dieſem inneren Staate gehörte, um ber 
möglichft prunkvollen Selbſtſtändigkeit des Cul⸗ 
tus willen, nothwendig aber eine Capelle, und 
nicht dieſes blos, daß ſolche gehalten wurde, 
ſondern der Stolz, der in deren Glanz und 
Größe auch geſetzt wurde, rief einen Wetteifer 
unter den verſchiedenen Stiftern, Klöſtern 
re. hervor, der nicht ohne Nachwirkung auf 
die Öffentliche Muftfeultue dann nah Außen 
auch zu bleiben vermodte. Die Eapellen und 
Mufithöre immer möglichſt vollſtändig und 
vortheilhaft refrutiren zu können, ‚waren mit 
ihnen zugleih Muſikſchulen verbunden, denen 
die tüdhtigften Lehrer vorflanden, und wenn 
die darin Gebildeten durch Alter ihre Stimme 
verloren hatten oder fonft unbrauchbar wurden, 
ſo traten fie als gebildete Mufifer ins welt- 
liche Leben wieder zurück; andere wurden als 
Lehrer an Volksſchulen entlaffen, und wohin 
wir blicken, ſehen wir in mufifalifcher Hinſicht 


jene geiftlihen Stifter, Klöfter ꝛc. nur im 
böchften Segen und Bortheile der Kunft wirken, 
was nun mit einem Male aber Alles andere 
fih geftaltete, als durch die Säcularifation 
ihnen nicht allein alle Selbſtſtändigkeit, ſondern 
jedes Mittel auch zum reicheren Cultus entrif- 
fen werden follte. Nicht felten hat daher manch’ 
geiftreicher Denker über die Schickſale unferer 
Kunft den — wenn vielleicht auch mehr nur 
geträumten, eingebildeten ober Doch blos nach 
gewiffen einzelnen Seiten hin fich beftätigenden 
heutigen Verfall berfelben fchon, ja bhos von 
borther, von dem Augenblide ber allgemeinen 
Säcularifation ber, zu datiren gefucht, und 
kürzlich noch Tieß Freiherr von Po ißl, dem 
neben Einficht und Kenntni auch das Alter 
einen Maren Ueberblick ver Zeiten geftattet, 
fih in folder Weife vernehmen. 

Man hätte glauben follen, daß die euro⸗ 
päiſche Reftauration, welche gleih nach dem 
erften Parifer Frieden (1814) beſchloſſen und 
eingeleitet wurbe, und welche Europa m ben 
Zuſtand von 1792, alfo in jenen legten vor 
dem franzöfifhen Revolutionskriege wieder zu- 
rückzuſetzen den Zweck hatte, nicht minder auch 
die Beziehnngen, in welchen die Zeit bis dahin 
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zu unſerer Kunſt geſtanden, und namentlich bie 
großen, tief eingreifenden Folgen, welche vie 
hervorragendſten Ereigniffe derſelben auf Diefe 
geäußert hatten, wieder aufgelöst und minde- 
ſtens zum größten Theile wieber verſchwinden 
gemacht haben würde ; indeffen wie in politifcher 
Hinfigt der Gedanke faum materiell eine voll⸗ 
ſtändige Ausführung zuließ, jo war dieſe noch 
weniger in moralifcher, und in zweiter Folge 
ſo gut wie ganz und gar nicht in intellectueller 
und ſpeciell Fünftlerifcher Hinfiht möglich. Die 
äußeren Gränzen, und auch diefe zum größeren 
Theile nur, Tießen fih den verfihiedenen Staa⸗ 
ten und Völkern wohl wieber anmweifen, wie bie 
felben zu angegebener Zeit befchrieben geweſen 
waren, aber die inneren Zuflände derfelben 
vermochte Fein Machtfpruh, Tein Wille, Tein 
Congreß wieder beraufzubefchwören aus einer 
und wenn auch kaum mehr denn zwei Decen- 
nien langen Vergangenheit. 

Der lebendigere Verkehr, in welchen bie faſt 
eben ſo vielen Jahre des Kriegs die Völker 
mit einander gebracht Hatten; die freieren Ans 
fichten: auch, ungebundeneren Lebensweifen und 
Manieren, welche namentlich von den in der 
Revolution groß gewordenen Franzoſen über 
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einen fo unermeßlich großen Theil von Europa 
verbreitet worden waren; die ungleich größere: 
Hinneigung der verfchiedenen Stände zu einatt- 
ber, welche hier die gemeinfchaftliche Anftrengung 
und Noth, dort. der Schuß, den ber eine ber 
dem ander ſuchen mußte, bier die Liebe, dort. 
die Furcht, hier das Bebürfnif, dort der Heber- 
fluß erzeugen mochte; die größere, allgemei— 
nere Theilnahme derſelben auch an den öffent- 
lihen Begebenheiten. und Ordnungen der Dinge; 
das heller erwachte Bewußtſeyn der Kraft, des 
Werths und der gegenfeitigen Abhängigkeit auf 
Seiten des Einen wie des Andern, — alles 
Dies. und hundert andere bergfeihen Dinge 
batten, in dem Tagen des drückendſten Mangels 
ſelbft, ein regeres, freieres, rückſichtsloſeres 
Leben, ein Selbſtbewußtſeyn und einen geiſtig⸗ 
moraliſchen Auffhwung in allen Richtungen 
unter den verfchiedenen Völkern auch hervorge— 
rufen und bewirft, wie vordem felbft bei dem 
Einzelnen faum eine Ahnung davon feyn konnte; 
und wie des ernfteften Willens vvllkommener 
Reflauration ungeachtet die Diplomafte fogar 
nah folchen Zeichen zur Anoronung völlig 
neuer und zwar freifimmigerer Regierungsfor- 
men ihre Zuflucht nehmen mußte, alfo wirklich 
24 
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nur in ftatiftifcher und kaum folder Beziehung 
jene im Allgemeinen burdzuführen vermochte, 
fo mußten natürlich auf die Aeußerungen bes 
Lebens ſelbſt, die Verhältuiffe ver Geſellſchaft 
und beren Inbegriff Diefelben von noch ungleich 
größeren Folgen fih bewähren, bergeftalt, daß 
wir denn auch jetzt, mit Eintritt der ſogenann⸗ 
ten enropäiſchen Reſtauration, unſere Kunſt 
noch keineswegs ſich lostrennen ſehen von den 
Ergebniſſen und Geſtaltungen der Zeit, um 
mit ſelbſtſtaͤndigerer und daher energiſcherer 
Kraft ihren eigenen geiſtigen, wie leiblichen 
Organismus wieder in Thätigkeit zu ſetzen, 
als in der vergangenen, muſikaliſch wirklich 
großen Periode es der Fall wohl war, ſo 
gewiß andererſeits ihr Intereſſe von dem Au⸗ 
genblicke an im muthigen Kampfe ſich hervor⸗ 
zuwinden anfängt aus der drückenden Unter- 
ordnung, in welcher das bis dahin mächtigere 
des politifchen Lebens es gehalten hatte. Die 
Urfahen mochte jene Reftauration in dem Be- 
fand wohl wegzuräumen vermögen, aber was 
geihehen war, konnte fie doch nicht ungefcheben 
mafden, — die Wirkungen blieben, und wie 
im ewigen Rhythmus der Schöpfung die Wir 
Tungen felbft immer wieber zu Urfachen werben, 
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fo änderte im begonnenen ange der Entwicke— 
lung felbft dann jene Räumung auch Nichts, 
und, gefeffelt in folhem einmal fefter denn je 
vorher an ben politifchen wie moralifchen In- 
halt, an die Gefammtgeftaltung der Zeit, wußte 
nun auch die Muſik jet noch Feineswegs ſich 
diefer engeren Beziehung bis zu einem einiger⸗ 
maßen höheren Grabe der ſelbſtſtändigen Ent- 
wiefelung zu entwinden, und hatte zu begnügen 
fih, wenn fie ihr eigenes Intereſſe nur mit 
immer gleicherem Gewichte nah und nach wie- 
der gelegt ſah in die ——— der allgemei⸗ 
nen Bildung. 

Gehen wir hiernach aber zum Betracht 
der Folgen ſelbſt auch über, welche dieſe, 
demnach ſo ungewöhnlich enge und die geſammte 
gegenwärtige Periode hindurch in gleicher Ge— 
ſtalt ſich bewährende Beziehung der Zeit zur 
Kunſt auf ſolche in specie hatte, zum Betracht 
der neuen Geftaltungen und Lebensformen felbft, 
welhe dadurch, durch folhe enge Beziehung 
ver Verhältniffe, in ihr wirflich hervorgerufen 
wurben. 

3, 

Im Allgemeinen zunähft angefhaut 

jene Folgen, welche die Verhältniſſe ber Zeit, 
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in ihrem durchgreifenden Einfluſſe auf alle 
inneren wie äußeren Geftaltungen des politi- 
fhen, moralifhen und geſellſchaftlichen Zuſam⸗ 
menlebens, auch in unferer Kunft nothwendig 
hervorrufen ‚mußten, tritt vor allen Dingen 
als folche ung wohl entgegen — eine unendlich 
größere Freiheit und Maffenhaf- 
tigfeit in den Sormen wie deren 
Mitteln, denn vorbem felbft der Teichtefte 
Sinn und die Fühnfte Hoffnung vieleicht kaum 





„ahnen mochte. 


Sehen wir auf die Darftellungen der vor= 
bergehenven Periode zurück, fo hatte zu jener 
Zeit fihon, und befonders durch. die Beftrebun- 
gen eines Ghuck, Haydn und Mozart, die 
Muſik in jeder Richtung ſich eines altherge- 
brachten fteifen Regelzwanges völlig entlevigt, 
hatte einen neuen, freien Aufſchwung genommen, 
und einerfeits fowohl die Feſſeln eines Falten, 
ausschließlich den Operationen des fpefulativen 
Geiftes anheim gegebenen Contrapunfts von 
fih abgeworfen, als andererfeits fich der Nöthi— 
gung entzogen, welde der Reiz des finnlidhen 
Prineips nicht minder in Bildung eines höchft 
möglichen Figurenreichthbums ihr wahrlich mehr 
denn blos ſcheinbar auferlegte; indeſſen hatte, 
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bei all' gewonnener Freiheit, Ungebundenheit 
and unleugbar großer Erweiterung ihres Ge- 
bietes, fie den Sieg, der ihr damit über bag 
eine wie das andere bindende Recht geworben, 
doch auch nur errungen auf dem Wege ber 
Ordnung, der Symmetrie und des harmoniſchen 
Zufammenbangs aller ihrer inneren wie äußeren 
Theile. Sofern diefer Zufammenhang nämlich 
gleichfam die Bafis aller Schönheit in Geftal- 
tung irgend welcher Runftwerfe ausmacht, unfere 
Muſik damals aber, weil fie mehr denn je vor- 
dem jebem tiefer greifenden und leitenden Ein- 
Sluffe von Außen her durch das Glück der Um⸗ 
fände fi zu entrüden vermochte, die Mittel 
und Präfte, den eigentlichften Trieb der weiteren 
Entfaltung nur in ſich ſelbſt finden und aus 
ih ſelbſt gleihfam hernehmen konnte, und das 
Eigene noch wohl ein dem Wefen felbft Ent- 
fprechendes auch zu fchaffen, die ſchöne Kunft 
in fich felbft nur das Mittel zur wahrhaftigen 
Schönheit zu finden im Stande iſt, — in fo 
fern ward fie bei al’ folchen und welchen Be- 
firebungen nothwenbig und von felbft gewiſſer⸗ 
maßen doch auch vor einem Hinaustreten über 
die Gränzen biefer Grundlage noch bewahrt. 
Die Werke der bedentendften mufikalifchen 
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Genie's jener Zeit liegen in genügender An- 
zahl vor: vergleichen wir ſie mit Produkten 
einer länger noch vergangenen Periode, — un— 
endlich größer ſcheint die Kühnheit der Gedan— 
ken, die Friſche, Lebensfülle der Fantaſie, die 
Ungebundenheit, Freiheit in ber Aus- und 
Durchführung der Ideen, die Mannigfaltigkeit, 
Leichtigkeit und freie, ſorgloſe Weiſe der har- 
monilchen wie melodifchen Bewegungen; doch 
wo vermiffen wir bei den Geweiheten auch nur 
einmal felbft das äußere Zeichen der ftrengften 
Drdnung? jenes Ebenmaaßes, das felbft der 
ungeübte Sinn noch leicht zu faffen vermag, 
und das wohlthuend ihn berührt, weil fo Teicht 
und vollfländig er es begreift? — Das fittliche 
Maaß, die ethifhe Genügung war es, welde, 
den Genius der Zeit durchdringend, auch hier 
fih .manifeftiren zu müſſen vermeinte, und bie 
als charakteriftifches Merkmal wir, von den 
legten Tagen bes fiebenjährigen Krieges an 
bis herauf in die Schredfensftunden der fran- 
zöfifhen Revolution und in Deutfchland nod 
weiter bis ziemlich herauf zum Schluffe des 
taufend Jahre gewährten heiligen römifchen 
Reiches, (Frankreich allenfalls ausgenommen) 
wiederfinden in allen Verhältniffen, Begriffen 
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und Richtungen des Lebens, fo fehr — umfaf- 
fend, deutlich und durchdringend — daß ſelbſt 
vie Wiffenfhaft, als fie anfing, ein eigenes 
Spftem der Philofophie des Schönen in ſich zu 
entwideln, glaubte, bei ihren Dogmen und 
Schlüſſen von feinem andern Prinzipe ausgehen 
zu Dürfen. Doch nicht fo bald hatten jene 
Gewalten, welche, Tange, ja länger denn ein 
halbes Jahrhundert hindurch auf dem Heerde 
flillfräftiger Leidenſchaft genährt, die furchtbar⸗ 
fien Stürme in dem Reiche der Sinne auf dem 
gefammten europäifchen Decident (möchte ich 
fagen) herauffchwuren, dieſes Maaß der fittli- 
hen Bedeutung und des ethifchen Genüges in 
der Geſellſchaft, im Leben und feinen mannig« 
faltigen Beziehungen enteiht, als in der 
Kunft auch feine Manifeftationen, fein fo fchö- 
ner, treuer Abdruck den erſten vernichtenden, 
erlöſchenden Stoß erhielt, | 
Die neuen, Tühnen Ideen von Freiheit 
und Lebenszweck, von Gott, Sitte und Geſetz, 
welche von jenen revolutionären Bewegungen, 
die von Weften, von Franfreich her über ziem- 
Ih das gefammte Europa fich ausgebreitet 
hatten, erzeugt und — wie wir gejehen haben 
— unter den Völfern, ſelbſt als ihre politifche 
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Geſtalt ſich wieder Hatte auflöfen müſſen, der⸗ 
geſtalt gewiſſermaßen heimiſch geworden waren, 
daß die großartigſten, vollſtändigſten Nenderun- 
gen aller Zuſtände derſelben dadurch hervorge⸗ 
‚rufen werden mußten, — dieſe neuen Ideen 
drangen faft mit mehr. denn blos der Gewalt 
eines zufälligen Zeiteinfluffes auch der Kunſt 
die Röthigung auf, fich nicht. minder dem unge⸗ 
meinen Kortfehritte, den — wie man fagte — 
das Leben. genommen, in ihrem ganzen Seyn 
‚and Wefen anzufchliefen, als die wiffenfchaftli- 
hen. und gefellichaftlihen Berhältniffe, welche 
ebenfalls von dem Strome unwilflürlih waren 
wit fortgeriffen worden, und von benen bie 
erfieren Doch den Zufländen des öffentlichen 
Lebens mehr noch fich Hätten entziehen Fönnen, 
Als die Muſik, in welcher der innerfle Lebens⸗ 
puls in feine unmittelbarfte Offenbarung finden 
will. Was vorher Schein nur war, jene Unge- 
bundenheit in den Modulationen (diefes Wort 
in feinem allgemeinften, umfaflenpften Begriffe 
hier gebraucht), jene Auflöfung aller vorher 
beftandenen Tanonifhen Kraft, — es warb 
Wahrheit jet, und bedingungslos kann man 
fagen, daß die Selbſtſtändigkeit, welche unfere- 
Kunf in der vorigen Periode durch eigene 
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innere Lebensenergie gewonnen hatte, alsbald 
mit Beginn ber gegenwärtigen, auf ben kühnen 
Schwingen der Zeitverhältuiffe und durch die⸗ 
felben getragen und gehoben, fich potenzirte _ 
gleihfam zu einer Unbefihränftheit in ber Ge⸗ 
behrbung, welche ein politifches Wort vielleicht 
nennen würde: Smancipation ber Kunſt von 
fih ſelbſt. Daß die Reuheis des Typus, 
ven bie Tonſetzer ber letzten Jahre ber. vorigen 
and zu Anfang der gegenwärtigen Periode durch 
mehr angeführte Beftrebungen gewonnen hatten, 
wie ihre Ungelentigkeit und Ungeübtheit, In | 
demfelben fich zu bewegen, oder auch wohl ıhre 
noch nicht zum vöffigen Durchbruche gefommene 
Reife, denfelben in feiner ganzen Wefenheit zu 
verfteben, den Beziehungen und ‚Forderungen 
der Zeit zugleich einen bedeutenden Vorſchub 
noch leiftete, Taßt fich Teineswegs wohl leugnen; 
doch thun wir Unrecht, darin allein vieleicht 
den Grund von ben Zeihen zu. fuchen, durch 
welche die Mufit kurz nach ihrem Eintritte in 
das neunzehnte Jahrhundert ſchon von den kaum 
vorher gewonnenen Geftalten fi) unterſchied. 
Die: Duelle ver Erfoheinung Tiegt einzig -in 
: ben Beziehungen ber Berhäftniffe der ‘Zeit zum 
Leben und was barinnen iſt, alfo auch. zu. der 
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Kunſt der Töne; daß ihrem Strome bank 
vieffeicht durch andere Umftände und Ereigniffe 
noch der Weg erleichtert und geebnet wurbe, 
kommt dabei nicht in Betracht. Daf, was ihre 
Bewegung in fich felbft betrifft, mit einer 
ungleich größeren Freiheit, mit einem eben fo 
bewunbernswerthben als kühnen Erheben über 
alle Gefeßes- und Normenfchranfen die Mufit 
auftritt, — nichts Anders  ift es als eine Frucht 
jener zum Dogma- faft gewordenen Anfichten 
der Völker, dag die Freiheit, in welcher ber 
Menfh geboren und welde als fein höchftes 
Gut er müſſe achten, nicht zulafle noch ein Ge- 
ſetz, als welches ſelbſt fie fih in ihrer Idee 
erſchaffen; und daß, was nach Außen Hin ihre 
Geſtaltung anbelangt, mit ungleih größerer 
Maffenhaftigkeit fie jetzt auf einmal erfcheint, 
— feben wir den Materialismus der Zeit, jenes 
Kämpfen des Prinzips, das die Macht und Die 
©lüdfeligkeit, die Ehre und wozu der Menſch 
überhaupt beftimmt iſt, Tediglich an den Beſitz 
zu fnüpfen trachtete, nicht bis auf den letzten 
Zug hin darin ſich abfpiegeln? — Die Quan⸗ 
tität des Inhalts fordert ſtets auch eine an 
tttät der Materie. 

Schanen wir z. B. auf Beethoven, als 
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gemwiffermaßen den Repräfentanten der gefamm- 
ten Tonſetzkunſt jener Zeit und denjenigen unter 
allen Eomponiften, der zuerft und ziemlich allein 
die Zeit des 19ten Jahrhunderts an eine fühne 
Bergangenheit zu fnüpfen verftand: das nächfte 
und. am meiften in die Augen fallende Ziel, in 
deſſen Erringungen feine biftorifche Bedeutung 
ſich offenbarte, war allerdings ein möglichft 
überwiegender Spielreihthum, wenn 
sh mich fo ausprüden darf, ein Eingehen und 
Benutzen aller Kräfte und Fähigkeiten der Dr- 
gane, die er einmal zur Darſtellung erwählt 
hatte, Alle Figuren werben bei ihm weiter, 
xeiher, farbenheller; alle Aftorbe, und wenn 
oft auch blos durch mechanische Verdoppelungen, 
veraͤnderte Tonlagen u. dgl., voller, vollftimmi- 
ger, gewichtiger; die Melodien fangvoller, her: 





‚oortretender und nuancirter unter felbft der 


tonreihften harmoniſchen Combination; Die 
Modulationen werben fühner, fheinbar unver- 
mittelter und unmittelbarer als je vordem; und 
was als eine nothwendige Folge von alle Dem 
erfheint — dieſe klangoolleren, mädhtigeren, 
innigeren Melodien, die reicheren und üppigeren 
Harmonie- und Stimmenausfüllungen, dieſes tie- 
fere und allfeitigere Eingehen auf jede ‚nur. 
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venkbar mögliche Kraft der Inſtrumente, alles 
Dies führt dann auch bei ihm zu einem bie 
dahin noch nicht gefannten, größeren Raum, zu 
weiteren und freieren Anlagen, großartigeren 
Maffeftefungen, mannigfaltigeren und erfchöpfen- 
deren Veränderungen und Durcharheitungen der 
einzelnen Themata und Hauptmotive. Zum 
Beweiſe will ih nur auf feine .B-dur- Sonate, 
feine letzten Quartette und die C-moll-Sinfonie 
Sindeuten: wo und wann ift etwas Aehnliches 
nur, viel weniger etwas Höheres und Größeres 
in bier betrachteter Weife dagewefen ?.! — 
Doch al’ diefer unendlich erhabenere, größere 
Spielreihthum, welhen Beethoven im Ber- 
gleich zu feiner Vorzeit auf einmal in unferer 
Kunſt entfaltet, iſt blos auch das außerlichfte 
Refultat feiner Neigung und feines Ringens, 
und gehen wir tiefer in feine Werke ein, fuchen 
eine innigere Bertrautbeit mit denfelben ung zu 
erwerben, fo finden wir auch als einen befonvern 
geiftigen Charafterzug, als eine innere Nöt hi⸗ 
gung denfelben zugleich beftätigt. Beeth v⸗ 
ven mußte, wollte anders er wahr feyn in 
feiner Kunſt — und dieſe Bebingung galt gewiß 
feinem Genius als der höchfte Preis — Beet 
Hosen mußte gleihfam einen folchen größe. 
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ren, weiteren Spielreihihum in dent: Aeßerli- 
chen feiner Darftelung zu erringen fuchen, 
denn das Objekt berfelben,, feine Gedanken, 
Gefühle und Ideen waren auch weiter, groß- 
artiger, machtvoller, höher, freier, kühner und 
binreißender geworden. Hatte er eine Em⸗ 
pfindung, eine Idee erfaßt, fo vertiefte er mit 
der ganzen Kraft feines durch die Zeitverhält- 
niffe fo außerordentlich aufgeregten Geiftes ſich 
auch in fie, ſchwelgte gleihfam in ihr, bis zur 
Unerfättlichleit oft. . Daher das nicht felten 
wunderbar lange Feſthalten und überreiche 
Ausarbeiten eines Thema's und Gedankens. 
In der tiefſten Tiefe der Empfindung ange- 
Tommen mochte ed unaufhaltfam ihn dann 
fortreißen zu einer andern, und die taufender- 
Yei Geſtalten, welde, bei folhem heimlichen 
Schwelgen in der eigenen Seele, vor feinem 
geiftigen Auge fih dann entfalteten, mußten 
nothgedrungen dann faft auch in die Wirklich⸗ 
feit des tönenden Bildes treten. Und das 
eben ift es, was über jeden Borwurf, jeden 
Verdacht, ihn. weit erhebt, daß er die Forbe- 
rungen ber Zeit nicht blos ihrer Form nad 
‚überträgt auf feine Kunft, fondern auch im 
Geiſte; daß er felbf tief in ven geifligen 





382 


Schacht der Zeit fih hinabläßt, und nur hier 
und aus folhem heraus blos feine Geftalten 
fördert; daß feine (fpäteren) Schöpfungen, fo 
wunderreich, wunderbar neu fie erfcheinen, er 
doch nur zu einer geiftigen Einheit, einer Be- 
ftimmtheit, einer Plaſtik der Empfindung er- 
wachfen läßt, welche zugleich wiederum nur iſt 
das Zeichen des Geiftes der Zeit. Spiegelt 
das einzelne Inſtrument bis dahın Faum in 
der Ahnung wahrgennmmene reiche Bilder ber 

Seele ihm entgegen; gehen in feinem Drche- | 
fter dann in Geftalten fo voll und farbenreich, 
wie big dahin nie erfchaut, diefelben auf; ver- 
fenft er Hier fi in die länge und webt und 
führt die Stimmen, trennt und verfchmelst fie 
wieder im VBollgefühl der Wirklichkeit, wie dort 
nur ım leichten Andeuten e8 ihm follte mög- 
fih werben; ſchöpft immer tiefer dann fein 
Geift aus dem Born der Förperliben Töne, 
blitzen immer eigenere, helfere Lichter in ihm 
und feinen Karben auf, wird geheimnißvolfer 
immer die Stilfe der Tiefe, werden Führer, 
freier, Ieichter flet8 die Schritte der Stimmen, 
bi8 auch hier endlich das höchſte Ziel errungen 
ift und jede Stimme frei, als wäre fie um 
ihrer felber willen uud blos allein da, fih er⸗ 
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geht, und alle dann doch in bewunderungs⸗ 
wärbigfter Einheit fi wieder umfangen — 
mögen länger wir noch verfennen das in Tönen 
verflärte Bild jener Ideen von Freiheit und 
Emancipation der Völler, Stände und Indivi— 
duen, welche mit gleihem Augenblide fich feft- 
gefett batten in Gemüthern und Das Idol, 
das Symbolum waren, um welch’ alles Leben, 
alles politifche, moralische und culturhiftorifche 
Streben der Menfchheit fich .bewegte, welche 
aber dennoch auch wieder untergingen .in dem 
einen Gedanfen, der einen Nothiwenbigfeit 
des Staats und feines Organismus}! — 
Aber das auch iſt es, wo nicht Jeder, der ſich 
berufen glaubte, Hand mit an das Werk zu 
legen, Beethoven zu erreichen, ja nur ˖zu 
verfolgen vermochte, und wo die Klippe nun 
fi in den Strom wälzt, an ber fo mandes 
Schiff, beladen mit Früchten langer Mühen, 
feinen Untergang finden und fonach ‚manchen 
Nachtheil und. Mangel auch wohl in das Ge⸗ 
biet unferer ſchoͤnen Kunft bringen ſollte. Mit 
gleicher Kraft nämlich den Geift der Zeit, den 
vollen Geift zu erfaflen und in Einheit zu brin- 
gen dann auch mit bem Leibe; — foldhe. Kraft, 
ſolche Weihe war den wenigften nur verliehen‘ 
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worben, deren Namen in ber Folge gloeichwohl 
nicht. verfihwiegen werben follte, und mag bie 
Gewöhnlichkeit felbft bisweilen Stunden und 
Augenblide ‚erleben, wo der Zufammenhang 
zwifhen Unendlichkeit und dem Enblichen fie 
fühlt und wo auch ihr noch ein Blick geftattet 
ift aus dem Neiche diefes in die Unermeßlich- 
feit jener, fo war fie doch vorzugsweife nur 
fähig, das Äußere Material zu erfaffen, zu be- 
greifen; und wie daher ihr Streben blos an 
die Form fich Iehnte, welhe Beethoven ge- 
Schaffen, und wie felbft das Produkt jener ihrer 
lichteren Augenblide lediglich nur fußte auf 
dem Boden biefer Form, fo konnte es, bei bem 
son jeher gebräuchlichen und in der Natur der 
Sache gewiffermaßen auch begründeten Ueber⸗ 
bieten der Glanzmomente im Falle öfterer 
Wiederholung, denn auch kaum wohl anders 
fommen, als daß ber Leib im Kreife der Ge— 
wöhnlichkeit dem Geifte entrüct warb und in 
der Veberbietung feines Charakters dann eine 
Berzerrung des eigentlichen Kunſtweſens fchuf, 
die, wenn fie fi) aufwarf zum Bilde des mu- 
ſikaliſchen Zuftandes ber Zeit, eben deßhalb 
wohl Recht hatte und geglaubt werben mochte, 
weil fie das Werk der Gewöhnlichkeit erfchien. 
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Beethoven — wie überreih der Strom fei- 
ner Empfindung hervorquillen und dann in der 
Darftelung auch ſich ergießen mochte, niemals 
doch durchbrach er eigentlich Die vorgezeich- 
neten Linien einer weife gewählten Form, fon- 
dern erweiterte fie nur; aber weil die Gren⸗ 
zen diefer Erweiterung dem weniger befffehen- 
den Ange fich entrüdt hatten, weil nicht Jeder 
noch den Zügel, den die geiftige Einheit diefer 
Erweiterung anlegte, zu erlfennen vermochte, 
ward die That derjelben nicht felten auch ver- 
wechfelt mit einem völligen Durchbruche, einer 
völligen Entfeffelung von allem Zwange fünft- 
lerifher Regel, und der erſte Schritt auf 
dem Wegezur Entartungkünſtleriſcher 
Freiheit war geſchehen. Das Mißver⸗ 
ſtehen der Zeit, ihr ſo häufig unklarer, ver⸗ 
worrener Begriff von Menſchenwerth, Bürger⸗ 
tugend und Bürgerehre prägte auch hier in ber 
Kunſt fih aus: die Emanceipation der Völler 
wie Des einzelnen Individuums, — fo vft fie 
mißverftanden wurden in der Geſellſchaft, im 
Staate und feiner Politif, eben fo oft auch 
bier, — wie dort wollte auch Hier die Menge, 
und deſto mehr, je länger ihre Ideen dauerten 
und ſich feftgefegt hatten in ben. — 
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fie verftehen als eine völlige Entrüdung ober 
Erhebung über des Geſetz, von wo bis zum 
Zuftande unheilvoller Gefetlofigfeit dann nur 
ein Schritt ift. 

Das Auge auch noch nicht weiter herüber 
fchweifen laſſend von dorther in die. Tage einer 
näher Tiegenden Gegenwart — finden wir bies 
Alles nicht ſchon bewahrheitet in dem, was 
ſpeciell jene allgemeine größere Freiheit und 
Maffenhaftigkeit in unferer Kunſt wieder un 
mittelbar im Gefolge. haben mußte? — Ich 
meine damit einmal die ungemeinen, nicht 
felten allem Gefete ver Natur Hohn 
fpredendpen Erweiterungen, Bermeb 
rungen, fogenannten Berbefferungen 
und neuen Erfindungen, welche dadurch 
in ber praktiſchen Mufif und deren Orga 
nen bergeflalt hervorgerufen und bewirkt wur⸗ 
ben, daß von biefen faum eines noch dem 
gleich fieht, was es eigentlich feyn fol, und 
‚in ‚derjenigen und folder Sphäre. gebraudt zu 
werben pflegt, welche die Natur felbft ihm doch 
als eigenthümlich und unveräußerlih vorge 
ſchrieben zu haben fcheint; und dann meine ich 
damit auch bie viel geliebten und viel belobten 
ſog. Mufitfefte. Es iſt wahr, daß duch 
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diefe Feſte, und einzig durch fie, manch’ großer 
Genius geweckt, zu bersifcherer, erſchöpfenderer 
Kraftentwicelung angefeuert, und auf folchem 
Wege manch’ bedeutendes, großartiges Wert 
insg Leben gerufen wurde, welches ohne fie 
vielleicht niemals wäre Gegenftand Fünftlerifcher 
Bewunderung und Erbauung geworden. Go 
haben wir Spohr's meifterlihe Dratorien 
z. B. nicht unwahrfcheintih wohl allein ihnen 
zu verdbanfen, indem das erfte von benfelben 
ausdrücklich für ein folhes Feſt gefchrieben 
wurde; und Ähnlich verhält — was weltbefannt 
— es fih mit mehreren dergleichen Werfen 
son B. Klein, Friedrich Schneider, 
Ferdinand Nies, C. M. von Weber, 
Mendelsſohn-Bartholdy w U, der 
Modernifirung und erneuerten Belebung man⸗ 
her älteren großartigen Runftgeftalten, wozu 
ebenfalls fie die meifte und lauteſte Aufforve- 
rang wieder boten, nicht zu gedenken. Jedoch 
fofern auch nur für dergleichen Schöpfungen, 
wie Dratorien, Cantaten u. f. w., alle dieſe 
Muſikfeſte Raum bieten, und von ſich aus⸗ 
fließen, was nur irgend der Maffewirfung 
fremd feyn könnte, läßt ſich, diefer einzelnen, 
für ſich höchſt werthoollen Erwerbungen un⸗ 
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geachtet, für die Kunſt überhaupt und deren 
eigentliche Eultur gleichwohl kein fonderlicher 
Gewinn von ihrer dieffeitigen Wirkung abſehen. 
Sch führe den Satz nicht weiter aus, weil er 
unmittelbar mit dem folgenden zufammenhängt, 
der ferner ung die Bildung fo mander 
Gefangs- undanderer mufilalifchen 
Bereine, die wir vorbem faft nirgends 
in dem öffentlichen Leben vorfinden, und bie 
lediglich durch jene Muſikfeſte erft hervorgeru⸗ 
fen und veranlaft wurden, als eins der erfren- 
lichſten Zeichen der Zeit vorführt, aber nicht 
minder darin auch Teine fonderlich glückliche 
Frucht im Kreife echter Kunftpflege zu erblicken 
lehren möchte. 

Wie ich vorhin andentete, waren aus ber 
Idee der Eentralifation der Kräfte die Muſil⸗ 
fefte urfprünglich entflanden, und es Yaßt ſich 
nicht laͤugnen, daß durch die innigere Annähe- 
rung, welche um ber Realifirung dieſer Idee 
willen zwifchen dem eigentlihen Künſtlerthum 
und dem bioßen Dilettantismus (fcheinbar) 
bewirkt werden mußte, der Popularifirung ber 
Kunft auf der einen Seite ein bedeutender 
Vorſchub geleiftet wurde; indeffen indem man 
bei der Realiſirung keinen Schritt weit von 
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der Duelle, ans welcher die Idee felbft her- 
vorgegangen, von der Hinneigung und Forbe- 
rung der Zeit nach Maflenhaftigfeit in allen 
Dffenbarungen abzumweichen vermochte, Tag auf 
ber andern Seite in dieſer Popularifirung doch 
nichts auch als bios das Mittel, jene Richtung 
der Zeit nur mehr noch durch die That zu 
fördern , und folche Richtung Tann Teineswegs 
als mit der zur. eigentlichen Beflimmung ber 
Kunſt gleichlaufend betrachtet werden. Das 
mathematiſch Erhabene gleichſam wollen 
wir vollkommen in den Muſikfeſten für die 
Kunſt erreicht finden, niemals aber kann dies 
auch von dem bynamifch Erhabenen gedacht 
werden, und doch ſchließt eben dieſes nur das 
eigentliche Kunſtſchoͤne in ſich. Die Männer 
leben noch, welche zuerſt Hand an den Bau 
des Werkes legten, und ſie können alſo ein 
lebendiges Zeugniß noch von der ungemeinen 
Größe der Arbeit ablegen, welche ſie ſich damals, 
bei dem gänzlichen Mangel größerer Muſik⸗ 
körper, damit aufbürdeten. Noch war dieſelbe 
indeß kaum vollendet, als Material zu ähnli- 
hen und gleichen Bauten in Menge ſich dar- 
bot. Der Mufikvereine erftauden viele, aller 
Orten und in fihnelffter Folge, Verkennen 
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wir ihren Werth nicht; aber indem fie ihre 
Urfache zugleich auch zu ihrem lebten Endzweck 
erhoben haben, dürften fie felbft wohl und bie 
Luſt im Leben, aber feineswegs die Kunſt als 
folche gewinnen, und dürfte die Scheidewand, 
welche Künftler und Kunftfreund trennt und 
welche vorgeblicher Weife die Muſikfeſte nieder: 
reißen follten, wenigftens vom Stanbpunfte 
ächter Kunft aus betrachtet, gerade durch fie 
nur noch feſter, dauernder und undurchdringli⸗ 
her geworben feyn. Berufe ich mich auf That⸗ 
‚ Jabhen. Wie lange ift es, daß die Liebe zur 
Cammermufit Chier im eigentlihften Sinne 
des Worts genommen), welde gegen Ende 
der vorigen Periode, zu Haydn's und Mr 
zarts Zeiten, fo ſchöne, wunderherrliche 
Früchte trug, und in welcher doch die wahr 
hafte Cultur mufifalifher Künſte ihren eigent- 
lichſten Sit hat, zuſehends abnahm und mehr 
und mehr auf eimen blos Fleinen Kreis in 
Mitte des nächften Künſtlerthums fich befchräufte? 
— ſo lange, als die Liebe zur Maſſenhaftigkeit 
zunahm, die in ven Muſikfeſten aber vor Allem 
fih verwirklicht. Wie lange her können wir es 
nennen, daß die Eoncertfäle immer öder und 
leerer werben, und unfere Künftler, wollen fie nur 
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einigermaßen diefelben füllen, zu Duantitä- 
ten aller Art in der Reifung ihre Zuflucht neh⸗ 
men müffen, in welcher :ebenfalls dann keiner 
dei wahrhaft fhöne Kunft erblüht? — fo Tange 
als wir mit dem Maafe der Quantität das 
Schöne zu mefjen in der Sklaverei gewohnt ge- 
worden find, in welche wir dadurch nus bege- 
ben haben, daß wir die Eultur und Pflege 
unferer Kunſt nit den Einflüflen. divergiren⸗ 
der Zeitverhältnifie zu entreißen vermochten 
oder den Willen hatten. Bon dem Standpunkte 
and, welhen unfere Muſikkunſt mit Abſchluß 
der vorigen Periode erreicht hatte, und welchen 
alles . Denken und Empfinden als den einzig 
wahren für ſchöne Künfte darthut, ift ihr Weg 
zum Bolfe ein anderer, als man durch bie 
Mufitfefte zu öffnen den beften Willen hat. 
Sobald die Maffen allein noch probueiren, 
wird das Eonfumiren vermindert, und mit dem 
verfehlten Zwede hört alle Wirkung auf. Rur 
wenn confumirend fie an ber Probuftion zugleich 
Theil nimmt, vermag auf ſolchem Höhepunfte 
eine fchöne Kunſt noch der Maſſe anzugehören, 
and nicht allein, daß darin ihre Aufgabe be- 
xuht, fondern es wird darin auch der eigent- 
Ische Begriff des Dilettantismus erfüllt. und 
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die Seite offenbart, auf welder diefer das 
wahrhaft höhere Künſtlerthum berührt. YLaflen 
wie uns durch den einzelnen und zunächſt in 
die Augen fallenden Gewinn nicht täuſchen: 
daß die öffentlihen Muſikfeſte bei ihren An- 
ordnungen auch bei ver erften Idee beharr- 
ten, aus welcher fie entfprungen,, das Tieß fie 
ungeachtet aller erfreulichen Größe ihrer Erſchei⸗ 
nung auf die allgemeine Muſikcultur gleichwohl 
höchſt nachtheilig wirken, und es wird dies ber 
Tall feyn, fo Tange fie Fein anderes Princip in 
ſich aufnebmen. Nicht daß fie unfere Kunſt 
der Beftimmung der Veredlung der Menfchheit 
näher führten, helfen fie vielmehr noch, was 
andere Berhältniffe der Zeit ſchon bewerfftellig- 
ten, diefelbe, d. h. in ihrer reinſten Geftalt, 
aus der öffentlichen Geſellſchaft entfernen. 
Doch — find fie felbft, in denen wir nach und 
nad) den gefammten europäilfchen Occident 
bem deutſchen Borgange nachfolgen fehen, nicht 
ein Kind der Zeit? und warum fonach fie an- 
Hagen? — 





4. 
Die zweite Haupffolge nämlich, welde 
bie Beziehungen ver Zeitverhältniffe zur Kunſt 
für die allgemeinen Geftaltungen diefer von da 





393 


ans haben mußten, war in der That, daß die 
Eultur der Muſik als eigentlich ſchö— 
ner Tonkunft fich ſtets weiter loslöste 
gewiffermaßen von dem Kreiſe öffent- 
licher Sefellfhaft, dem Kreife allge- 
meinen Volkslebens, und nah und nad 
das ſtets mehr ausſchließliche Eigen- 
thum eines damit beſonders bevorzug— 
ten gewiſſen Standes wurde. Das 
Ueberwiegen des politiſchen Intereſſes nämlich, 
das eben jene Verhältniffe auf ziemlich dem ge⸗ 
ſammten europäiſchen Occident unverhinderlich 
hervorriefen, und das ſelbſt den moraliſchen und 
intellectuellen Antheil an dem allgemeinen Cul⸗ 
turzuſtande mehr und mehr in den Hintergrund 
zu drängen im Stande war, leitete nicht allein, 
ſo weit kein unmittelbarer Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen denſelben und dem allgemeinen Volksleben 
beſtand, die öffentliche Aufmerkſamkeit auch von 
dem Beſtreben der muſikaliſchen Künſte ab, ſon⸗ 
dern machte es in ſeinen Urſachen und Wir⸗ 
kungen oft und verſchiedener Seits ſogar un⸗ 
möglich, ſich dieſen nur mit irgend welcher eini⸗ 
germaßen fördernden Theilnahme zuzuwenden. 
Wir haben geſehen, unter welchen Umſtänden 
das 19te Jahrhundert über Europa und vorzüg⸗ 
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lich "über die drei Länder, in denen die muſikali⸗ 
ſche Cultur feit länger denn einem ganzen Säcu- 
lum jchon ihren Hauptheerb aufgefchlagen hatte, 
über Frankreich, Deutfchland und Italien, herein- 
brach, und wie nicht allein Die volle Hälfte unfe- 
ver gegenwärtigen Periode hindurch dieſe Um— 
flände. Yeinerlei dauernde Aenderung erlebten, 
fondern in ihren Wirkungen auch weiter hinaus 
noch faſt immer dieſelben blieben: vermochten 
fie vielleicht nicht, die Luft und die Freude der 
Völker zu und an der Mufif zu hemmen, ſo 
benahmen ſie ihnen Doch. die Mitte, folcher Lu 
and Freude auch im der eigenen Eultur dieſer 
Kunſt eine größere und allgemeinere Ausdehnung 
zu geben. Wo die Mutter zu weinen hatte über 
Die Opfer, welche an eigenem Herzblut die poli- 
tifhen Intereſſen mit unerbittlicher Strenge 
von ihr. gefordert; ber Vater zu.beten nur und 
zu kaͤmpfen, oft in drückendſter Noth, für das, 
was ihm von den Seinen und deren Gut nad 
geblieben; .wo nie zufammengewefene Maffen 
von Kriegsheeren einherzogen über die Fluren 
und vernichteten, mit Blut ertränkend, was ein 
zubem nur fparfamer Segen des Himmels viel- 
leicht noch gefchaffenz wo, bie auf eine einzige 
und auch dieſe Ausnahme nicht einmal durch⸗ 
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gängig ber Zeit nach, die Sorge der Ke- 
gierungen wie der Einzelnen faft einzig nur 
‚gerichtet fein Fonnte auf Erhaltung, auf Schuß 
gegen Elend und Berarmung; wo alle diefe 
und noch hundert andere dergleichen Zeichen in 
Iautefter Wahrheit redeten, da mußte die Stimme 
des Yauteren, ungetrübten, heiteren, frohen Ge- 
müths, kurz derjenigen Situation unferer Seele 
wohl ſchweigen, in welcher mit wahrhafter Liebe, 
einer innigeren Sehnſucht und Theilnahme vie 
ſelbe unſerer Kunſt ſich zuneigt. An der Stelle 
heiteren, muſikfrohen Volksgeſanges, an welchem 
der Sinn der Nationen ‚ wie der Wille des 
Arbeiters fich ftärkt, erfihallte, und auch hie und 
da kaum, die wilde Weife oft dazu noch roher 
und ſelbſt fittenlofer Kriegsliever, deren dem 
ſchuldloſen Weſen wahrhaftiger Kunſt niemals 
eigen ſein mögen. Die Claviere unſerer wärm⸗ 
Ken Muſikfreunde — fie waren meiſtens geſchloſ⸗ 
ſen oder öffneten ſie ſich am liebſten doch nur 
der Begleitung ſtillfrommen häuslichen Gebets; 
die einzelnen größeren muftlalifchen Feiern, von 
denen wir vorhin fchon erfahren haben — — 
o daß ich es fagen muß: im Dienfte der Noth, 
bes Heldenruhmes ober Friegerifch wilder, finn« 
licher Luft nur befand bis auf wenige ſchöne 
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Ausnahmen damals einzig ſich die Kunſt, und 
man glaube mir, in. dem fo lange frohlocken⸗ 
ben, triumpbirenden Frankreich war es in al’ 
diefer Hinficht und ungeachtet fein Kaiſer auch 
an mufifalifhen Schägen glaubte Alles anhänfen 
zu müffen, was irgend nur das befiegte Ausland 
ibm Ausgezeichnetes darbot, gleichwohl nicht 
anders, denn in Deutfchlanp und Stalien, 
Daß inveffen ganz die Kunſt fich vergraben 
hätte in jenen fonft fo weit außerhalb ihres 
Kreiſes zu Liegen fcheinenden andern Intereſſen, 
und fomit in der Gefammtheit ihrer äußeren 
Erſcheinung fogar ein Opfer vielleicht geworben 
wäre ber eben gefchilberten Zuftände, dazu hatte 
fie anderer Seits wieder in der vorhergehenden 
Periode bereits eine zu hohe Bedeutung, Selbft- 
fländigfeit und innern wie äußern Aufſchwung 
gewonnen, war fie fowohl in ihrem Innern 
durch einen zu Fräftigen und unaufhaltfam in 
fih fortfirebenden Geifte bereits belebt, als 
in ihrem Aeußeren auch an Mitteln und fub- 
jeftivem wie objeftivem Reichthum zu fehr 
ſchon erſtarkt; nur mußte ihre Eultur, ihre 
innere wie äußere Pflege mehr einzelnen, beſon⸗ 
ders dazu berufenen Kreifen, der Individnalität 
eines einzelnen, mit diefem Berufe felbft ge- 
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wiſſerm aßen abgefchloffenen Standes überlaffen 
werden, und konnte nicht mehr ſo ſehr und 
in dem erweiterten Maaße denn vordem Ge⸗ 
genſtand oder Theil allgemeiner Volksbildung 
und Volksentwickelung bleiben. Daß für die 
Förderung der Muſik in ihren wiſſenſchaftlichen 
oder techniſchen Verhältniſſen, ihrem eigentlichen 
Organismus der Seele wie des Leibes, ein 
Nachtheil daraus erwachſen wäre oder auch nur 
hätte erwachſen können, vermag die Unbefangen⸗ 
heit und wer nicht blinde Vorliebe hegt für 
jene freilich Leichter überſchaubare und durchfich- 
tigere Einfachheit älterer mufikalifcher Organi- 
fation (um den Ausdruck bier zu gebrauchen) 
gewiß nicht zu behaupten; im Gegentheile ward 
auf ſolche Weife gewiffermaßen eine Art von 
geiftiger Eentralifation ber Kräfte erzielt, die 
überall, in allen Berhältniffen und Beziehungen 
des Lebens, wo fie erfcheint, auch ale der Trä⸗ 
ger höherer organifher Ausbildung und regerer 
wie Fräftigerer Vebensentwidelung ſich bewährt, 
und werden wir 5. B., fo bald ung nur das 
außerordentlich rafche Aufblühen des Virtuoſen⸗ 
thums, durch welches gegenwärtige Periode auf 
fo merkwürdige Weife ſich auszeichnete, vorzugs⸗ 
weile Betrachtung entgegentritt, den Grund da⸗ 
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von faum anderswo und jedenfalls mehr in Diefer 
Trennung der Muſik (Tonkunſt), als Aufgabe 
und Beruf eines einzelnen befonderen Standes, 
von dem allgemeinen Volksleben oder der öffent- 
lichen Geſellſchaft, denn in der vorhin betrach- 
teten ungleich größeren Freiheit, Maffenhaftig- 
feit und Spielluft, welche eine gewiffe Sympa- 
thie der Zeitverhältniffe auch in unferen Kunft- 
geftaltungen hervorrief, zu fuchen haben. Ihrer 
eigentlihen Befiimmung als ſchöner Kunſt 
jedoch mußte diefelbe dadurch ohne Zweifel aufs 
Reue und um ein Bedeutendes zwar enträdt 
werben, ba dieſer Beftimmung zu Folge fie 
eben ein Eigenthbum des Volkes, der allgemeinen. 
Menfchheit feyn foll, und nicht etwa blos nad 
Seiten ihrer — um fo zu fagen — Conſumtion, 
fondern materiell fogar, indem ihre volle Heis 
ligung, ihren ganzen Zweck fie erft erreicht, 
wenn das Volk auch, die öffentlihe Geſellſchaft 
an ihrer organifchen Pflege, an’ ihrer Eultur 
Theil nimmt, die Bildung der Seele, des Ges. 
müths und desjenigen innern Vermögens, Das. 
den Menfhen zum Menfchen erhebt in dieſem 
Leben, und zu weldhem vorzugsweiſe die Muſik 
in engfter Beziehung flebt, in fich zu vollenden. 
Mag es ſeyn, daß Bieles zu dieſer umb. 
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folder Geftaltung der Dinge. auch von dem 
bebeutenden Grabe äftbetifcher wie techniſcher 
Bollendung, den die Mufıf big. zum Beginn 
ber gegenwärtigen Periode und im Berhältniß 
zu ihrer. früheren Geſchichte in fo auffallend 
kurzer Zeit zwar erfliegen hatte, beigetragen 
wurde. Die allgemeine Bildung, mit ftren- 
gerer Conſequenz an den Rhythmus der Zeit, 
namentlich was Sachen der Entwidelung anbe- 
langt, gebunden, vermochte dem kühnen Fluge 
nicht zu folgen, den das einzelne Talent, 
der erwachte Genius in dem einzelnen Indi⸗ 
viduum genommen. Aber die Zeit mit ihrem 
Inhalte ift es ja auch, von der ich allen Zu- 
ftand ableite. Dean Tann nicht fagen, daß es 
an dem Willen eigentlich gefehlt hätte, ferner: 
auch den alten Antheil an der innern wie äußern 
Cultur der Mufit zu behalten. Beethovens 
erfte Clavier- und andere Eompofitionen waren 
micht fo bald. erfihienen, als in allen Repofitorien 
nur einigermaßen theilnahmsvollerer Dilettanten 
wir fie wiederfinden Fonnten, und in. Beetho- 
ven concentrirte fich doch. — wie früherhin ge- 
zeigt — der muſikaliſche Abdruck der Zeit. 
Allerdings hafteten auch diefe erften Werte des 
Meifters, ihrer größeren Friſche ungeachtet, 





400 


immer noch in der fo eben. felbft theilweiſe mit 
burchlebten Vergangenheit; indeß beweist ihre 
ſchnelle Berbreitung nichts defloweniger den. 
guten Willen der öffentlichen Geſellſchaft, den 
Fortfehritten, welche die Kunſt gemacht, erſchie⸗ 
„en für ihre Kräfte fie auch noch fo kühn, fi 
dennoch nicht zu entziehen. Vermochte fie den- 
noch nicht zu erringen, was fie zu erringen 
. trachtete, fo lag der Grund davon gewiß auf 
einer andern Seite, und läßt feine andere als 
folche füch bezeichnen, denn die in der Erfahrung 
als unumftößlich beftätigte Wahrheit, daß die 
allgemeine Bildung niemals fih dem Rhyth⸗ 
mus ber Zeit zu entrüden vermag, fo foll eine 
andere Anficht recht gern die Urfache von der bier 
zur Betrachtung gekommenen Erſcheinung vor⸗ 
züglich in dem Umſtande ſuchen wollen, daß 
die Kunſt der Töne in ihren praktiſchen wie 
theoretiſchen Theilen bereits einen zu hohen 
Stundpunkt über der allgemeinen Befähigung 
erlangt hätte, und es wird damit der meinigen 
keineswegs wiederſprochen, vielmehr geraden 
Wegs nur beigeſtimmt. 
Nicht anders verhaͤlt es ſich mit der eben⸗ 
falls ſchon laut gewordenen Meinung, als haben 
zu jener, in bie Zeit ber gegenwärtigen Perioede 
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fallenden, merklichen Trennung der Muſikcultur 


oom Öffentlichen Leben vorzüglich auch die jetzt 
erfi begonnenen häufigeren Reifen der einzelnen 
Birtuofen. und fonftigen praktiſchen Muſikern 
beitragen. Es iſt wahr, niemals vorher noch 


war das Reifen der praftifchen Künftler eine. 


fo Häufig vorkommende Erfcheinung, als in 
gegenwärtigem Augenblide daſſelbe zu werben 
anfing. Auch früher hatten virtuofe Sänger 
und Inftrumenfaliften Reifen unternommen, auf 
denen fie ihre errungenen Fertigkeiten gewiffer- 


maßen zur Schau ausftellten, aber daß gar. 


feine anderweitige fefte Beftimmung, Fein gewif- 
ſermaßen im Voraus abgeſtecktes Ziel ſich noch 
daran geknüpft hätte, war ohne Widerſpruch 
feltener der Fall. Die Niederländer zogen — 
ſchaareuweiſe möchte ich fagen — einft nad 
Italien und Deutfihland, weil fie wußten, daß 
der Mangel an guten Mufilern ihnen bie beft- 
dotirten Anftellungen dort bot. Daffelbe war 


— 


es, was ſpäter die Italiener ſo häufig nach 


Deutſchland, Frankreich, England und in andere 

Länder führte. Daß ein Künſtler eine Reiſe aber 

unternommen hätte, ohne ſolchen weiteren be⸗ 

ſonderen Zweck und ohne zu wiſſen vorher und 

beſtimmt zu haben über das Wie lange, Wo⸗ 
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hin und Woher, und blos um durch Eoncert- 
und dergleichen Produktionen fih Gel und 
Ruhm zu erwerben, wie jest auf einmal in 
Menge wir fie wandern fehen von einer Stadt 
zur andern, ohne Grenze, ohne Plan, Eoncerte 
gebend blos oder andere bergleichen. Borftel- 
lungen, die Bedürfniſſe des Lebens in möge 
lichſt volffiändiger und bequemer Weife zu be= 
friedigen, — ein folder Kal Tam unleugbar 
nur felten vor. Eben fo wahr auch ift, daß 
dur das fonach jebt fo häufig werdende Rei⸗ 
fen von bloßen Concertgebern eine Concurrenz 
gewiffermaßen eröffnet warb, die, um des höchſt 
möglichen Lohnes gewiß zu feyn, zu den äußer⸗ 
fien Anftrengungen auf Seiten ber einzelnen 
Betheiligten aufforberte und, da das Verhaͤlt⸗ 
niß des Gewinnes fi blos richten fonnte na 
dem Berbältniffe der erworbenen und vervien- 
ten Bewunderung , dieſe aber lediglich an 
die Außerfte, materiellſte Seite der Virtuoſität 
ſich lehnt, zu den größten Anftrengungen in 
ber technifchen Ausbildung zwar, Die eine allge: 
meinere Mufifeultur dann unmaßgeblich bald 
weit hinter fich zurüdlaffen mußte. Ziehen 
wir bie befondere Perfonalgefchichte zu Rathe: 
währenn früher faum einen, finden wir jeßt 


— 403 


auf einmal zehn und mehr praktiſche Muſiker 
auf dergleichen Wanderungen, von denen ein 
Jeder dem Andern es zuvorthun will in der 
virtuoſen Leiſtung, und während fo die Forde- 
rungen an den Mechanismus, mit weldem - 
dann nach und nad) auch die Theorie im Zu- 
fammenhange zu bleiben fi bemüht, fort und 
fort fih fteigern bis endlich hin zu ſchwindeln— 
der Höhe, tritt auf Seiten ber öffentlichen 
Geſellſchaft die Luft, auch nur zu verfuchen 
ihre Befriedigung, immer mehr zurüd, fchliegt 
die Pflege der Mufif fi ſtets enger einem 
gewiffen Kreiſe an, ver, einen für ſich abge- 
ſchloſſenen Stand endlich bildend, darin dann 
auch feine eigentlihe und nädfte Aufgabe fin- - 
det. Allein, welche Umftände waren es, die 
auf einmal jeßt folh große Menge praftifch 
tüchtig gebilveter Künftler in das nomadiſche 
und fonah von fo unendlich großen Folgen 
gewefene Yeben überſetzten? — Keine anderen 
als jene in den fonftigen Verhältniffen der 
Zeit bedingten, — jene durch politiihe Aen- 
derungen berbeigeführte Aufhebung fo mancher 
großer und fihöner Capelle, ſo manches großen 
und von den begabteften Talenten beſetzt gewe- 
fenen Chors oder andern öffentlichen mufifa- 
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liſchen Inſtituts; die dadurch herbeigeführte 
ungleich geringere Ausſicht auf verfiherte Ber- 
forgung, und die gleihwohl vorhandene große 
Anzahl von Mufikbefliffenen, die in ihren Stu- 
dien bereits fo weit herangerüct waren, daß 
einen andern Beruf zu wählen ihnen bie Mög— 
lichkeit fehlte. Die Noth zwang zu Steige— 
rungen aller Art, denen bie öffentliche Eultur 
nicht zu folgen vermochte, und weil der Künft- 
Ver die Kunſt macht, ſchloß diefe denn auf, 
abgefehen von jeder weiteren Beziehung, it 
jenem fih ein, Klagen wir übrigens nidt 
unbedingt darüber: wir werden unter ben 
beſonde ren Früchten, die das Treiben brachte, 
auch manche goldene erſchauen. 

Es iſt das mächtige Aufblühen des 
Virtuoſenthums, das uns reicher machte, 
anendlich reicher an darſtellenden Mitteln, und 
ohne dieſe höchſte Vollendung an techniſcher 
Fertigkeit vermag doch fein Künſtler der höch— 
ſten Idee auch vollendete Form zu geben. Es 
iſt die durch ſolches dann wieder nothwendig 
gewordene Erweiterung unſrer päda— 
gogiſchen Künſte in Wort, Schriften und 
That, da die äußere höhere Erſtarkung doch 
theilweiſe wenigſtens auch nach Innen eine 
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fräftigere Durchbildung erforderte und für ſich 
felbft dann den Weg bis zu ihr nothwendig 
auf jede geſchickte Weife zu kürzen gebot. Und 
es iſt endlih die von da aus zuletzt ausge- 
hende Beranlafjung zur Gründung wirfli- 
ber öffentlicher Muſikſchulen und 
anderer dergleichen Anftalten, um Harmonie 
und Möglichkeit in die Befriedigung des ein- 
mal vorliegenden Bedürfniffes zu bringen, In— 


beffen war das charakteriſtiſche Zeichen diefes 


Bedürfniffes und der Zeit überhaupt nur der 
Materialismug und die bloße Sinnlichkeit der 
Form, wie Tonnte es anders dann feyn, als 
daß die Forderungen, welche an bie Kunſt ge- 
fieft werden mochten, auch nur von biefem 
Gefichtspunfte ausgingen? — Und — wenn 
auch nicht durchgängig vielleicht: was wollen 
alle diefe Bortheile fagen gegen den fernern 
Nachtheil, den die Herrfihaft der Zeitverhält- 
niffe über die Kunſt dieſer und ihrer Cultur 
dadurch wieder brashte, daß in ihnen eben die 
Urfache des abermaligen Emporkommens des 
Weltreichs der Staliener lag, und da— 
mit ein neuer fihwerer Stein geworfen wurde 
auf den fo eben zu Mozarts Zeiten aufgeoln? 
beten edleren Geſchmack? — 
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5. 

Oder war dieſe endliche Folge, das Wie— 
deraufblühen italienifher Oberherr— 
ſchaft, und mit ihr in unmittelbarem Nach⸗ 
trabe die allgemeine Verflachung des 
muſikaliſchen Kunſtgeſchmacks, nicht 
etwa vorhanden? — Ich ſage: ja, und komme 
damit — ich fühle es — auf eine der ſeltſam— 
ſteu, merkwürdigſten Erſcheinungen in der ge- 
ſammten Geſchichte moderner Muſikentwickelung 
zu reden. Als Geſang noch zum einzigen oder 
doch vornehmſten Organ künſtleriſcher Entäu- 
Berung des mufifalifchen Genius diente, hatten 
von ſelbſt gewiffermaßen Umftände jeder Art 
Stalien ein eurppäifches Scepter in die Hand 
gegeben, Die Objektivität ber Darftellung 
fompathifirte mit der Leivenfchaftlichfeit feiner 
Charaktere, und feine durch Klima und Erzie- 
bung geförderte reichere Produktivität an ſchö— 
nen Stimmen mit der Art und Ausſchließlich— 
feit derfelben. Als aus fich felbft aber die 
Mufit zu ſchöpfen auch anfing, als im Gefühle 
ihrer Kraft einen mehr fubjektiven Charafter 
fie annahm, und der reinen Inftrumentalmufil 
einen gleichen Antheil auch einräumte an ihren 
Geſtaltungen, da reichte die bloße Leidenfchaft- 
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Aichkeit der Charaktere eben fo wenig mehr aus, 
als jene Produktionskraft ein Uebergewicht noch 
für fich hätte -in Anfpruch nehmen können, fon- 
dern fand ein heimathlicheres Even die Kunft 
in der ungleich größeren Tiefe des deutſchen 
Gemüths oder der franzöfifchen Fantaſie. Bon 
da an theilten Deutfihland und Franfreich bie 
Herrſchaft mit ihm, und je mehr, deutlicher 
und Harer ihre Beftimmung, ihr Wefen ver- 
fianden wurde, deſto einflußreicher gebervete 
ſich nach allen Seiten hin vorzüglich auch beut- 
sche Muſik uud deutfche Sitte in ihrer Behand« 
lung. Die Geſchichte hat in den unzweideutig- 
ften Zeichen gelehrt, wie von dem Augenblide . 
an der Stalienismus der Kunft immer ſiegrei⸗ 
her, entfihiedener und beflimmter zurückgedrängt 
ward faft allein in feine Gauen, und als Glud 
mit feinen Nacfolgern nun aud Seele und 
warmes Leben den zum Höchſten an die Ope- 
rationen des denkenden Geiſtes bis dahin 
gefeffelten - Formen einzubauen verſtand — 
wie alsdann diefer Sieg, errungen auch von 
einer übermächtigen Macht, nur deſto vollftän- 
Diger, ja fo durchgreifend fich geflaltete, daß 
ſelbſt die italienifhe Muſik, ungeachtet ihres 
innigen Verwachſenſeyns in nationaler Eigen- 
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thümlichkeit, ſich kaum noch einem umgeftalten- 
den Einfluffe von daher zu erwehren vermochte. 
Wie hätte auch da können ver Piyche ihr ewi⸗ 
ges Recht noch vorenthalten bleiben, als innere 
und äußere Bildung ven Bölfern geftatteten, 
dies Recht in der Kunſt nicht minder denn im 
Leben und in der Wiffenfihaft zu begreifen, zu 
verfiehen und zu erfaffen, und als ein allge- 
meiner Eulturtrieb das große Lehensprincip 
auch mehr und mehr zu entrüden ſchon anfing 
dem blos finnlihen Glauben, in ‚welchem dus 
:Dogma der italienifhen Muſik vorzugsweiſe 
wurzelte!? — Und dennoch follte diefe, und 
im neunzehbnten Jahrhunderte zwar, wo ber 
Rhythmus der Zeiten doch jene Bildung un- 
‚zweifelhaft auf einen bedeutend höheren Grad 
fhon wieder "gebracht haben mußte, zu einer 
alfgemeineren Herrſchaft ſich abermals aufſchwin⸗ 
‚gen? — Die faſt noch gegenwärtige That wi- 
berfpricht nicht, Hatte dem erwähnten Ein- 
ffluſſe fie inſoweit ſich vieffeicht unterworfen 
oder geöffnet, daB auf den Trümmern ihres 
früheren Seyng fie ein ungleich fchöneres Wefen 
‚no für ſich zu erbauen vermochte? — Die _ 
That will deſſen nicht zeugen. Wunderbar! 
und wunderbarer noch, wenn das wenig innige 
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Verhältniß wir auch in Erwägung ziehen, in 
welchem die italienische Muſik bei ihrem fefteren 
Beharren in älterer Form und Sitte fortan 
zu dem modernen Elemente fand, das ausſchließ⸗ 
lich doch in aller Muſik Iebte, athmete und 
ordnete, das geiftige Wahrheit will blos in 
fhöner finnliher Form und keineswegs in 
biefer allein aufzugeben beflimmt ift, wie der 
italienifhe Genius, durch Die That erwiefen, 
wähnt, und das, dem antiklaffifihen Principe, 
das vor Allem an dad Wort in der Muſik 
fih Iehnt, alfo in dem Vocale auch feinen näch— 
fien Wahlplat bat, — dieſem Principe entge⸗ 
gen vorzugsweife in der Inſtrumentalmuſik 
‚feine Offenbarung fuht, welcher Maſik, als 
eines befonderen Gegenftandes der Liebe und 
Zuneigung, der italienifche Genius aber längſt 
‚anderer, nämlich veutfcher und franzöfifcher Pflege 
für immer fie überlaffend, mehr und mehr fi 
begeben hatte. Auch nicht Hier, in der Kunſt⸗ 
richtung felbft fonah, und weit weniger nod, 
benn dort in dem DVerhältniffe der allgemeinen 
Bolfscultur zu dem Standpunkte höherer; wahr- 
haftigerer Kunſtbildung, Tiegt ein Anhaltspunkt 
für die Deutung der gleihwohl in der That 
bewiefenen Erſcheinung! — Doc gefehen auch 
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Haben wir, daß mit Eintritt in die gegenwär- 
tige Periode, ın das 'neunzehnte Jahrhundert, 
vie Muſik gewiffermaßen aller Selbftfländigfeit 
in Dinficht auf belebende, Teitende und fördernde 
Kraft fih begab, daß von dem Augenblicke an 
fie nicht fo fehr mehr denn vordem und nament- 
lich in der eben vergangenen Periode den Trieb 
zum ferneren Leben, die Schwingen der Erhe- 
bung aus ſich ſelbſt, aus dem eigenen Vollge- 
fühle innerfter Lebenskraft und innerfler Lebens⸗ 
fehnfucht hervorholte und beim beften Willen auch 
nicht hervorzuholen vermochte ; daß fie von dem 
Augenblicke an vielmehr in die Feſſeln der Zeit 
und deren Verbältniffe fi) wieder zu begeben 
hatte, und die Röhren, durch welche Nahrung 
und erhaltender, pflegenvder Balfam ihr zufließt, 
nur dort auch anzufohrauben; und da 8 gefehen, 
deffen überzeugt, wirft auch das Bild der Zeit 
mit einem Male erhellende Strahlen auf jedes 
dier fcheinbar, beim erſten Anblicke, vorhandene 
Dunkel. Hinweg gezogen einmal all’ lebendi⸗ 
geres Intereſſe der Bölfer von unferer Kunft, 
und zugewandt daſſelbe anderen, aufer- ihr 
liegenden Dingen, blieb für fie auch nichts 
mehr übrig, als blos von der Seite fih zu 
zeigen, wo ihr Erfaffen die wenigfte Anftrengung, 
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ein blos ſolches Zuſammenraffen der Kräfte 
erfordert, welches eine zweite ungleich größere 
Thätigkeit noch zuläßt; erſchöpft einmal an 
Geiſt und Leib in dem Antheile, den alle 
Welt zu nehmen nothgedrungen war an den 
gigantiſchen politiſchen und anderen außerkünſt⸗ 
leriſchen Geſtaltungen der Zeit, konnten die 
künſtleriſchen keineswegs mehr berufen ſeyn, 
ſolche Anſtrengung vielleicht noch zu vermehren, 
ſondern müßten, pflichtgemäß faſt, der bloßen 
Erholung, und was dieſe zu ſchaffen vermag, 
dem Reiz der Sinne und dem Spiel des Ber- 
gnügens wenn nicht ausfchließlich, fo doch einen 
ungleih größeren Raum geftatten, als ver 
geiftig tieferen Thätigkeit, dem eigentlichen 
. Oenuffe der Seele; und einmal aufgefhwungen 
endlich zum DBeherrfcher jedes intellectuellen 
wie Tünftlerifchen Verhältniffes Tonnte die im 
vollen Materialismns befangene Zeit nicht an- 
ders auch, denn dies ihr Gepräge zugleich je- 
nen als charafteriftifches Merkmal aufprüden, 
— zu allem welchem nun aber ſich hinzugeben 
‚die Kunſt nicht etwa in ihrer bis dahin erlang⸗ 
ten. deutſchfranzöſiſchen Gefittung, fondern was 
zu bieten und zu dulden allein bie finnlich er- 
ftarfte italienifche Mufif vermochte. Die deut- 
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She Muſik, fammt ihrer franzöfifhen Milch⸗ 
Schwefter, — bereits zu groß waren fie bie 
zum Beginn bed gegenwärtigen Jahrhunderts 
in der geiftigen Berflärung geworden, als daß 
fie blos zu einem erholenden, unterhaltenden 
Spiel der Sinne hätten dienen können, das die 
in andern Anftrengungen ſchon erfchöpfte Zeit 
nothwendig von ihren Geftaltungen forberte, 
und je lauter dann diefe Nothwendigkeit ihnen 
gebot, entweder zu begeben fi der ehrbaren 
Größe, was ber Adel ihres eigenen Gefühle 
aber nicht zufieß, ober zu Öffnen den Markt 
einem'andern, für bie einmaligen Bedürfniſſe 
befriedigender wirkenden Kram, deſto eilfertiger 
und vorherrſchender auch drängte die italienifche 
Mufit fih auf demfelben vor, fofern fie eben 
das reichere Mittel dieſer Befriedigung gewährte. 

In Wahrheit — fo groß ward, burch Diele 
Berhältniffe der Zeit begünftigt, Diefe neue 
italieniſche Herrſchaft und fo alfgemein ver- 
breitet, daß, ungeachtet ihres nächſten Bebar- 
rens bei der Oper und. überhaupt der Bocal- 
muſik, felbft da noch ihr Arm bemerkt werden 
fonnte, wo doch materiell fogar Deutfh- 
land und Franfreih fortan den Vorrang vor 
Italien noch behaupteten. Sch meine. in ver 
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Inſtumentalmuſik. Ih babe Beethoven 
vorhin als denjenigen bezeichnet, welcher zuerft 
and vor Allen verflanden, die Forderungen der. 
Zeit in der Kunſt und fperiel in der Inſtru⸗ 
mentalmufit durch Erzielung einer ungleich 
größeren Freiheit und Maffenhaftigfeit zu ver- 
wirklichen, und. ich fürchte nicht, von irgend 
einer Seite ber in dieſer Anficht widerlegt zu. 
werben; .aber ich wiberfpreche derſelben felbft 
auch Teineswegs, wenn ich jet auf einmal ſo⸗ 
gar die Inftrumentalmufit nicht von der neu 
gewonnenen Oberherrfchaft der Italiener — wer 
nigftens nicht gänzlich ausfchließen zu dürfen 
meine, Allerdings war Beethoven, und 
wer den von ihm eingefchlagenen Weg zu. ver- | 
folgen firebte, . Tängere Zeit das einzige und‘ 
höchfte Idol, um welches das noch vorhandene 
öffentliche Muſikleben fich vrehete; indeß hatten 
faum die Klänge der fo Aufßerft reigend befun- 
denen italienifchen Oper die Grenzen ihrer 
Heimath nach Nord und Süd wieder durchbro- 
den, als, nicht allein fie felbft in Theatern 
and Dpernhäufern, fondern Uebertragungen 
son ihnen auf Inftrumente oder welches an- 
dere Organ auch bier wieverhallten im Zim- 
mer, in den Salons. wie in den Concertfälen.- | 


‘ 
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Es bedarf der Mühe nicht mehr, den Grund 
davon bier noch einmal zu wieberholen; nur 
"die Thatfahe mag in Erinnerung gebracht 
werben, daß in Wahrheit von dem Augenblide 
an felbft ein Beethoven und wer mit ihm 
war, ſo gewiß die Zeit ſich in ihm verklärt 
hatte, nur das Eigenthum der Geweiheten lange 
Zeit noch blieb, und jedes weitere Bedürfniß, 
das Reich des Virtuoſenthums, als in 
ſeinem Weſen den Tendenzen der italieniſchen 
Muſik vollſtändig entſprechend, ausgenom— 
men, faſt (auf irgend eine Weiſe) einzig ent- 
lehnt wurde von den Italienern. 
Deutſchland — ſo unendlich groß in 
feiner Kraft! — ſogar unſer gutes Baterland 
vermochte ſich der Erniedrigung nicht zu entzie⸗ 
hen, und bleibt auch ihm Entſchuldigung genug 
in dem harten, unerbittlich ſtrengen Willen des 
Geſchicks, ſo möchte ich doch um des Grundes 
willen mindeſtens ein Paar Decennien laufen⸗ 
der Periode aus ſeiner Kunſtgeſchichte ſtreichen 
können, da, auf dieſen Augenblick hinſchauend, 
der ſpätern Nachwelt Stoff ſogar bleibt, einer 
Charakterſchwäche es zu beſchuldigen, fo unge- 
recht der Vorwurf um der Paar Dutzend Ta⸗ 
Iente willen exfchiene, . vie — allerdings! — 
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ftatt zu Schweigen Tieber, wenn fie ben Strom 
nicht hemmen oder Teinen lauteren Yebensruf 
in feın Braufen hinein thun konnten, fich her— 
geben mochten zu einer Nachahmung, welde, 
‘weil fo fchnurftrads der ganzen Ratur zuwider, 
Doch Nichts zu Tage fürderte als bloße Cari— 
fatur, und welche der oberflächlichen Anfchauung 
dann fo leicht zum Anhaltspunkte dienen mußte, 
den deutfihen Beruf zur Kunft bei Weiten 
dem ber Italiener nachzufegen. Namen zu 
nennen ift nicht bier der Ort; aber gewiß ift, 
daß nur Wenige es waren, denen Sinn. und 
Charakter feftzuhalten geboten an dem alten 
wohlerrungenen Eigenthume, und bie in uner- 
ſchütterlicher Treue gegen fich felbft, gegen Volk 
und gegen Kunft, deren Seyn und Wefen ihnen 
aufgegangen war in burdfichtigfter Klarheit, 
fih feineswegs und auf feinerlei Weife berüden 
ließen von den DVortheilen - des Augenblicks, 
und fo, wenn meift auch duldend, anlämpften 
gewiffermaßen gegen die Zeit, fich erhoben über 
biefelbe und warteten dort, bis das Schwungrab 
des Zeitenfoftems vom günftigeren Geſchick den 
Stoß erhalten werde, ver Träftig genug und 
geeignet ſeyn möchte, auch bie allgemeine Bil- 
dung mit ver bereits erlangten Ausbildung ber 
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Kunſt für fig .in Einklang zu bringen. Die 
gute Kaiſerſtadt Wien fogar — um den äffent- 
lichen Kunftinftituten auch Aufmerkfamfeit zu 
ſchenken —, weldhe in früherer Periode jo mu- 
fterhaft und edel den übrigen großen Städten 
in Aufnahme einer völlig deutſchen Oper voran- 
gegangen war, wo in Händen eines Kaiferli- 
hen Befchüsers der Stolz der deutfchen Kunſt 
fo lange geruht hatte, — felbft diefe Stabt 
ließ mit ihren. großen Opernhäuſern fih von 
dem Sturme fallend berennen, und verfihmähte 
es nicht, endlih fogar feine erſte Bühne, 
‚die den Weiſer abgab an dem Uhrwerke veut- 
her Dramatit, einem italienifhen Impreffar 
Barbaja) in Pacht zu geben, und meinte 
diefer auch, um gelegentlichen Vortheils willen 
bie und da einem deutſchen Talente entgegen- 
kommen zu mäffen, jo war fol’ Entgegenfom- 
men doch fihlechterbings nichts Anderes, als 
das letzte Mittel zur Verführung, woneben 
alle übrigen Anftalten durchaus in ein italieni- 
fhes Gewand ſich hüllten. 

-Sranfreih — war es anders dort?! 
Der Ölanz, -womit Napoleons Herrfchaft 
die Stadt Paris umgeben, und die feltenen 
Auszeichnungen an Lohn und Ehren, deren die 
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Künftler ‚dort fih in der Negel zu erfreuen 
hatten, machten dieſelbe zum Sammelplatze 
vieler ausgezeichneter Talente; allein welche 
eingebornen ſich barunter befinden mochten, 
mußten fie ihre Studien, ihre Bildung nicht 
erwerben lediglich durch Italiener? mußten 
nicht biefe allein ihnen zum Borbifd dienen? 
und waren, welhe am Höchſten flanden auf 

ver Reiter des Ruhms und der Belohnung, £8 
nicht Italiener? — Wenn wir uns die Namen 
ing Gedächtniß rufen, welche die Geſchichte der 
franzöfifchen Muſik aus gegenwärtiger Zeit 
vorzüglich aufzuzeichnen ſich verpflichtet führt, 
and wenn wir ung von den Perfonaloerhäftniffen 
berfelben insbefondere zu unterrichten ſuchen, 
fo. werben wir das Gefagte beflätigt finden.: 
Soll es ſeyn, daß der Eine oder Andere bar- 
unter, daß felbft der eine oder andere Stalie- 
ner fih aus der Knechtſchaft allgemeiner Site 
hervorwand, und Zeichen tieferer Kunſteinſicht, 
reineren Kunſtwillens und eines. Träftigeren 
Genius von fih gab, — ahgefehen davon, daß 
nur als feltene ſchöne Ausnahmen von ber 
Regel fie erfcheinen, hatten fie ihren Grund‘ 
ſicherlich meiſt nur in ber Erinzerung an bie 
Größe: der eben vergangenen Vprzeit, pie 
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in Paris Iebendiger noch lebte denn irgendwo, 
oder waren es Früchte Fräftiger Inſpiration, 
die auch die Pracht der Umgebung wohl zu 
verleihen vermag, oder zeichneten fie endlich 
und vornehmlich fich Doch nur dadurch aus, was 
die Zeit als charakteriftifh wollte, — fühne 
Freiheit und maffige Kraft, Und Paris — — 
„paris ift Frankreich !” iſt ein alter, wahrer 
Spruch. 

England, N Schweden 
— — perfönlih weniger getroffen vielleicht 
von jenen, alle anderen Beftrebniffe weit über- 
Tagenden Erfiheinungen der Zeit, mochte hie 
und da bort eine friſchere Spur älteren deut- 
Then Einfluſſes fih noch aufbehalten haben, 
ganz frei aber, ganz unangetaftet von ber jeßt 
auflebenden, italienifchen Herrſchaft blieben auch 
fie nicht, und vergleichen wir ihre Nepertoires, 
ſo ftelit fich zum mindeften ein weit öfterer Wechfel 
der deutſchen mit den italienischen Werken, ein 
weit größerer Antheil der legteren an ven Bor- 
flelungen heraus, als vordem, fb wie Sammer 
und Concertſaal bei den fortdauernden Ber- 
bindungen, in welche der deutſche Muſikalien⸗ 
- handel fih mit dieſen Ländern feit Länger ſchon 
gejest. hatte, demſelben Strome auch ausgefegt 
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feyn mußten, der über dieſen, welcher ftets fih 
der Zeit zum Dienfte zu ergeben pflegt, einen 
vielgeftaltigen Stalienismus neben nur wenigem 
beibehaltenem älteren Fond hinwesfpälte. Ho I- 
Iand inshefondere hatte alle mufifalifhe Be- 
deutung verloren. Rußland — theilte es 
das Geſchick des übrigen Nordens, fo muß ihm 
gleichwohl nachgerühmt werden, daß bie deutfche 
und franzöfifhe Birtuofität zum mindeften 
bei ihm fiet8 eine vorzugsweife Förderung da⸗ 
durch fand, daß es diefelbe zu ſchätzen und zu 
belohnen niemals unterließ. Spanien, Por- 
tugal und der übrige Süden aber war ja 
früher ſchon der Milchſohn ttalienifcher Zeu— 
gungsfraft. a 

DBergeffen wir über die Klage aber bie 
Bewunderung auch nicht, Die andern Sinnes 
Stalien in Hinfiht auf ſolch' Erringen einer 
neuen allgemeinen Herrfchaft in der mufifali- 
fhen Welt unleugbar verdient. Wie günflig 
nämlih die manderlei Zeitumftände auch da— 
rauf hin- und einwirken mochten, immer ge- 
hörte dazu nnch ein Begreifen, ein Durd- 
dringen ver Zeit, und dies nicht etwa blos 
in der Richtung, in welcher die Zeit ihre Be— 
ziehungen zur Kunft äußert, jondern umgefehrt 
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auch in derjenigen, in welcher die Kunſt wieder 
ihre Beziehungen hat zur Zeit, alſo gewiffer- 
maßen in einem geboppelten, in einem gegen» 
festigen Umfaffen verfelben, was unbebingt eine 
vielfache, eine immerhin bewunberungswürbige 
Stärfe des Geiftes wie des Charakters ooraus- 
fette. Der innere Geift der Zeit, ihre Stim- 
mung mochte mit dem Charakter, den Tenden⸗ 
zen der italienifchen Muſik wohl in einem an- 
nähernden, harmonifchen Verhältniffe fich be- 
finden, indem was jene forderte vornehmlich 
von der Kunſt, diefe am vollſtändigſten zu bie- 
ten im Stande und bereit war; doch hat die 
Zeit felbft auch manche Veränderungen, Erwei- 
terungen und Vermehrungen, befonders im Ma- 
terial ber Kunft hervorgerufen, und Tagen folche 
entfernter bie und da einer bis jeßt in Italien 
ftereotyp geworbenen Gewohnheit, fo konnte fie, 
aller inneren Sympathie mit diefer ungeachtet, 
gleichwohl um ihrer ſelbſt wilfen fich deren kei— 
neswegs wieder entfchlagen, machte vielmehr 
ber italienifhen Muſik zu einer der erften Be— 
dingungen, biefe Veränderungen ꝛc. ebenfalls 
und dergeftalt zwar in fi "aufzunehmen und 
mit fih zu vereinbaren, daß ihr Geift, ihr 
Charakter ſelbſt dadurch nicht geſtört, nicht ver⸗ 
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ändert werde. Andern Seits mußte durch bie 
Verminderung allgemeiner Kunſtpflege der Druck 
der Zeit nicht weniger hie und da einen Man⸗ 
gel, eine Beengung der Grenzen, vorzüglich in 
Betreff der techniſchen Fähigkeiten hervorrufen, 
der gleichwohl nicht im Einklang ſtand mit den 
Forderungen, die ‚jene ihre Stimmung wieder 
an die Leiſtungen ſelbſt zu machen ſich berech— 
tigt fühlte; und auch ſolchem Mangel alſo 
hatte Italien, wollte es herrſchen in der Zeit, 
nothwendig und vollſtändig zugleich abzuhelfen. 
Noch iſt nicht der Ort hier, ſpecieller, als die 
allgemeine Andeutung zuläßt, in die Sache 


einzugehen, aber wem entginge auch bios bei 


folcher noch der Glaube an die eminente Ener- 
gie, Die dazu gehörte, der günftigften Zeitum— 
flände ungeachtet, über alle ſolche Hinverniffe 
hinaus fih eine Herrſchaft, wie bezeichnet, zu 
erwerben? — Mochte die Zeit ihren Weg viel⸗ 
leicht allein finden in das Herz der Kunſt, und 
insbeſondere zwar durch die italieniſche Muſik, 
ſo mußte die Kunſt doch wieder in aller ihrer 
Außerlichkeit ſich für ſolchen Eingang auch eig⸗ 
nen, und dies zu verwirklichen, blieb bei ob= 
waältenden Berhältniffen immer noch Aufgabe 
Staliens, nicht zu gevenfen der Nothwendigfeit, 
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welche für den Charakter desjenigen, ber zuerft 
Hand an folches Wert zu legen beflimmt war, 
aus dem Materialismns ber Zeit noch erwuchs, 
durch die Kraft des Genius, weldhe jenes er- 
forderte, nicht das Bewußtfeyn feiner felbft und 
feines äußerlichften Verhältniffes zur Welt zu 
überflügeln und fo diefen, feinen Genius, in 
fih allein vielleicht verlieren zu laffen, was 
ver Wahrheit der Ausgleichung zwiſchen Kurfl 
und Zeit unbedingt hätte hinderlich werden 
müffen. Ueberzeugen wir ung noch mehr von 
alle Dem durch Betrachtung defien, den Ita⸗ 
lien gewiffermaßen al8 ven Borfämpfer bei 
feinem ſonach heranbrechenden Siegeszuge über 
ziemlich ganz Europa voranfchicte, und in wel- 
chem fi dem zu Folge alle die dazu erforder- 
Ihe geiflige und materielle Kraft gleichfam 
eoncentrirte. Diefer war Giacomo Rof- 
fint, jener Mann, der, 1792 zu Pefaro (einem 
Heinen Städtchen in der Romagna) geboren, 
in feiner Jugend mit feinen Eltern Muſik ma- 
hend und fingend in Armuth umherzog, nad 
gehends aber die umfaffendften Studien machte, 
mit feinem Talente, einer unermüblihen Thä- 
tigfeit und einem beifpiellofen Glücke auch einen 
mächtigen Griff that in das Räderwerk bes 
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Zeitenorganismus, deßhalb eben fo lange der 
höchſten Bewunderung als der heftigften An⸗ 
feindung ausgefeßt blieb, und jest, in dieſem 
Augenblide, ausruhend von der unfäglichen 
Arbeit des vollbrachten Werkes, und nachdem 
beide Welten faft im Geifte ihn gefehen und 
verehrt haben, in Bologna, wohin nach einem 
vieljährigen Aufenthalte in Paris er ſich wieder 
gewendet, burch allerhand wohlthätige Stiftun- 
gen, zu denen ein wohlerworbenes unermeßli- 
ches Bermögen ihn in den Stand fegt, feine 
Lebensaufgabe glaubt vollenden zu müffen. 

Es war im Jahr 1812, als Roffint 
mit ber erften von feinen im Ganzen nun bie 
Zahl 26 erreichten Dpern heroortrat, und im 
Sabre 1817 au ſchon — kaͤnn man fagen — 
beberrjchte feine Muſe ziemlich alle ‚Theater 
Italiens, Franfreihs, Englands , Deutfchlands 
u. f. w. und von da herab das gefammte Leben 
und Treiben der Mufil: ein Erfolg, der bis 
zur legten feiner Arbeiten fich fleigerte dann 
in einem Maaße, daß jest der Klang des Na⸗ 
mens Roffini ein welterfüllender genannt 
werben muß, da nicht blos Europa es war, 
das jene aufnahm, fondern über den Ocean 
hinaus auch bis auf die andere Halbfugel diefelben 


— 
drangen. Das Meiſte dazu trugen die Opern: 


„Tancredi“, „Barbiere de Seviglia““, „Otello“ , 
„Cenerentola“, „la Gazza ladra“, „Armida“, 
„ia Donna de lago“, „Semiramide“, „le siege 
de Corinthe‘ (Umarbeitung der älteren Oper 
„Maometto“) und ‚le Conte Ory“ wohl ber. 
Laffen wir daher fie auch vornehmlichft den 
Anhaltspunkt für unfere folgende Betrachtung 
abgeben. In ihrem innerfien Wefen ange- 
fhaut muß jede gerechte Kritif alles drama- 
tifhe Clement, allen höheren dramatifchen 
Kunſtwerth ihnen unbedingt abfprechen, und wer 
ba weiß, als welch' unerfchöpflihe Duelle von 
Fehlern aller Art diefer eine große Mangel 
in jedem Augenblicke fich zeigt, vermag die 
Größe des Borwurfs auch zu ermeflen, die 
vom Standpunkte der Kunft aus ich unverholen 
Roffini’s Neiftungen hiermit mache. Dabei 
macht fih — um all’ meinen Glauben auszu- 
fprechen — felbft in ihren grammatifchen Theilen 
eine Leichtfertigfeit, Sorgloſigkeit und Unacen- 
rateffe bemerklich, daß ſelbſt die mindeſte Strenge 
nur kopfſchüttelnd und mit bedauerlicher Miene 
über den Partituren zu weilen vermag. Und 
dennoch ſollte, konnte und mochte ein 
fol’ unermeßlicher Wirkangskreis fih um eben 
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dieſe Opern ‚ausbreiten ? Wäre bie hohe Kunſt⸗ 
bildung, die ernftere,, tiefere Anficht, welche 
die Welt vom Wefen, vom Wollen, Sollen 
und Vermögen unferer Kunſt in letztvergange⸗ 
ner Zeit gewonnen, ein kurzer, leerer Traum 
nur gewefen?! — Ein Räthſel könnte die Er- 
fiheinung und. bleiben, hätten wir nicht. vorhin 
ſchon in den Verhältniffen der Zeit vie. volifte 
Löfung gefunden, Der unerfhöpflihe Reich— 
thum von lauter wohlflingenden Melodien, ie, 
dem Ohre ſchmeichelnd, ſogleich ſich dieſem, 
unwiderſtehlich und unauslöſchlich oft, einprä- 
gen und Jeden faft zum. unmittelbaren Nach« 
fingen veizen; die wunderbar große Mannig- 
faltigkeit reizender Verzierungen, womit dann 
jene Melodien insbeſondere ſich noch umgeben, 
unbekümmert um ſonſtige Wahrheit: und Eor- 
reftheit der Zeichnung ; und die- außerordentlich 
leichte Faßlichkeit, fonnenhelle Popularität end- 
lich, worin alle dieſe Melodien, DBerzierungen 
ıc. fih der Wahrnehmung vorftellen, — alle 
diefe und dergleichen Dinge, welche der italie- 
nifchen Muſik fo eigenthümlich und welche Rof- 
fini in eben jenen Opern in einer fo. ſtaunens⸗ 
werthen Neppigkeit und Kraft entfaltet, — 
alle diefe Dinge warez e8, welche allein ber 
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in ber Zeit zur Geltung gekommenen finnlichen 
Leidenschaft der Voͤlker auf Seiten der Kunft 
zu enffprechen, ja wo möglich eine noch höhere 
Belebung zu geben vermochten, und welche da⸗ 
her, da das moralifche Zeitverhältnig auch jeb- 
wede der öffentlichen Gefellichaft angehörende 
Mufit nöthigte gleihfam, Teinen dahin zielen- 
den Effekt ihrer Organe zu jparen, aud der 
Mufit eine durchgreifende Herrfchaft in jener 
Zeit erringen mußten, in welcher am meiften, 
jede andere Eigenfohaft zurückdrängend, fie ſich 
offenbarten. 

Doch iſt damit auch der Umſtand, daß 
Roſſini in Perſon — um das Öleimif 
noch einmal 38 gebrauchen — als der Bor 
fämpfer erfihien bei dem Siegeszuge, ben die 
italtenifche Muſik jegiger Periode wieder über 
ziemlich ganz Europa begann, fihon zur Genüge 
erklärt? — Keineswegs und fo lange nicht, 
als im Allgemeinen wir zugeftehen müflen, daß 
die bis dahin aufgezählten Eigenfchaften ver 
italieniſchen Mufif überhaupt auch angehören 
und daß ein vielleicht höheres Maaß derfelben 
auf Seiten Roffini’s gleihwohl noch nicht 
im Stande gewefen wäre, diefen zu dem außer- 
ordentlichen Epochenmann zu erheben, als wel 
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Ser allen Zeichen zu Folge er doch offenbar 
erfcheint, Sehen wir zurück. ch meinte vor⸗ 
bin, die erneuerte Herrfchaft des Italienismus 
babe nicht blos durch feine innere Sympathie 
mit der Zeitfiimmung hervorgerufen werden 
können, fondern eine Vereinbarung feiner mit 
den hie und da der Zeit angehörigen befpnderen 
äußeren Kunftgeftaltungen auch erforvert, und 
— hier ift es, wo inshefondere Roffini’s 
fo höchſt merkwürdige Hiftorifche Bedeutung be- 
ginnt. Die Fortſchritte, welche in Frankreich, 
Deutſchland u. f. w. die Inftrumentalmufit ge- 
macht, waren ein Eigenthum der Zeit geworben, 

befien diefelbe fih niemals mehr zu entäußern 
vermochte, und beffen Beibehaltung und Ver⸗ 
wendung daher Bedingung blieb, mochte welche 
andere Geftalt fie fonft von der Kunft überhaupt 
auch fordern. Hätte Roffini Nichts gethan, 
als nur mit einer Reihe füßer, reizenver Mielo- 
bien feine Opern ausgeftattet, im Uebrigen die» 
felben aber beftehen laffen in der einmal gelten» . 
den italienifhen Manier, bei aller möglichen 
Größe und Schärfe des Neizes feiner Weifen 
wäre das Recht des Vortritts gleichwohl eben 
fo fehr auf Seiten manches andern feiner Col⸗ 
legen auch geweſen; indeffen indem er jene 
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Bedinguug auch und im genügendften Maaße 
zwar zu erfüllen verftand, indem er es wär, 
‚ ber die deutſchen und franzöſiſchen Inſtrumental⸗ 
Effefte, wenn zunächft auch nur in einer gewiffen 
Maffenhaftigfeit, in feinen Opern zugleich ver- 
wirffichte, der das fremde Süße im heimathlichen 
Gewande gewiffermaßen ven Völfern zu bieten 
wußte, war ihm vor Allen aud der Zutritt 
und die freundlichfte Aufnahme bei dieſen ge⸗ 
ftattet, Hundert und mehr Mal fchon ‚haben 
unfere Schriftſteller Roſſ ini als denjenigen 
Tonſetzer bezeichnet, von deſſen Opern in Ita⸗ 
lien wie in Frankreich eine. völlige Revolution 
der Inſtrumentirung ausgegangen jey, aber 
nirgends noch findeich, wenn die Thatfache au 
erweislich feftfteht, einen zulänglihen Grund 
bafür angegeben. Geſchmachtet lange genng 
hatten die Bölfer unter der Strenge des Napp- 
leo niſchen Schwertes, und erfchöpft an Geiſt 
und Leib verlangten ſie von allem Genuſſe, der 
zu der Zeit, als Roſſini zuerſt auftrat, ihnen 
geboten werben ſollte, vor allen Dingen Er- 
bolung, heitere Stimmung bes: Gemüths und 
finnliche Lebensermuthigung, um der Anftrengung 
willen, die vielleicht fpäter wieder ihnen werben 
könnte: in der Muſik bot ihnen alles dies Rof- 
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fini; und fo ward, was er gab, denn vor 
Allem auch begierig und dankend empfangen. 
Mehr nah: eine fo große Menge Sänger mit 
der neuen Verbreitung ber italienifchen Oper 
aus Italien wieder nach Frankreich, Deutſchland 
und die übrigen Ränder ſich überſiedeln mochte, 
ihre Zahl reichte gleichwohl für das vorhandene 
Bedürfniß nicht aus, und den in dieſen Ländern 
felbft gebildeten, einheimifchen, ging im Durd)- 
ſchnitt diejenige umfaffende muſikaliſche und 
technifche Bildung noch ab, vermöge welder 
affein fie allen folchen Reichthum in der Ver⸗ 
zierungskunſt, wie jener und wie der von der 
Muſik überhaupt geforderte ſinnliche Reiz noth- 
wendig bedingte, hätten entfalten können; der 
geringe Aufwand, den bie drückenden Zeitver⸗ 
bältniffe in ver fünftlerifchen Erziehung geftät- 
teten, und der ſchnelle Nebergang, der zwiſchen 
den verfehiedenen Lebensberufen in Folge jener 
nur zu häufig flatt fand, mochte es zu einer fo 
großen als nöthigen Aufmerkfamfeit auf diefen 
Gegenſtand nicht haben kommen Faffen ; fofort 
Hilft Roffini aud dieſem Mangel, dernah 
dem Bisherigen allein noch der. Herrfchaft ber 
itafienifchen Oper (Mufif) hätte hinderlich ſeyn 
Tonnen, fo weit als für den Augenblick nur 
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immer möglich, dadurch ab, daß er alle zuläffi- 
gen Verzierungen in feinen Partituren felbft 
oorfihreibt und nur an deren pünftlichftes Ein- 
ſtudiren die in folcher Kunft ungeübten Sänger 
bindet, was, als dem Gebrauch und dem Ber- _ 
trauen zur Sängerfunft zuwider, vorher feinem 
italienischen Componiſten wohl jemals einfallen 
mochte, was jett aber um fo nothwenbiger und 
wirffamer für die italienifhe Kunft war, als 
es diefelbe den fremden Mitteln und Organen 
vollkommen zugänglich machte, Gewiß mit un- 
widerlegbarer Wahrheit fagen Wendt und 
Stendhal in ihren ausführlichen Biographien 
Roffini’s: „Es ift nicht fo lange ber, daß 
man in Deutfhland Ro ffini’s Muſik, welde 
das eigenthümlihe italtenifhe Gefansgtalent 
vorzugsweiſe in Anfpruch zu nehmen fcheint, in 
diefer Hinficht für unausführbar hielt, da fih 
ſelten ein Sänger eine fo halsbrechende Kehl⸗ 

‚Bertigfeit zutrauen mochte, um biefe Arien, 
welche noch dazu bie Fiprituren alle felbft genau 
vorzeichnen, in ihrem ganzen Umfange vorzu- 
tragen. Wie hat fich das indeſſen feit der Zeit, 
mit weldher Roffini’s Opern immer ver 
breitetere Aafnahme auf den Deutfchen und ühri- 
‚gen, außeritalienifhen, Theatern gefunden haben, 
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geändert! — Unfere jetzigen Geſangskünſtler 
machen ihre fruchtbarſten Studien in dieſen, 
vorzugsweiſe die Stimme begünſtigenden Com⸗ 
poſitionen, welche durch die ſiegreiche Gewandt⸗ 
heit des Organs, die ſie mittheilen, den an 
ihnen geübten Sänger fortan zu jeder Leiſtung 
in ſeinem Gebiete befähigen und berechtigen.“ 

Aber ſo ſteht Roſſini als ein Genius 
da, auf den die Schmähſucht, der Neid, die 
kalte Orthodoxie oder was immer für eine 
Leidenſchaft niemals ſo unbedingt den Stein 
hätte werfen ſollen, um ein Paar Leichtfertig⸗ 
keiten, mit denen er der Schule Schwellen über- 
hüpft, oder um ein wenig geringer Kümmerniß 
willen, die er hegte, den Kogifch - äfthetifchen 
Faden zu zerreißen; ſteht da als ein Genius, 
der von der Zeit berufen war, in ber Kunſt fie 
zu verflären, und der, indem er ihr folgte, feine 
ganze und höchſte Lebensaufgabe auch erfüllte; 
ſteht da als ein Künftler, der mit feiner Kunft 
die Gefchichte feiner Tage überwältigte, beide 
erfaßte mit einer Alles burchoringenden Ge⸗ 
walt, und fo fich ſelbſt auf den Flügeln ber 
Zeit auch erhob zu einer der Tolofjalften Er- 
fiheinungen unferer Gefchichte, die eine ganze 
Epoche derfelben fat — und nicht blos. macht 
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oder anfängt, ſondern auch in ſich abſchließt. Und 
— — wvar dazu eine mindere Kraft vielleicht 
bedürftig, als im Dienſte der Kunſt ſich zu 
erheben zu einem ihrer feſteſten Träger? — 
Es fällt mir nicht ein, der. Kritik entgegen vom 
Standpunkt der Kunſt aus bie Richtung, welche 
Roſſini in feiner Wirkfamfeit genommen, 
etwa zu vertheidigen, ‚aber meine Gedanken 
find hier Hiftorifche.” Mag der Rrititer, wenn 
er. Nichts Hat, an was er. fi hält, als das 
kritiſche Objekt, den Mann verbammen; ber 
Hiſtoriker kann es nimmer und auch jener nicht, 
will er auch nur einmal auf die Geſchichte jenes 
Objekts Rüdfiht nehmen, Ich bin überzeugt, 
Roffini hätte welches Gebiet zu feinem Wahl- 
plag wählen mögen, er wäre ein großer. Dann 
auf demfelben geworben, hätte als. Sieger in 
‚jeder Hinficht e8 behauptet: ein ſolch' durchaus 
befähigtes Kunftgenie erfcheint er, ein Genie, 
das, geboren kaum, auf das ſchon weit zuräd- 
blickte, was Andere mähfam erſt erwerben; aber 
daß nicht er fich felbft der Kunft, vielmehr bie 
Kunſt ihm fih zum Opfer bringe, war fein 
Beruf. Richt auch ermangelte das Genie der 
höchſten Intelligenz, ‚und der befindet wahrlich 
ſich in dem geringflen Irrthume nicht, der Rof- 
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Tint des Naturalismus zu befchuldigen ben 
Muth hätte, welcher ein offenbarer Widerfpruch 
auch wäre mit der That, zu der ich nicht etwa 
den muſikaliſch tüchtigen „Tell“ blos rechne, 
fondern die ich hier Tediglich in dem finde, was 
Roſſini vollbracht Hat. Wer eine Kunft fi 
zu unterwerfen vermag, daß fie felanifch ihm 
dient zu jedem Willen, der muß ihren geifligen 
Drganismus auch. durchdrungen haben bis auf 
ven letzten Lebensnero hin, und wer Roffini 
näber fennt, als blos nach feinen der Deffentlich- 
Teit vorliegenden Werken, bat fih von alfe Die- 
ſem mehr als einmal zu überzeugen Gelegenpeit_ 
gehabt. Indeſſen durfte bei ihm die Intelligenz 
zu feiner Gewiffensfache gemacht werden, und 
ich komme damit auf die letzte Bedingung zu 
reden, welche die von der Zeit geforberte rea- 
liſirte nene Herrſchaft der italienifchen Muſik 
an ihren Borkämpfer nothwendig ftelfte (fiehe 
oben). Alter Intelligenz und Genialität unge- 
achtet Tag von jeher doch ein gewifles Etwas 
in vem Manne, das niemals ihn bei der Kunſt 
ſelbſt irgend eine Befriedigung finden ließ, und 
war er feiner Kraft ſich bewußt, fo trat fofort 
auch eine innere Nöthigung daneben, won ber 
Mafle, wo möglich von Allem, was Ohren 
23 
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hat, bewundert, vergättert zu werben: ein Ge- 


fühl, fo lebendig, daß nicht felten feine Befrie- 
Digung ihm einzig nur Aufgabe fehien, in wel- 
chem bei foIhem Streben nun aber der Mate—⸗ 
rialismus der Zeit auch fein vollſtes Genüge 


erhielt. Man Tönnte wohl fagen, daß die Na- 


fur Roffini mit Feiner der Einbildungen aus— 
geftattet hat, durch welche in der Regel bie 
Künftler und namentlich die Tonfeger fich aus- 
zeichnen, doch dafür hatte fie in eines Gedan- 
kens Feffeln ihn gelegt, der zu Allem ihn ver- 
mochte, — des Gedankens an Geld; freilich 
reell genug, um zum Schluß nun alle übrigen 
Raͤthſel über ihn auch noch zu löſen, und Mar 
genug, um das Verhältniß zu erbellen, in wel- 
chem überhaupt Ro ffini und fein Wirken zu 
der Richtung der Zeit, wie ihrer Kunſt, in ge- 


genwärtigem Augenblice fland: ein Verhältniß, | 
das, weil es alfein Gegenfland der Hiftorifchen 


Forſchung fein Tann, diefer dann auch verbietet, 
bei dem Gedanken felber Tärger, als die Er- 
klaͤrung feiner innerften Nothwendigkeit forbert, 
fliehen zu bleiben, und als er in ber bisherigen 
Darftellung. auch feine hinlängliche Erklärung 
gefunden haben dürfte. 
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Berlaffen wir alfo Roffin: und was um 
ihn war und iſt; — doch — verlaffen wir ih, 
und — angefommen auch find wir an ber Schwelle 
des großen Jahre 1830! — Ein heimliches 
Grauen und unheimliher Schauer will ung 
nicht fo raſchen Schrittes hinübertreten laſſen; 
— wir ſchauen vor- und rückwärts noch einmal; 
an Creigniffen aller Art unendfich reich fehen 
wir die eben vergangene Zeit dem Auge für 
immer entfhwiuden. Raum drei volle Decennien 
umfaffend, überwältigt ihr Inhalt manch’ ganzes 
der früheren Jahrhunderte. Daß nur bas 
Auge des Befchauers auch wohlgefäfliger hätte 
auf ihrem. Tableau weiden fünnen! — Der 
Ereigniffe fo viele. — waren wenige. doch darunter, 
welche den aufrichtigen Kunftfreund mit fon- 
derlicher Freude zu erfüllen vermochten ! — In 
fich felbft zwar flarf bleibend, hatte, nach Seiten 
ihrer Öffentlichen Pflege, ihrer allgemeinen Cul⸗ 
tur bin, unfere Kunſt do die Schwere eines 
eifernen Schickſals zu tragen, unter welcher fie 
zufammen fanf zu einer entneroten Puppe, die, 
ausftaffirt wohl. mit allem venfbaren bunten 


Zierrath, demungeachtet kaum das Wenige, ' 


was an: dem finnlihen Stoff für ſich noch haftet, 
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in ihrem Dienſte der Menſchheit zu erreichen 
vermochte, und was ihre eigentlichſte Beſtim— 
mung, beizutragen mit ganzer Kraft zur Ber- 
edlung diefer, betrifft, fich ergeben mußte der 
Hoffnung, die das Bewußtſeyn innerfter Lebens⸗ 
Fähigfeit rege erhielt. Ein entlaubter Stamm 
ftand unfere Kunft im Allgemeinen da, in deſſen 
innerftem Marke wohl die fchaffende Gewalt 
noch lebte, und der da firoste auch in der Kraft 
feiner Nefte, aber der gleichwohl keine ächten 
Früchte zu tragen und feine andere Freude zu 
bereiten vermochte, als welche der äußere Sinn 
an diefer rohen Mafle und an dieſem Teichten 
zarten Spiele leblofen Zweigwerfs für fich ſchon 
findet. Daß ich den Vergleich gebrauchen darf 
und muß! aber ſparſame Ausnahmen hindern 
es nicht. Feindliche Intereſſen hatten ven Stamm 
umrankt, und mit ber Schärfe ihres Gebiſſes 
den Schmud, die Krone feines Laubwerks, das 
fo fchöne, reiche Früchte verhieß, zernagt. Daß 
die Zeit einen Inhalt erhalten mußte, ber in 
der Macht feiner Offenbarung alles ächt künſt⸗ 
lerifhe Leben zu überwältigen vermochte, — 
das und nichts Anderes war das Unglück für 
bie feınere fo herrlich begonnene Eutwidelung 
unferer Muſik. Nicht ans ſich ſelbſt mehr 
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konnte jetzt ſie Kraft und Richtung dabei ſchöpfen, 
ſondern mußte Norm und Weiſe allein von 
dorther nehmen, und der Zeitinhalt war groß, 
gewaltig, erhaben wohl, doch nicht ſchön; war 
kräftig in der Maſſe, welche die Sinne rührt, 
aber nicht kräftig im Geiſt, der die Seele er- 
hebt, denn fein Boden war ja allein die Sinn- 
lichkeit, fen Weſen nicht, wie das wahrhafter 
Kunſt, von Ewigfeit ber, fondern von der Lei— 
denſchaft äußerer Umſtände geſchaffen. Franf- 
reich mit ſeiner Revolution vor dem Grabe 
des vorigen Säculums hatte ihn geboren! — 
diefes Frankreich — das uns denn auf 
je&t forttreibt auf der Bahn neuer Schreden, 
weil den Tag gleicher Urfachen wir verlebt! — 
Man wird fih wundern vielleicht, daß ich m u⸗ 
ſikaliſche Gedanken abermals Halt machen 
laffe in ihrem Fluge vor einer Parifer Revo⸗ 
Iution, wie ich dort auch diefelben hier anfnüpfte; 
aber diefe neuefte franzöfifhe Revolution hat 
gleichwohl einen Stoß in alle Verhältniffe des 
Lebens, und alfo auch in unfere Kunſt, die dem 
Leben fo unmittelbar angehört, gebracht, den 
nur Die zu leugnen vermögen, welche träumend 
gleichſam ihr eigenes Leben bios von einem 
Tage zum andern fortfchleppen, unbewußt ihrer 
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feld und der Erfheinungen in der Innen - 
und Außenwelt, und unvertraut mit den geheim 
und offen raftlos fchaffenden, zeugenden und 
zerflörenden, vergehenden und ſich wienergebären- 
den Elementen, und der um fo gewaltiger, ener- 
giſcher, furcdhtbarer wirfen mußte, als er fo 
bald fich erneuerte, als andere ungleich tiefere 
Leivenfchaften denn vordem ihn führten, und 
als zu einem Augenblicke er geſchah, wo das 
Leben felbft ſchon fo weit jenen Leidenſchaften 
fih Preis gegeben hatte. Ich fage dies Alles 
in fpeciefffter Beziehung auf unfere Kunft. 
Wir haben gefehen, wie treu alle Gewalten, 
welche in den Stürmen ber erften franzöfifchen 
Revolution regierten, auch auf dem Gepräge 
der Mufif vor heute fo oft fich ausdrückten; 
noch nicht verwifcht ift Dies Gepräge, ale die— 
felben Gewalten auf denfelben Körper wieder 
eindringen !? — Zur Nothwendigkeit wird, daß 
das bereits Gefallene tiefer noch fällt, und 
daß das bereits Verunftaltete mehr noch fi 
verzerrt. 

Größere Freiheiten, Ungebundenheiten und 
Willkühr in allen Bewegungen hatten jene Ele- 
mente auch in unferer Kunſt erzeugt, ja auf 
den Grad fogar gebracht, von wo bis zur völ— 
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ligen Zügellofigfeit faum noch ein Schritt if: 
aufs Nene wirft daſſelbe Element, — muß 
nicht, dieſer Schritt gefihehen? — Er muß, 
und geſchieht. Eine freie, ſchöne Kunſt ift unfere 
Mufif, aber was frei in fich ſelbſt iſt, muß 
fein Hemmniß auch mehr Fennen nad Außen: 
fo definirt in erborgter Marime fofort Die vers 
führte Leidenſchaft, und nichts Heiliges mehr 
gilt ihr in den Formen Fünftlerifher Bildung, 
und fein Gefeb mehr will fie anerkennen, wäre 
vom der Kunſt felbft auch es geboren, wenn 
nicht erreicht wird durch feine Befolgung das 
legte Ziel finnlihen Genuſſes, das, weil fie 
ſelbſt finnlich ift, fie ausgeftedt hat als höchſtes 
Prinzip. Sp in aller dichtenden und aller aus⸗ 
übenden Kunft. Die drei Juliustage von 1830 
hatten gelehrt, daß nicht das Geſetz fich felber 
macht, fondern des Volfes Wille allein Geſetz 
feyn muß: was die Maffe will, muß allein gut 
feyn auch in der Kunft — lautet der Schluß; 
die Maffe aber will finnliche Luft; zur Luſt 
denn alle Mittel aufgeboten! — Das Unbe⸗ 
kümmertſeyn um Regel und Norm, das Miß—⸗ 
verftehen von Freiheit. und Geſetz, die Maffen- 
baftigfeit der Materie, und alle anderen Zeichen 
des öffentlichen Kunſtlebens voriger Periode 
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fehen wir auf einmal in möglichft erhöhtem 
Maaßſtabe fich wiederholen. Hatte doch vor- 
geblicher Weife in Aubers „Stummen“ die 
That duch bewiefen, daß auf folchem Wege 
allein nur erreicht werben fönne der Töne Ziel, 
nämlich Wirkung auf das Volk. „Das Leben 
ift ein anderes geworden, neues, frifheres, . 
freieres, fo muß die Kunſt auch eine andere wer- 
den,” predigte vermeffene Weisheit, welche die 
Unendlichkeit des Geiftes nicht begreift, zu wel- 
chem Dogma aber auch fie fich nicht befennen mag, 
weil ein Materielles zu erfaffen Teichter und be- 
quemer iſt, denn ein Geiftiges. 

Der Sturm, der demnach abermals im 
Weften Europa’s ausbrach und verheerend und 
vernichtend über das Leben unferer Kunſt ber- 
wehete, mußte um fo furchtbarer und wirkfamer 
. aber auch werben, ald zu Hütern an der fin 
ftern Höhle, wo die Schläuche des Aeolus zu- 
rückgehalten werden, fich Leute beftellt hatten, 
denen weder die Natur noch die Macht des 
- Unheils befannt gewefen zu feyn feheint, ober 
die Dinge fih vermaßen, welche einem Gott 
felbft unerreihbar. Ich meine vornehmlich die 
Kritik, wie fie gleich damals befchaffen, und 
die Tonangeber in der Kunft des Satzes. 
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Nicht fragte es fih in dem Augenblicke, wo die 
Schuld? nicht eitle Anlagen waren Bedürfniß 
der Zeit; helfen konnte weder die gewöhnliche 
Weisheit der Stubirftube, noch die Gelahrtheit 
und Wortmacherei der Publieiſten, fondern allein 
die That, die Fräftigfte, ſtandhafte That, 
Aber während erftere zum Höchften bios im 
Unterfuchungen angegebener Weife fich erfchöpfte, 
unterblieb dieſe ganz, oder Hatte verberbliche 
Wege und Mittel fie erzeugt. Gewiß bin ich 
weit entfernt, dies als eine Anklage bier gelten, 
laffen zu wollen, aber va Giacomo Meyer- 
beer, unbeftreitbar gegen feinen Willen 
und feine Abficht, nichts deſto weniger auch 
für fich ſelbſt bedeutenden Antheil an ber fehnel- 
len Verwirklichung des neuen Einflüffes der 
Zeitumftände auf die allgemeine KRunftgeftaltung 
hat, läßt gleichwohl fich nicht Teugnen. Es iſt 





gewiß, daß Meyerbeer alles Unheil, alle _ 


Krankheit, woran die Cultur der Tonfunft dar⸗ 
niederlag, eben fowohl in vollſter Klarheit er⸗ 
fohaute, als er die Zeit jeldft mit ihrem Seyn 
und ihren Forderungen begriff, In diefer Hin- 
fiht Tieße fih eine gleihe hiſtoriſche Bedeutung 
ihm beilegen, denn Beethoven unbedingt ge- 
bührt. Gewiß auch iſt, daß bei jedem Schritt, 
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den er that, der beiligfte Wille ihn Feitete, auf 
ven Zinnen der Zeit die unveräußerlichen 
Rechte ver Kunſt ſelbſt faktifch wieder herzuftel- 
len überall, wo fie nur getrübt feyn konnten; 
aber er vergaß oder überfah, Die innere Heiligkeit 
diefer Rechte durch Sicherftellung der Grund 
fäte auch zubefefligen. Er befämpfte die Fünftle- 
rifche Anarchie ; aber mußte er eben deswegen auf 
einzelnen Punkten eines gewiffen Despotismus 
der Kunſtwiſſenſchaft fih zu Schulden kommen 
Iaffen; der „Erhaltung “einer an ſich frhönen 
Idee, die ihn erfaßt: hatte, die Sicherheit einer 
Menge altherfömmlicher und nicht unmwahrer 
- Dogmen aufopfern; mußte er den Aufftand von 
unten, im Einzelnen, Kleinen, erorüden, fo 
nahm dann die eilfertige, unberufene Nad- 
ahmung den Meineid von oben, im Großen, 
Ganzen, auch nicht ſchwer. Sein „Robert“, 
das Kind, das mit der Revolution an einem 
Tage geboren, war die erfte Oper, welche nad 
Auber’s „Stummen“ eine burchgreifende 
Wirkung erlebte: datiren wir nit von da an 
alle Verzerrungen und Grimmaſſen, worin zu 
unjerem Kummer das große Antlig der Muſik 
von heute fo oft ung anfhaut? denn zu be- 
greifen des Meifterg eigentlihes Wol- 
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len war der Geiſt zu ſchwach, und zu unter⸗ 
ſcheiden die Wahrheit vom Irrthume — der 
Blick bereits zu ſehr getrübt. Man hat auch 
Felix Mendelsſohn-Bartholdy hier ſchon 
nennen wollen: ich mag es nicht, weil der 
„Effekt“ ihm Princip iſt, und doch ſolcher für 
ſich noch nicht zur Baſis der Geſchichte wer- 
den kann. 
Uebrigens ward man ſich des im wilden 
Wirbelwinde eingeſchlagenen Wegs doch auch 
bald bewußt, und war die Freude über errun— 
gene Erfolge groß genug, den Schreck des Ge⸗ 
wiffens über feine Verkehrtheit zu verbergen 
urd finmmer zu machen, fo konnte es auch nicht 
lange mehr an einem Mittel, an einem Namen 
gebrechen, das Unrecht vor der öffentlihen Mei- 
nung wenigſtens zu befchönigen. Zu einem 
eigenen Syftem mußten Doctrin und That 
tunftgefeglicher Emancipation fich erheben, deſſen 
Anhänger und Bekenner dann, unbefümmert 
um die Sinnlofigfeit des Begriffe, die neu- 
romantiſche Schule fih nannten, Es läßt 
fih denfen, daß die Zahl derſelben bald reich“ 
lich heranwuchs, und. die Führer wußten fowohl 
die Schwächen der Fünftlerifchen Jugend als 
bie Aufwallungen anderer Neophyten im öffent- 
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lichen Leben auch trefflich genug dazu zu benutzen. 
Zudem ſtellte die Schule ja der Begeiſterung, 
welche in fehnfüchtiger, aber ohnmächtiger Kraft 
nach Befriedigung rang, alfe ihre Götzen hin, 
Den Einen warb gefihmeichelt mit Fünftlerifcher 
Hoffarth, den Andern mit anarchifcher Freiheit, 
den Dritten mit myftifchem Glauben, Allen aber 
mit dem handgreiflihen Dogma, daß in ber 
Materie alle Herrlichkeit Tiege, nur der Kunft 
felbft und ihrer Cultur warb jede etwa noch 
übrige Kraft, Nahrung und Säfte verdorben 
und verfälſcht. Beſonders brachte es der Ueber⸗ 
muth der Virtuoſen durch ein künſtliches, 
alle Verhältniſſe unterminirendes, alle Richtun- 
gen erſchöpfendes, jede Wahrheit im Objekt 
wie in der ſubjektiven Darſtellung ertödtendes, 
jeden beſſern Geiſt empörendes, aber alle Lei⸗ 
denſchaften entflammendes Trugſyſtem dahin, 
daß alle leicht berückbaren, weil noch junge, 
wenn auch fonft in ſich noch To kräftige Ta- 
lente diefer Schule zueilten, und dem wirklich 
edleren Principe in dem öffentlichen Runftleben 
eine entjcheivende Niederlage zu bereiten ſich 
anftrebten. - 

Ihre erfie Pflanzftätte fchlug die Schule 
in Frankreich auf; dann aber drang fie au 
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nah Deutſchland, Italien u. f. w. Namen 
brauche ich nicht zu nennen; fie find jedem 
Munde geläufig. Die innere Organifation 
der Schule” ergiebt fi aus dem Bisherigen 
fhon, und wie bie Anforderungen, die demnach 
fie an ihre Glieder machte, Teicht zu erfüllen, 
vollbrachte fih ihre Reerutirung auch fehnell 
und von felbfl. Aus dem Grunde das Heer 
von Virtuoſen und andern mufitalifchen Künft- 
lern, welche jet die Welt durchſchwärmen. 
Außerdem fonnte man, der eigenen Bildungs- 
loſigkeit ungeachtet noch liſtig und Flug genug, 
auch zu andern befondern Hülfsmitteln wohl 
noch greifen. Dean gründete eigene öffent- 
Iihe Drgane, welche der praftifchen Opera- 
tion zu Hülfe kommen follten. Darin befehbete 
man ben Geift der Zeit, aber man geftand 
gleichwohl ibm gewiffe Rechte zu; man nahm 
eine Öffentliche Meinung darin an, mißhandelte 
aber in Wahrheit viefelbe täglich; man erklärte 
offen, daß man den Despotismus einer Autori- 
tät nicht anerfenne, aber forderte ihn doch ſtünd⸗ 
Ich für fih; man fprach von geſetz lich en Frei- 
heiten, gab ihnen aber weder Unterlage noch 
Richtung, und verhöhnte in der That mit je- 
dem Schritte das Recht; war mit zu großer 
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Frechheit und Verwegenheit dies geſchehen, 
und fah man die Öffentliche Meinung daher fich 
davon abwenden, fo warb die „Welt“ für un. 
mündig erklärt, den Geift ihrer Kunſt zu be- 
greifen, wenn durch Ungeiſt auch ſtuͤndlich dem 
Bolfe eine Waffe in die Hand gegeben, den 
Egoismus zu befämpfen. 

Man berechne die Folgen und ſchame ſich 
nicht des Schreckens. Was in lauterſter Rein⸗ 
heit vom Himmel den Menſchen gegeben wurde, 
daß in glücklichem Augenblicke ſie einen Führer 
wieder hätten dahin, unſere eben deshalb auch 
durch und durch romantiſche Kuuſt, wollte eine 
neue Romantik loslöſen vom Himmel und der 
Erde Preis geben: man nenne mir den Werth, 
das Schöne, das alsdann noch daran haftet?! 
und bezeichne die Ehre mit dem vechten Namen, 
welche dem Künſtler in ſolchem Sinne noch 
gebührt ?! — 

Indeſſen fo furchtbar erfchütternd der Schlag, 
der Stoß war, den demnach am Strande des 
Abgrunds, wohin frühere ähnliche Ereigniſſe 
fie bereits verfegt hatten, unfere Kunſt aber» 
mals von Franfreih und feinen revolutionf- 
ren Bewegungen ber erhalten follte, und um 
wie viel augenblicflich näher noch dem jäfen 
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Schlunde gänzliher Verfallenheit er fie führen 
folte, fo waren Diesmal die Berhäftniffe doch 
um fo viel feit den Teßten drei Decennien auch 
andere geworden, daß, der. unberechenbaren 
Gewalt der Urfache ungeachtet, die Wirfung 
gleichwohl nimmermehr eine fo durchgreifende 
und dauernde werden Ffonnte, denn vorbem, zu 
Zeiten bei Eintritt in das laufende Jahrhun—⸗ 
ber Die Ereigniffe von damals hatten Weis- 
heit gelehrt. Auch Deutfchland erlebte feine 
Emeuten, Hambacher⸗Feſte u. ſ. w., au 
Deutfchland nahm in Wiffenfhaft und Kunft 
Theil an dem, was das revolutionäre Element 


in Franfreich und. Italien erzeugt; doch, nicht 


wie in Frankreich, wo ſowohl den Fünftlerifchen 
Talenten als den Ideen von Tirchficher und 
politifcher Freiheit, wenn fie nicht ganz. fervil 
fih fehmiegten, der Krieg son oben herab an- 
gekündigt worden war, — nicht fo hatten Die 
deutichen Regierungen hingegen an die Gehtl- 
deten und ihre Leiter ein Necht auf Achtung 
and Schonung fih dadurch während der Zeit 


‚erworben, daß fie Die Intelligenz, durch 


verbefferten und allgemein verbreiteten Unter⸗ 
richt, beförberten, feine Freiheit verkümmerten, 
Bürgertum und talentvolle Manner ehrien, 
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die Nation als ein wenigfiens in feientioifcher 
Hinfiht zufammenhängendes Ganze betrachteten 
u. f. w.; und Diefes um fo weit verfchievene 
Berhältniß im politifchen, moralifhen und in- 
telfeltuellen Leben gab fi) nun bald auch in 
unſerer befonberen Angelegenheit der Kunft 
wieder fund, Wenn bei andern Nationen bie 
Maſſen ſich verfchlechterten,, alte Erinnerungen 
an Stärfe abnahmen, und die Leivenfchaften 
eine niedrige Richtung erhielten, fo war bei 
der deutfchen Nation dies gerade im umgelehrten 
Sinne und jetzt zwar mehr als je vordem ber 
Fall. Durch und durch philoſophiſch gebildet 
widerftand die Mafle, nach dem erfien Schlafe, 
in ven der Rauſch des Augenhlids fie gewor- 
fen, dem Taumel des profelgtifirenden Nad- 
bare; nur Einzelne mochten um ihres perfün- 
lichen Intereſſes willen fich noch gefangen hal⸗ 
ien laſſen von deſſen Leivenfchaften, in der 
Mehrzafl erwachte Asch wieder ein befferer 
Geift, Reue und Wille zum Guten, dem, als 
ſolch unserhofften Widerftand fie 
fanden, dann nicht lange darnad 
auch viele fremde Kräfte und Geſin— 
nungen ſich anfhloffen. Oder wäre 
arders zu denten der Tante Beifall, ven beutfche 
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Mufit aus ihrer beften Zeit und ihrem beften 
Herzen, wozu auch die Mey erbeer’s gehört, 
neuerdings nicht allein in allen Gauen ihrer 
Heimath, fondern in Frankreich, England, ſelbſt 
Stalien und alfen übrigen Ländern auch findet ? 
— wäre anders zu beuten der Jubel, womit 
die Menge fogar den Leiftungen vor dem 
Sturme füßlihen Italianismus' oder franzd- 
fifhen Romanticismus' unverrüdt erhaltener 
deutſcher praftifcher Meifter zujauchzt? — Ich 
glaube nicht, und glaube es nicht, fo gewiß ich 
weiß, daß auch Deutſchland ſich noch keines⸗ 
wegs ganz wieder erholt hat von dem Schlage, 
den in dem letzten Jahrzehent in Dingen der 
Kunſt wie allen andern Dingen von Weſten 
her es getroffen; ſo gewiß ich anderer Seits 
aber auch weiß, daß, ſoll der Schlamm einmal 
wieder hinwegeräumt werben, den die Stürme 
der. Zeit vom Anfang des Taufenden Jahrhun⸗ 
derts an über unfere Kunſt hergefpült haben, 
dazu jest verlegte Höchfte Augenblick ge- 
kommen ift, jet dies gefchehen muß, wenn | 
es nicht zu fpät, der Schlamm ſelbſt nicht zu 
tief und zu feft werben foll; und fo gewiß ich 
weiß, daß, hat der Augenblid jener Räumung 
gefchlagen, von Deutſchland allein auch nur fie 
29 
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volfbracht werben Tann und wird. Diefe Na- 
tion, der vielen verborbenen Früchte ungeachtet, 
voch ſo reich noch an edlen Kräften, 
wie keine andere, herüberragend noch aus 
früheren Tagen oder neu geboren, — dieſe 
Nation, welche im Laufe eines Jahrhunderts 
einft England einen Händel, Frankreich 
einen Glud, Stalien einen Simon Mayr, 
Dänemark einen Schulz, Schweden einen 
Bogler und Naumann ꝛc. geben und für fi 
felbft doch noch einen Haydn und Mozart 
zurüdbehalten konnte, — diefe Nation wirb 
auch heute ihre Sendung verftehen, den Wink 
ber Zeit begreifen, und eine friſche Aera des 
Ruhms ſich brechen, die fo unverkennbar und 
bereitwilligft die gefammte muſikaliſche 
Welt dadurd ihr reiht, daß fie die Werke 
ihrer fchönften Zeit und Talente jet entgegen- 
nimmt und zur Begeifterung ihrer felbft ſich 
ausftelft, Nur darf fie an alter verjährter 
Geiftigung in Form und Wefen auch nicht kle⸗ 
ben, muß frei. feyn von heute im Gefege, 
ſchoön in der Ordnung, mannigfach und 
reich in der Einfachheit, wie für ihre Zeit 
die genannten Herven es waren; und aufdenn! 
wir können zu fol ſtolzer Freiheit gelangen, 
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bärfen durch Preisgebung an fremde Intereſ⸗ 
fen nicht länger uns vernichten, müffen voll- 
bringen, wozu zum dritten Male ber 
Geift der Welten und der Kunſt ums ruft, 
Italien, Frankreich — fie bitten, fleben feit . 
einem Paar Jahren ſchon ihren dreißigjährigen 
Bafallen und Nachbeter um Freundfihaft: höre 
bie Stimme, du in Kunſt und Wiſſenſchaft, vor 
Allem aber in ver heiligen Kunſt ver Töne gebil- 
detite, freiefte Nation! — Höre, erfülfe ven 
Ruf! — Du wirft es, und verflärt, neu geboren, 
gereinigt von allen Schladfen finnlicher Berun- 
ftaltung, geheiligt wird dann erflehen durch 
deine Kraft dem Grabe die Kunft, die ein 
Erbtheil dir geworden, als ſchlechter Haushälter. 
aber nicht wußteft zu ſchätzen, und bie einft 
ſchon du entzogſt dem Falle, von ver Zeiten 
gewaltiger Berfehwendung aber in jenes wieber 
geftürzt ward. Doch — ob nun hier unbead- 
tet oder niht — muß die nächſte Zukunft 
auch ſchon für die Wahrhaftigkeit oder für Die 
Lüge meines Wortes zeugen, muß, — wie die 
Saden ſtehen — bald fich offenbaren, ob die 
Gewäſſer felbft oder ver Geift, der fo Yange 
in beiliger Verklärung .über ihnen gefchweht, 
Meifter werden, und ob, während Wiſſenſchaft 
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und Snduftrie auf Adlerflügeln fih emporheben 
. zum Reiche ver Bollfommenheit, in unferer 
Mufit etwa der furctbare Fluch fih erfüllen 
ſoll oder nicht: 
„Es ſey! des Lajos ganzes Haus verberbe ’— 
Allmächtiges, Wunderbares, Großes, Er- 
babenes fchufen in der Mufif goldenen Zeiten 
die Meifter; reicher, größer, fohöner, wirkfamer 
find feitvem geworben unfere Mittel, und nir- 
gende fo fehr als in Deutfchland: laßt fie 
aufraffen uns aus dem verfihlammten Boden, 
aus dem Gewäfler dem Geifte, der fie erzeugt, 
fie wieder anheim geben, und — Allmächtige- 
res, Wunberbareres , Größeres, Erhabneres 
noch muß erfiehen! — Nicht in fi, in ihren 
Dienern allein trägt die Kunſt die Möglichkeit 
bes Falls: wehe! wenn der Fluch fih erfüllt! 
— die Menfchheit würde rächen den Verrath. 


w. 
Betrachtungen. 
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I. 
Der mufifalifche Kritiker 


- 


in ganzer moderner Figur. 
And) eine Anleitung zur modernen Aunftkritik. 
| 


Es war einmal ein Mann, ber hieß Bru⸗ 
der Schwarz. Als frommer Mönch follte er 
alles Unheil, Mißwachs und teure Zeit, Hagel 
und Ungewitter von der Welt wegbeten und 
warb doch zum wahren Cyklopen. Wider Wif- 
fen. und Wilfen zwar erfand er das unvergleich- 
liche Zerftörungsmittel des Schießpulvers, freute 
ſich herzlich über den funkenſprühenden Apothefer- 
mörfer und opferte alle Muße, die er feiner 
Mette oder Veſper abzwacken konnte, mit Freu⸗ 
ben auf, um in Gefellfhaft der ganzen feiften 
Konfraternität feine eiferne Platzbüchſe zu laden, 
und mit Schwamm ober Qunte zu ihrer alfer- 
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“ feitigen großen Ergöplichfeit loszubrennen; 
dachte auch wohl an Nichts weniger, als daß 
ſolch' eine drollige Erfindung ins ernfthoftefte 
Weite gehn, taufend Menfchen ernähren, Mil- 
lionen Menfchen umbringen, Bergwerke aus- 
höhlen, Städte verwüften, der ganzen Kriegs⸗ 
kunſt und mit ihr dem Schickſale der Welt eine 
neue Wendung geben, auch einen eignen Zweig 
der Handlung, fo wie der Wiffenfihaft aus⸗ 
machen, und den Parnaß fowohl als das Feld⸗ 
lager befchäftigen würde, Ebenſo wenig Dachte 
wohl der erſte Nafenrümpfer, was er anzettelte, 
als er ſich in feiner übelften Berdauungslaune, 
den Zahnſtocher in der einen, bie Feder in ber 
. andern Faufl, niederfeßte, das erfte beite Buch vor 

‚fh nahm, eine Kritit darüber hinſchrieb, und 
fo zum Stifter der in unferm Zeitalter fo ber 
rüchtigten Kunftrichterfefte, nebſt eines ganz 
neuen und fo wichtigen Gewerbszweiges wurde, 
daß es ſchon der Mühe verlohnt, einen Verſuch 
darüber zu wagen. 

Eh’ ich damit anhebe, muß ich mich über 
Wort, oder vielmehr über Sache und Perfon 
der Kunftrichterei näher erklären. Es giebt 
Feuerwerker und Feuerwerfer, Krieger und 
Krieger, Kritiker und Kritiker. Unter den erſten 
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beiven Gattungen mögen ſich wohl einige finden, 
die eben fo viel Menfchenliebe, Großmuth und 
Wiſſenſchaft befißen, als es unter den letztern 
einige geben mag, bie wohl in ihrem Leben 
nicht anders als mit Behutfamfeit, Einficht 
und Mäßigung tadeln. Mit allen diefen ehr- 
lichen Leutchen habe ich vorjegt Nichts zu 
thun. Mein Runftrichter, fonft auch Kritikaſter 
genannt, iſt weber mehr noch weniger als ein 
Kritifafter : und meine Lefer müßten ſchlechter⸗ 
dings mit der ganzen Zoologie des Parnaffes 
unbefannt feyn, wenn fie nicht fogleih an⸗ 
ſchauend überfähen, welche Gattung Gefchöpfe 
ich vor mich zu nehmen Willens bin. So 
bald ich das Wort Kater nenne, verfteht mich 
Jedermann, und Kater ift Kater, ohne daß ich 
erſt feine kunſtmäßige Gefchlechtstafel, die An- 
zahl feiner Klauen und Zähne, die Länge feiner 
Gedärme, die Zolle feines Schwanzes, mit 
Daubentonifher Gewiſſenhaftigkeit anzugeben 
brauche, Aber zu willen, was ein ädhter, tüch⸗ 
tiger mäufefangender Diebsfater fei, das ver- 
Iohnt eher ver Mühe; und fo muß die genaue 
Naturbefchaffenheit, eines folchen Thieres immer 
zur inftruftiven fowohl als zur amüfanten 
Lektüre gehören, 
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Ob ich durchgängig damit Dank verdienen 
werbe, das fleht auf dem andern Blatte. Es 
ift mir aber auch nicht darum! Ich meine nur, daß 
Männer des rechten Schlags, zum größten Theile 
bis jeßt fi mit dem Handwerke des Kritiſirens 
nicht befaßten, und, da fein Meifter vom Him- 
mel fallt, alfo die Sache noch nicht verſtehen; 
und da Manche gleichwohl verfprochenermaßen 


- fi jest mit einem Male auch diefem Metier bin- 


geben wollen und follen, fo fürchte ich, möchten 
fie fih Anfangs zu viele lächerliche Blößen 
geben , kurz zu ungebärbig. gehaben, daß ihr 
ganzer tragifomifcher Zweck hinweg, ober Doc, 
pump! auf fie felber zurüdfiele. Daß dieſes 
dann nicht gefchehe, entfchloß ich mich, als er- 
fahrner Dann in der Sache, Ihnen und den 
Ihrigen hier einen Heinen Leitfaden per tot dis- 
crimina rerum, d. 5. wie der Mann von der 
Kunſtkritik ſeyn muß, zu geben. Daß er aus 
Iauter praktifchen Regeln befteht, die ich ans 
dem Leben, wie es ift, fehöpfte, fehen Sie auf 
den erften Blick, aber das ahnen Sie-wohl nicht 
- fogleih, daß mir die beweislichen Belege aus 
allerhand Journalen alter wie neuer Zeit und 
allgemeiner wie befonderer Art fo ganz unge- 
ſucht zufielen, und daß ich aus eben dem. Grunde 
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ein deſto größeres Recht auf die Infallibilität 
meiner Anfichten zu haben glaube, va das Leben 
und die Erfahrung doch nun einmal die Schule 
aller Weisheit find, wie die gelehrten Philoſo⸗ 
phen fagen. Alſo wie ich fage, und hiernaͤch 
beſchreibe, müflen Sie und die Ihrigen ale Kri- 
tifer feyn, fonft verſtehen Sie die Sache nicht, 
‚und werben Nichts fruchten, denn fo hat dieſe 
fich feit lange als richtig bewährt, 

Es würde Feine unnüße Unterfuchung ſeyn, 
Ihr Kunflrichterreibefliffene | wenn man, wie 
Triſtram Schandy feines Orts, fo genau als 
möglich Zeit, Gelegenheit und Stelle, wann, 
wie und wo ein ächter kritiſcher Homunkulns 
am beften auf den Stapel gebracht werden kann, 
zu erforfchen fi die Mühe gäbe, damit Ihr 
theils das allererfie Datum Eures Berufs ge- 
nauer zu beflimmen, theils auch zum Behufe 
Eurer eigenen werthen Nachlommenfchaft davon 
Gebrauch zu machen vermöchtet. Allein, da die 
Sache von allen Seiten mit den größten Schwie- 
zigfeiten umgeben zu feyn fiheint, wenigftens 
Doch einen flärfern Heft, als ich vorjeßt daran 
zu wagen Willens habe, erforbern dürfte, fo 
überlaffe ich billig den fünftigen Linné«en, Büf⸗ 
fons, Martini und Schrebern, unter den Säug- 
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‚thieren den Homo kritikus eben fowohl, als ben 


Homo nokturnus und Troglodytes aufzuſtellen, 
und begnüge mich, hier blos die allgemeine Be⸗ 


merkung vorauszuſetzen, daß jeder muſikaliſche 


Kunſtrichter, nicht etwa wie der preußiſche Bos⸗ 
niake oder der Maskeradenmohr, nachgeahmt, 
‚fondern. ein geborner Bosniake, Mohr. und 


Kunſtrichter fegn müſſe. Wie viel diefer Vor⸗ 


zug, zu feinem Stande geboren zu ſeyn, bei 
Dichtern und Mädchen, Holzfhlägern und Pä- 
dagogen, und bei allerlei Menſchenkind vermöge, 
ift. hefannt, alfo auch bei Euch, Ich meine da⸗ 
‚mit nicht etwa ‚einen ausgezeichneten Kopf und 
Geiſt wie ihn die Natur, wenn fie eben Luft 
bat gütig zu ſeyn, manchmal gleich im erften 
‚Keime unauflöslich mit einander verbindet. Das 
giebt. fich wohl! und wenn Lavater Recht hat, 


daß der Geift, gleich einer elaftifchen Kraft, den 


Kopf ausdrängt und hinausformt, fo faffet 
Muth: Euer Geift wird ſchon mit dem Kopfe 
fertig werden. Ueberhaupt zwar hat der Geift 
bei Eurem Gewerbe fonfl weit weniger zu thun, 
als das Kleifch; wie alle Welt weiß. Gewiſſe 
törperliche Eigenfihaften find dagegen dem Achten 
Kritiker unentbehrlicher. Habt alfo einen feften 
Leib, tüchtigen Herfuleshals, fimfonifche Kinn⸗ 
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baden, breite Bruft und Schultern, flarfe Ner- 
ven und Mäuslein, vorzüglich aber ein Paar 
Täufte, fo groß Ihr fie kriegen Fönnt, oder habt 
gar feinen Leib und fehet aus, als ob ihr purer 
Geiſt wäret, ich meine nicht Wein- oder Kirſchen⸗ 
geif, Der Nutzen einer foldhen Figur wird 
eben fo firher als wichtig ſeyn. Unfere Schrift- 
fleffer und Componiften, meift ein leichtfinniges 
verwegenes Völklein, richten fich immer genau 
darnach, welchen Dann fie vor ſich fehen, und 
fo könnte Euch das Schickſal der Spieler und 
Spaßmader treffen, die, wenn fie es nicht am 
Leibe haben, nicht immer vor gewiffen thätlichen 
Gegenvorftellungen ficher find, Darum fehet 
zu, daß man von Euch fagen möge, was Kan⸗ 
bide vom Maitre des Plaifird des Schahs in 
Perfien rühmt, er fei einer der robufteften 
Herren am ganzen Hofe gewefen, 

Mitdem Keim aller diefer Talente hinläng- 
lich verforgt, müſſe der junge Kritiker auch einer 
Erziehung genießen, die venfelben gehörig zu 
nähren und zu entwickeln gefhidt ıf. Nur 
nicht zu forgfältig oder zu zärtlih. Die feuer- 
volle Neffel würde in dem nämlidhen Treib- 
hauſe verdorren, wo die Roſe, die Tulpe, die 
Hiazinthe, oder die Kirſche, die Aprifofe, die 
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Melone zur frühen Reife genöthigt wird. Viel⸗ 
mehr muß er der ganzen urfpränglichen Natur⸗ 
Sreiheit genießen: er ſchneeballe ſich nach Her- 
zens/uft, er Yaufe in Regen und Pfüsen herum, 
er raufe ſchwächere Köpfe bei den Haaren; fei 
ein Zänfer, Balger und Streichfpieler: Alles 
zeitige Folgen des nachmals glühenden Eifens, 
das Niemand, ohne die Finger daran fißen zu 
laſſen, anrühren darf, Eben diefer Uebungen 


halber, und damit er, was doch jedem Kunſt—⸗ 


richter endlich unentbehrlich feyn will, im leſen 
und ſchreiben der Notenzeichen nicht unerfahren 
bleibe, ift e8 nothwendig, den jungen Attila in 
eine unferer gewöhnlichen muſikaliſchen Schulen 
zu thun, wo er fich gar bald nach dem Typus 
der ſtolzen Prisciane, die ihn mit Backel und" 
Ruthe beherrfchen, einen eigenen .Charafter bil⸗ 
den wird, E8 findet fih auch nicht felten gute 
Gelegenheit für ihn, als ein angehenber Ina⸗ 
morato im Umgange mit göttlichen Jungmäg- 
den und himmlifchen Haustöchtern, hinter nächt« 
Iihen Thüren und Gaffeneden, fo viel Auffchluß 
für Wis und Herz zu erlangen, als er bedarf, 
Iſt er nun binnen gehöriger Frift zum Gefellen 
der Gelahrtheit gefprochen, d. h. fann er fo ein 
bischen Elavier klimpern, auch wohl eine Arie - 
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dubeln und auf der Guitarre ein Paar Accord⸗ 
chen anfchlagen, fo trete er mit Stab und Tafıhe 
feine Wanderſchaft nach einer der deutfchen hoben 
Schulen an, die, wie ehedem die ungarifchen 
Gränzfeftungen wider den Türken, im ganzen 
werthen Baterlande als tüchtige Brillen zum 
Troß der Barbarei angelegt find. — Ich habe 
dort des Leſens und Schreibens, Elavierfpielens 
ıc. gedacht, dabei bleibts natürlich: auf Univer⸗ 
fitäten iſt hochnothwendig, daß unfer Füngling 
— fehten lerne. Meines Bedünkens würde 
in jeder Rückſicht diejenige alma mater am vor⸗ 
züglichften feyn, wo nach altakademiſchem Her⸗ 
kommen früh der Fechtboden und vie Reitbahn 
nebft einem oder dem andern Hörſaale befucht, 
Nachmittags aber gefchwärmt, und gegen Abends 
gerauft und ein Stänpchen gebracht wird, Al- 
lein man fagt, es gäbe in unfern Zeiten Feine 
bergleichen lebhafte Deufenfite mehr; und alſo 
muß es unfer Jüngling freilich nehmen wie ers 
findet; hat aber feine Noth!l an manchem Drte 
hat die Galanterie das andere Unfrant über- 
wachfen, und die Mädchen find Mufen, fo gut 
wie die Mufen Mädchen find. Da filh, nun 
unfere heutige witige mufifalifche Welt zwifchen 
dem fentimentalifchen Platvnismus und dem 
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Antiplatonismus, wie auf zweien Aren, bewegt, 
fo Tann es. einem angehenden Kritiker nit an- 
ders als bios behagen, wenn er Gelegenheit 
mitnimmt, den einen oder den andern Pol, oder 
auch wohl alle beide fennen zu fernen, um ben 
Tönemännern und Empfindlern ein wenig hin- 
ter ihre Schliche zu Tommen, — Weberhaupt iſt 
die Borfchrift feiner. Studien bald gemacht und 
bafd befolgt. Sp nahrhafte Speifen fein Leib 
gebrauchen muß, fo leichte Nahrung bevarf es 
für feinen Geiſt. Was nübt es den Schneider, 
wenn er feinen Stoff zu hunderterlei Mode— 
ftreifen und Fetzen verfigelt, Daß er zugleich den 
ganzen Mechanismus der Zeugweberei verftehe? 
Was Hilft es dem Kritiker zu feinem Gewerbe, 
daß er die Tiefen der Kunftwiffenfchaft erforfche? 
Die gewöhnlichen gelehrten Stiergeferhte ausge- 
nommen, die feinem Geiſte allerdings die rechte 
Richtung geben Fönnen, braucht er ſonſt eben 
nicht bei der nächtlichen Lampe einen Körper 
ſiech zu ſtudiren, deſſen Seftigfeit er als Fünftiger 
Kımftrichtereimeifter ſchon nothwendiger brau- 
hen wird, Aber, die ſchönen Wiffenfchaften, wie 
wird damit treiben, haben das Gute, daß fie 
den Körper in Friede laſſen und den Geift nicht 
‚ befihweren, und fo lerne er denn begreifen, was 
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Aeſthetik und Dichtkunft fer, das heißt, was 
gut fihmedt oder Fein Menſch verfteht, Die 
blühenden Tünftlerifchen Gefelffchaften, womit 
mancher diefer Orte vorzüglich pranget, werben 
ihm die ſchönſte Gelegenheit verfchaffen, und — 
Gelegenheit macht ja Diebe! Hier fuche er 
Tonftüde und Componiften kennen zu lernen, 
wenn welde da find, fuche felbft die erften Fun- 
Zen feines Glanzes von ſich zu”geben, und Binde 
endlich, fatt aller diefer blühenden Weisheit, 
feinen Ränzel zu. Drei Inapp gemeffene Jahre 
find hinlänglich, um fo viel Welt und Wiffen- 
ſchaft zu erlangen, ald er gerade bedarf. Hat 
er am Ende noch fo viel erfpart, daß er ſich 
den Treffenhut der Doftorfchaft oder das bes 
ſcheidene Magifterbaret over fonft dergleichen 
erfaufen Tann, fo ift die Gefchichte bis auf die 
Schlußvignette vollendet. Doc iſts auch eben 
nicht unumgänglich. 

Bei feiner Zuhauſekunft (wo er nicht ſchon 
als ein hoffnungsvoller Jüngling auf Univerfi- 
täten Hand and Werk gelegt, und bei irgend 
einer kritiſchen Werkſtatt als Gefelle geftanden 
hat, wie etwa in Leipzig) firebe er nun ernftlich, 
por den Augen des Publikums und feiner Mit⸗ 
bürger zu erfcheinen. Dies ift die Zeit, wo 

30 
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Miene und Geberde, Tragung des Körpers, 
kurz, wo die ganze Außenfeite fich gebildet ha⸗ 
ben muß, damit man ſchon aus ver Klaue 
Wolf oder Löwen erfenne. Zwar auch das 
Theater macht fehon unter Doftern uud Dof- 
tern einen Unterfhied. Es kömmt vieles auf 
den Pat an. Ein junger Kunſtrichter, den das 
Schickſal in ven erfien beften Winfel Deutſch⸗ 
lands fchleudert, wo er, wie der Hund an ber 
Hinterthüre des Bauerbofes, nur den herum- 
ſchweifenden Bettellindern der Literatur in bie 
Beine zu fahren braucht, diefer gebärde fi 
allenfalls, wie er will und wie er kann. Es 
befömmt ihn Niemand fonderlich zu feh’n, und 
fo ift mit feinem Anftande wenig gewonnen und 
wenig verloren, Aber an Meßpläben, in großen 
Städten, wo Merkur feine gelehrten Waaren- 
ballen ausframt und die artigen Tyrolerinnen, 
die Mufen Gaſſe vor Gaffe haufiren gehn: 
dort hat ein Kritikus ſchon mehr Sorgfalt aufs 
Aeußerliche zu wenden. 

Hier iſt der Kern der ganzen Sache. Kleid, 
Zuſchnitt und. Farbe find ziemlich willkürlich. | 
Doch rathe ich, die letztern nicht zu heil, nicht 
zu fröhlich! Ungeachtet ſchon die fchwarzen 
rübſinnigen Halsſchnürer in Dienften des Groß⸗ 
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Sultaus ſich unſchädlich in die blühendſten Far- 
ben kleiden. 

Man bat zur Ehre des menfchlichen Ge⸗ 
fchlechts herausgebracht, daß. Jedermann, in 
einem oder dem andern Zuge, diefem oder 
jenem Thiere ähnlich ſei. Die Sache mag wohl 
auf Gründen beruhen. — Wenn alfo der Em- 
pfindler dem Affen, der Kirchhofselegift dem 
Uhu, der neue Barde dem Bären ähnelt; fo, 
gehe Du in fihiefer Richtung wie der Wolf, 
beuge Deine Finger ein wie die Kate, mache 
ein grämlich Geficht wie der Kauz, ftoß um 
Dich wie der Büffel, und haue gleich dem Eher 
im Weinberge. Bei folhem Anſtande fann es 
nicht fehlen, daß Dir nicht alles, was am Par: 
naß freut und fleugt, aus dem Wege gehen, 
ja fogar der augenbraunige contrapunftifche 
Schulmonarch Dir feine Heerde aus dem Fen- 
flex zeigen und rufen follte: hic est! unch tu 
Romane caveto! — Nur mit ben Frauen ver- 
dirb es niht! — Dem zu Folge wird denn 
gar bald der innere Kunftrichter mit dem äußer⸗ 
fihen, und der Geiſt mit dem Anftande, fowie 
der Bärfang mit feinem Bewohner, übereinftint- 
mend feyn. Die muthige Rauffucht des Kna⸗ 
benalterg, die edle Disputirkunft der Jünglings⸗ 
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jahre werben auch dem Geifte ihren Einfluß 
mitgetheilt, und ihm Die gehörige Richtung ges 
geben haben, fo wie ber fleifige Umgang mit 


Schönen dem Leibe eine gewiffe Geſchmeidigkeit, 


und nervöſe ©ereiztheit. Ich ſage alfo nur 
noch, Ihr Runftrichtereibefliffene, forget dafür, 
daß Euer Geift ftörrifh, kollerich, bitter, fauer, 
wo möglich ein wenig forofio werde, Wollte 
man die Alfegorie noch weiter treiben, fo könnte 


man hinzuſetzen, daß er auch brennend unb 


Yeuchtend, wie Phosphorus, fein müſſe. Cie 
rechter phosphorirter Kunſtrichter ift feines glor⸗ 
reichen Brenneffelfranzes immer am ficherften, 
Ihr verfieht mich hen! 

Anfehn, Vermögen, Amt? — Gut, wenn 
es ift! fonft hats hier eben nicht viel auf fi. 
Der arme.Teufel kommt in diefem Fache faſt 
fo gut fort, als der dumme. Moralifhe Tu- 
genden, Ehriftenliebe, Billigkeit, Beſcheidenheit, 
Artigfeit? — Wer forbert folches von ſolchen 
Herzen? Das wäre gerade fo viel nütz, als 
dem Hufaren, wenn er kein Blut fehn Tönntel 

Damit ih aber mir feldft die Mühe des 
fernern Details, fo. wie Ihnen die Mühe des 


Vergleichens erleichtere, wohl wiffend, daß viel 


Mühe euer aller Sache nicht iſt; ſo will ih 











a ee 469 
lieber mit Eins den großen Spiegel darftellen, 
worin ihr auf einmal Euern ganzen Zweck, 
folglich Abſichten und Mittel gar Teicht überfe- 
ben und finden könnt. Höret wohl zu! Euer 
Zwed iſt tragifomish, iſt Schreden und Be— 
luſtigung. — Du wirft Doch wohl vom Popanz, 
vom Pupu, vom Ruprecht und Rübezahl gehört 
haben? Das iſt's ganz! Andere Grübler wollen 
bier zwar manderlei Nebenbegriffe einfchieben ; 
allein, Halte Dich feſt an die reine Lehre, und 
fuhe zu belufligen; indem Du fihredeft: fo 
haft Du den wahren Zirkelftih Deiner = 
- ripherie gefunden, 

Nunmehr lege kühnlich Hand and Werk. 
Freilich wird, wie überall, alſo auch hier, aller 


Anfang ſchwer ſeyn. Freilich wirſt Du Mühe 


haben, Dich bemerkbar oder gefürchtet zu machen. 
Aber getroſt! Der roheſte Seemann, der viel⸗ 
leicht Sabre Yang im Matrofenfolde dienen 
mußte, ſchwingt fich doch wohl auf ein eigenes 
Kaperſchiffchen. Durch Hartnädigfeit und Aus- 


halten gelingt e8 Dir doch wohl envlih, eine 
eigene Meifterei zu haben, wo Du nur im: 


Ganzen anzuordnen braucft. 


Man begreift leicht, welche ungeheure Ar- j 


beit es feyn würde, wenn man alle Hand» und 
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Kunftgriffe, alfe Situationen und Kautelen, alle 
Vorfälle und Unfälle der edlen Kunſtrichterei 
ſyſtematiſch abhandeln wollte. Ich müßte da⸗ 
zu wenigſtens ein eben ſo richtig gezähltes 
Vierteljahr als Oberon im Merkur bapen, 
Da ich aber keiner der ordentlichen Arbei— 
ter des deutſchen Muſen-Vereins bin, fo 
muß ich mich blos dahin einfchränten, einige 
einzelne zerfireute Bemerkungen meiner Ab⸗ 
handlung. ftatt der Korollarien anzuhängen, 
Also: 

Wenn Dir gerade aufgeräumt, mit Dir, 
oder, was noch ärger, mit der Welt zufrieden 
bift; oder wenn Du was Gutes gethban, Ver⸗ 
Iobung gehalten, Kindtaufen gegeben, Deine 
Bouteille getrunken haft, dann made ‘Dich hei 
Leibe nicht über ein Buch oder eine Compofi- 
tion ber. Der fatte Wolf will nicht ans Zer« 
reißen. Warte bis Du verdrießlich wirft, wenn 
deine Frau Dich Tunftrichtert, oder der zufünf- 
tige Schwiegervater Dich ein wenig ermahnt, 
wenn Dein Schulduer (fo Du vergleichen haft) 
banferutt, oder Deine Oläubiger (wie wohl 
nicht fehlen mag) ungeduldig geworden, Kannſt 
Du noch ein wenig Podagra oder Gicht Triegen, 
fo iſts deſto erwünſchter. Es wird Dir immer 
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für Luſt oder Beruf zum Handwerke gerechnet 
werden. J 

Doch Luſt und Zeit ſind wie die Spröden. 
Sie fliehn am erſten, wenn man am liebſten 
küſſen möchte. Die Klauberei der Prüfung fin⸗ 
det vielleicht noch ſeltener ſtatt. Rimm alſo 


bie Sachen lieber nah der Hand. Zum Bei- 


fpiel, fo und fo viel Pagina, dieſes oder jenes 
Format, dieſe oder eine andere Druckart — 
macht ſchon ein mittelmäfßiges oder fchlechtes 
Werk. Befonders ift diefer Maaßſtab in den 
Fleinen kurzen Recenfionen, ober fogenannten 
Maulfchellen, gut zu gebrauchen, die mancher 


Kritikus fo gern und fo ganz ohne Mühe aus- _ 


. theilt, wenn er, wie ein unumfihränfter Haus- 
‚vater, nach einem übelgerathenen Mittagsfchläf- 
sen herumfchleicht, und den erften den beften 
feiner Hausgenofjen hinters Ohr ſchlägt, ohne 
erft ein Warum angeben zu dürfen. — Manch— 
mal magft Du Dich auch nach dem Namen nes 
Berfaffers richten. Warft Du ihm gram, nun 
fo verfteht fihs, daß fein Werk nichts taugt, 
Haft Du aber fhon einmal Deine fihwarze 
Kugel wider Einen eingefegt, dann wirds gar 
eine Ehrenfache, und Du kannſt Deine Stimme 
nicht wieder zurüdnehmen.. Geſetzt au, ber 
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Sfribler hätte fich gebeffert: was mehr? Du 
bift nicht der Tiebe Gott, um Dich damit zu 
beruhigen! — Geſetzt au, daß Dir das all- 
gemeine Gefühl des Publikums widerſpräche: 
was mehr? Du bift nicht der Thürhüter zur 
Unfterblichfeit, Laß fommen, was kommt; laß 


gehen, was geht! Genug wenn Dein Haupt- 


zweck, das Dulcamarum Deiner Profeſſion, 
Schrecken nämlich und Beluftigung, erfüllt wird. 
Dann bift Du gut beftanden, je nachdem Du 
gefchrien haft. 

Es ift landkundig, wel’ Unwefen unfere 
Arrangeurs und dgl. Leute mit dem lieben Gute 
der Ausländer treiben. Eure Gilde, fo wie 
auch das ganze. Publikum, ift darüber einig, 
daß fie meiftentheils vorſetzliche Sünder find, 
In diefem Sprengel übt alfo der Fritifche Blut 
bann feine unwiderfpredliche Befugnig aus. 
Mit dergl. Leuten iſt denn nicht viel Federleſens 
zu machen, Ale Welt weiß, daß die meiften 
fihlecht find: ei nun, fo find fie’s lieber alle 
mit einander ! Es träte denn etwa einmal ein 
Mann, mit dem ihr fchon ein Fäßchen Salz 
verfpeijetet, in Die Reihe; bei diefem macht ſich 


die Ausnahme von felbft, und magft Du ſchon 


ein wenig Gewehr präfentiren. 














Faſt ein gleiches Unweſen treiben die Le- 
gionen der Nachahmer. ch weiß nicht, wie ich 
bie ganze Klaſſe anders nennen fol, Wer kennt 
fie nicht, diefe Heufchredenfhwärme, die, als 
fie den Hain und die Felder der Nachtigall und 
Lerche gewahr wurben, fogleich zufielen, und 
alles fo vergeiferten und ausfaugten, daß weder 
Lerche noch Nachtigall wieder hineinverlangten! 
Könnteſt Du wohl eine beffere Gelegenheit fin- 
den, als in Vertilgung diefer Inſekten nützlich zu 
fegn ? Alfo nur ohne Schonen hinan, und follte 
Wurzel und Etamm barüber zu Grunde gehen! 
Dadurh gewinnft Du auch einen beſondern 
Bortheil: ohne viel Mühe kannſt Du einen 
Eomponiften fogleich darniederbonnern, wenn 
Du fagft, er fei ein Nachahmer. Berge und 
Hügel des Publifums donnern’s nah, Es iſt 
wahr, manchmal Tann der Fall kommen, daß 
zwei ober drei Köpfe zu gleicher Zeit auf einer- 
lei Gedanken gerathen; manchmal fann ber 
Spätere wohl mehr werth feyn, als der Erfte; 
allein, das find weiter nichts als Ausnahmen, 
die einen regelrechten Kunftrichter nicht irren 
müſſen. Was thuts, daß Haslinger, Hofmeifter, 
Peters, Simrock, Richault, Artaria, Cramer u. A. 
beſſer und Befferes bisweilen drucken als Härtel, 
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Schleſinger, Schott, oder Andere? — gar Nichts; 
daß Veſpuz mehr an Amerika entdeckte als 
Columbus: ſie ſind gleichwohl die Zweiten, 
folglich was bei ihnen iſt — lange nicht die 
Erſten. 

Cuculus Cuculum laudat | verdolmetſcht: bie 
Kunſtrichter haben gegen einander ein gefchent- 
te8 Handwerk. Nimm Di alfo wohl ın. Acht, 





beinesgleichen zu verunglimpfen; es könnte eine 


Sache von höchſt übler Folge werden. Freilich 
gefchieht e8 manchmal: aber manchmal gefchieht 
auch viel Albernes. | 

Die meiften Handwerker hatten fonft Fei- 
nen üblen Gebrauch: fo bald ein neuer Geſelle 
Iosgefprochen ward, mußten fie ihn hänſeln, 
hieß es; das ift, ihn pladen und quälen, und 
ihm fo zu verſtehen geben, daß zum Laufen 
nicht helfe ſchnell ſeyn. Manche hohe Schulen 
hatten diefe Löbliche Sitte unter dem Namen bes 
Fuchsprellens angenommen, Nun iſt es zwar 
an dem, daß wiederholte Geſetze dieſes Alther⸗ 


kommen abſtellten: allein bei Eurer Gilde blüht 


es noch in vollem Flore. Kein Reichsgutachten, 
kein Mandat hat Euch hier Schranken geſetzt; 
Euch allein iſts noch erlaubt, alle neue Geſellen 
der Eomponir- und Schriftſtellerei zu hänſeln. 
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In der That ſcheint auch, daß dieſer wichtige 
Vorzug, nebſt der Befugniß Eure anonymen 
Kritiken ungeſtraft ins Publikum zu verzetteln 
(ohne deswegen mit den Pasquillanten in eine 
Klaſſe gefebt zu werden), eines Eurer herrlich- 
fien Privilegien fei, zu deren Anfrechthaltung 
ihr nicht Advokaten genug annehmen könnt. 
Ich ſage Dir hiebei zu Deinem Troſte, daß, 
juriſtiſch betrachtet, der eigentliche Unterſchied 
zwifchen einem Pasquill und einer Kritik der 
rechten Art darin beftehe, daß jenes nur in 
einem, zwei bis drei Eremplaren heimlich alt 
gellebt oder angenagelt, diefe aber bei Hun- 
derten, ohne Kleifter und Nagel, ing Publikum 
gebracht, jenes oft mit dem Zuchthauſe be= 
ftraft, diefe hingegen noch Öfterer gepriefen und 
bezahlt wird, 
Der Zeitgefhmad iſt ein allgewaltig dahin⸗ 
- braufender Sturmwind, und ob er gleich wie 
diieſer verfliegt, ohne zu wiffen woher und wo⸗ 
bin? fo vermag ihn doch Niemand aufzuhalten, 
Folglich beuge Dich vor ihm, laß ihn über Dich 
wegfahren und widerſtehe -niht. Die Wölfe 
heulen ja auch mit einander, und wenn eine 
Kuh tollet, fo wollen fie alle Hinter ber. Es _ 
ertöne alfo 
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„Bardenton, Knittelvers, Minnekling⸗ 

Hang, Both'ng'ſtammel, Teufelschor und 

Hexengeſang:“ 
es iſt alles neu, alles ſchön, gut und herrlich! 
— Die neue Erfindung, ohne Vokalen zu reden, 
und unfere Sprache dem fimplern Dialekte der 
Eingebornen am PVorgebirge der guten Hoffnung 
zu nähern, mußt Du gleichfalls, nicht nur zu 
ermuntern, fondern auch zu benußen ſuchen. 
Ich kenne verfchiedene Kunftrichter, die Aufjehn 
dadurch erregten, daß fie ein wenig Savoyar⸗ 
dendeutſch zu fhreiben anfingen. 

Liegt es Dir am Herzen, einem Werke 
son felhft unleugbarer Güte ein wenig die Flü- 
gel zu beſchneiden, fo ift dazu gar bald Rath, 
Iſt es gedacht, fo ſprich, es fei trocken; ift es 
wißig, fo fprih, es fei gemeinz hat es große 
Stellen, fo fprich, e8 feien Tiraden. — Ein be- 
fonderer Kunftgriff befteht auch darin, Werke 
aller Art ganz fachte eine Stufe niedriger her⸗ 
abzudrängen. Berräth das Werk einen Meifter, 
fo mußt Du fagen: „biefer Gefelle Tann noch 
werden!" fs wirflih Geſellenmachwerk, fo 
ſprich: „man merkts, daß es von einem Lehr- 
linge kömmt.“ Wär’ es aber vollends Lehrbur⸗ 
fhenarbeit: „DO mir!" (mußt Du rufen) „ber 
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Teufel mag die Pfufiherei hören !“ „In den 
Ofen!“ — 

Vorzügliche Componiſten müſſen geneckt 
werden. Dieß erhält das Gegengewicht im 
Reiche vortrefflih. Ueberdieß ift die hohe Jagd . 
gar was Schönes. Nur hüte Dich, den Löwen 
oder einen in Deiner Nähe, ver Dich zent 
darzu zu rechnen! | 

Läßt es fih nur einigermaßen thun, ohne 
eben dem Zeitgefhmade fihnurftrads entgegen 
zu ſchwimmen; fo table bald was vor Dir ift; 
babe immer was zu knurren. Der gute Erfolg 
belehrt Dich gewiß, denn Du haft gar ein folg- 
ſames und bildfames Publikum. Stelle Dich 
der Inſtrumentalmuſik überbrüffig; fo werben 
die Opern und Lieder erfheinen. Weiſe dieſe 
fort, als freuden- und grazienloſe Brut; fo. 
blühen die Veilchenlieder auf, und die Amoret- 
ten, die Nymphen und Faunen heben ihr Ge- 
fpüd an. Fahre dann im Hui mit dem ganzen 
Heidenkrame zufammen, und ſprich: das fchicke 
fih nicht für den ernften Deutſchen; fo tönen - 
die Barden einher. Nun. nimm die Peitfche, 
und treibe fie auf die Eichelmaſt; huſch werben. 
die feinen Feinen Minnelievlein der Handwerks⸗ 
burfhen, die Variationen, das Kantafienvolt 
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heroorleiern. Du aber indeß ftehft hinter dem 
bunten Wandfchattenfpiele, regierſt ungefehen 
Erfheinung an Erfheinung, lachſt über das 
Dlaulgefperre der Zufchauer, nimmft Dein Gel, 
und ziehft von einer Meffe zur andern, Orge- 
Ium, Orgelei, Diveldumdeil — Tantam! — 


2. 
Dentfchland und Frankreich, 


. in ihrem 
mufikalifchen Verhältniſſe zu einander. 
BE+ 


Welche von beiden, die franzöſiſche oder 
deutfhe Muſik, und wo die eine ober andere 
ben meiften innern oder äußern Werth hat, 
ſoll Hier der Hauptſache nach keinen Gegenftand 
ber Erörterung abgeben, fondern nur der Punkt, 
die Thatfahe einmal Äffentlih zur Sprache 
kommen, daß die franzöſiſche Muſik, vereint 
mit dem übrigen Franzofentfum, durch den 
Strom, in weldhem die franzöfifhen Produkte 
aller Branchen der Muſik feit ſechs bis acht 


* 


Jahren nun ſchon gegen und über Deuͤtſchland, | 


ja über ganz Europa ſich ergießen, unfere, 


Muſik offenbar factifh bedroht, und damit 
auch der Grund angegeben werben, in welchem 
die Duelle dieſes Stromes ihre hauptfächlichfte 
Nahrung findet, wie die Mittel, durch welche 
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fi ein wirffamer Damm vdemfelben und dem 
vernichtenden Einfluffe, ven bei längerer Dauer 
er auf unfere ganze Nationalität in der Kunft 
ausüben Tönnte, entgegen feßen läßt. 

‚Die Thatfahe kann nicht geleugnet. wer- 
ven, daß die Mehrzahl der Werke, welche wir 
auf unfern mufifalifhen Repertoiren in irgend 
welchen Beziehungen heutigen Tags verzeichnet 
‚finden, mehr oder weniger rein franzöfifchen 
Urſprungs find, oder über Paris her doch erft 
zu uns fommen, und wir uns in einem Ber- 
Hältniffe Frankreich gegenüber fehen, wie ber 
eonftitutionelle Staat der monardhifchen Gewalt: 
. eine Lüge aber wäre es, wollten wir damit auch 
zugleich behaupten, daß die franzöfifihe Muſik 
hiſto riſch ſchon den Vorſprung vor der unfri- 
gen hätte, und der Grund jener ihrer Herrfchaft 
fo tiefer vielleicht noch läge als blos in ihrer 
Eonftruftion, Es iſt wahr, die franzöfifche 
Mufit iſt gerade auf den Punkten ſtark, von 
welden bauptfächlih die Herrſchaft abhängt, 
aber auch nirgends weiter, und nun fommt es 
nur darauf an, welder Hebel bie allgemeinere 
Herrſchaft der Kunſt anf deutfchem Boden be 
ſonders bebarf. 

Die franzoͤſiſche Muſik iſt conflitutio, be 
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hende, Leicht, caleulirt und infinuant, begleitet 
von derjenigen Macht zugleich, welche zunächft 
unfer Nervenfyftem in Anſpruch nimmt, und das 
iſt, was die Menge rührt; in der Menge und 
Maſſe aber iſt die Herrſchaft. Im Weizen⸗ 
Clima erwachſen hat fie auch etwas Biscuit- 
artiges, was mifrathen auch der Zunge ber 
fogenannten feinen Welt noch wohl thut. Die 
deutſche Muſik Hingegen iſt und bleibt immer 
etwas fihwerfälliger Natur, überreich im guten 
und fchlechten Sinne, die Möglichkeit der Com⸗ 
pofition und des Genuffes gewiſſermaßen an 
eine ungeheure Arbeit knüpfend. Wer kennt 
nicht die Klagen derjenigen, die, mit Sinn für 
Compoſition, Harmonie und Melodie geboren, 
im Deutſchen zu componiren hatten. Im Rog- 
gen⸗Clima meift erwachfen behält unfere Diu- 
fit auch immer einen etwas roggenähnlichen 
Geſchmack, und zum Roggen mengt fih gar 
leicht auch etwas Kleie. Zum Pnmpernidel- 
Styl aber können fih nur Wenige — ich fage 
nicht Heradlaffen, fondern erheben, und 
dennoch bleibt diefer zulegt das deutfche deal. 
Das Mehl muß gar fein „ausgebeutelt” feyn, 
wenn dag Brod die weiße Farbe gewinnen fol, 
und wann hätte es feit 1830 her, und nun gar 
31 
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ſeit 1830 nicht Viele auf deutſchem Boden ge- 
geben, die nicht Lieber Biscuit al8 Noggenbrod 
aßen: ein Geſchmack aber, ber fo tief gewurzelt 
ift, daß er fehwerlich fo bald wieder abnimmt, 

Sodann wirft die franzöfifhe Mufif mit 
der vereinten Kraft der combinirten Hebel einer 
ungebeuren Centralifation aller Kräfte, 
und des angebornen Talents der Sefelligfeit. 
Doc bier auch ift die Gränze des Franzofen- 
thums in der Mufif, und fängt — wie wir 
nachher fehen werden — die Ueberlegenheit des 
Deutſchthums an. 

Nicht die Sentralifation aller Fäden ber 
Regierungsmafchine ift es blos, was die Haupt- 
- ftadt von Franfreich alfer übrigen Welt gegen- 
über in jeder Hinficht und daher natürlich auch 
in der muftfalifchen fo impofant und drohend 
darftellt, — in Petersburg, Berlin und Münden, 
in Oft und Welt von Europa, haben wir die 
felbe Erſcheinung; auch ift es nicht die beftän- 
dige Concentrirung großer ſtets mobiler und 
ſchlagfertiger militärifcher Kräfte, — fie find 
nicht minder in Petersburg und Berlin; nicht 
der Eapitalien, Induſtrie, des Handels u. f. w. 
bier übt ja London eine faft noch gröfere Cen— 
tralmacht; fondern es ıft vielmehr die unerhörte 
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Centraliſation faft aller erheblichen Talente und 
der gefammten geiftigen Kräfte von ganz Franf- 
reich, d. h. von beinahe. 33 Millionen Duer- 
filder-Menfhen innerhalb der Ringmauern jener 
merkwürdigen Stadt. Diefe ftrömen dorthin 
zufammen wie in einen großen chemiſchen Kol— 
ben, aus natürlicher Richtung und Inſtinkt, 
durch innere magnetiſche Yang geübte Anzie- 
hungskraft, durch den angeborren Trieb, in 
Maffen zufammen zu treten und maffenweife zu 
wirken. Man nenne mir ein großes mufifali- 
ches Talent außerhalb Paris in den Provinzen: 
geboren hier, geht e8 auch kaum flügge gewor— 
ven dorthin als in die Wiege feines Ruhms. 
Paris und feine jevesmalige aus der Blüthe 
der Provinzen zufammengefegte Bevölkerung iſt 
zugleich das Gehirn, Herz und Magen von 
ganz Franfreih, und dies in feiner Richtung 
faft mehr und offenbarer als in der muſikaliſchen. 
Was ift aber natürlicher, ald daß, in biefem 
Focus gefammelt, die geiftigen Kräfte auch wir- 
fen mit einer Gewalt des Hydro-Orygen-Ga$- 
Mikroskops, und mit der Schnelligkeit bes 
Blitzes auch ihre Produfte hinſchleudern auf 
das In⸗ und Ausland, wenn zumal — wie in 
unſerem Punkte es der Fall iſt — der Inſtinkt 
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des Bolfes mit den Abfichten der Eomponiften 
übeinftimmt? — Daß überdem, unterflüßt von 
" alfer andern Eentralifation, die Gentralifation 
ver Talente eines geiftig gut begabten und 
rührigen Volkes große Wirfungen auch in der 
Kuuſt, und zumal in der unfrigen, heroorbrin- 
gen muß, ift von ſelbſt Ear, da in ber geiftigen 
Scala der Rand um einige Linien Höher, alle . 
übrigen Phänomene, welche tiefer flehen, fo gut 
als nußlos macht, und deshalb Alles gerade 
auf die Spite des Talents und der höchften 
Ausbildung ankommt. Das größte Talent in 
Sranfreich wird mittelft jener Centralifation ın 
Paris durch den Eonflift mit den übrigen Ta- 
lenten und durch die Nähe aller andern auf 
diefem Punkte gleichfalls centralifirten Mittel 
ber Ausbildung zu der höchſten Entwickelung 
und den höchften Refultaten gefleigert, mag es 
ſich nun an bie Korberungen der Kunſt ſelbſt 
im beften Sinne des Wortes enger anfchließen 
oder auch mehr ober weniger von benfelben ab- 
wenden. Es eriftirt gar feine Macht, ein Ta- 
Ient, das in jenem Kolben einmal zur Gährung 
fam, zu vernichten, und wenn es noch fo weit 
son der Höhe. der Kunſt entfernt bleibt, Auber 
liefert ein lebendiges Beifpiel Hiefür. Daß bei 


- 
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ſolch' übermäßiger Coneurrenz indeſſen auch 
manches gute, ſelbſt vortreffliche Talent in Pa⸗ 
ris unbenutzt verloren gehen kann, iſt wahr, 
aber kommt nicht in Betracht; eben ſo wenig, 
daß dadurch die Provinzen faſt eben ſo gut als 
ohne alle Talente ſind, denn erſt fragt ſich's 
doch immer, was hat Frankreich, und d. i. 
Paris, und alsdann erſt, was haben Lion, 
Bordeaux, Marſeille u. ſ. w. 

Wie ſieht es dagegen nun aber, in Hinſicht 
dieſer Centraliſation der Talente, die wir als 
einen fo mächtigen Hebel der Herrſchaft in ber 
Kunft anerfennen müffen, in den übrigen Ländern 
Europa's und namentlich in Deutfchland aus ? 
— Raum daß wir das gerade Gegentheil da- 
son ableugnen können. Nur innerhalb der 
deutfihen Bundesgränzen vermögen wir an bie 
hundert und mehr folcher verſchiedener geiftiger 
ſelbſtſtändiger Kolben zu zählen, und wird das 
Provinzial-Intereffe auch dadurch gehoben, was 
allerdings nicht gering angefchlagen werben darf, 
fo. Teivet doch die allgemeine Herrfchaft, ſelbſt 
über uns ſelbſt nur, darunter, Die Politik, 
ſcheint's, hat hier der Kunft einen Streich ge= 
fpielt, den fie niemals mehr wieder gut machen 
wird, denn die ganze deutſche Geſchichte bis auf 
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den heutigen Tag ift faft Nichts als ein DBe- 
fireben nach Decentralifirung. Unterfuchen wir 
die Städte Sachfens, Thüringens, Heſſens, am 
Rhein, Main, an der Donau, Elbe, Wefer, 
Berlin, Cöln u, f. w., und faft jede hat ihren 
guten Muſiker, iſt eine ſelbſtſtändige Macht mit 
iolirten Talenten. Defterreich ift noch am mei- 
ften centrafifirt, und haben wir auch bier nicht 
täglich die Erfcheinung, daß ein mittelmäßiges 
Talent weiter oft kommt in feinem Ruhm, als 
das ausgezeichnete anderswo? Während hier 
das Genie zu kämpfen hat um Öffentliche Aner- 
fennung, tritt dort Das bloße Talent mit Ball- 
fhuhen auf den breiten Acker. Auch an freiem, 
felbfiftändigem Grund und Boden fehlt es unfe- 
ren Talenten: fie müffen fich fügen, oder fihwei- 
gen und für Andere öffentlich Nichts feyn, und 
können alfo auch ſchwer zu einem Selbftgefühl 
gelangen, was immer eine unerreihbare Sphäre 
vorausfeßt. — Das das kurze Refultat eines 
langen Kapitels. — Ich gebe zu, daß unfere 
mufifalifhen Gefammtfräfte, felbft vom Parnaß 
der Kunſt fie angeſchaut und gemeffen, viel 
größer find als in Frankreih, aber dennoch 
können alle dieſe Kräfte, wie dag reine Metall 
in den Erzen verborgen, niemals zu der glühen- 
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den Flüffigfeit gelangen und fo hohe Strahlen 
in unferm Sinne fihießen als in Frankreich; 
und was in Wien, Prag und Leipzig einft auch 
erreicht wurde, es gefchah mit durch eine Art 
Gentralifation. Nie hätten die bedeutenden 
früher dort Iebenden Männer ihre Leiftungen zu 
diefer Vollendung und weiten Verbreitung brin- 
gen können, wenn fie iſolirt geſtanden und nicht 
durch gegenfeitigen perſönlichen Verkehr fich 
wechfelfeitig gezündet, gehoben, gezügelt hätten, 
wenn nicht die fremden Geifter oft dort ein- 
und zugefprocdhen, und wenn — das Kaiſerreich 
damals nicht uns alfe noch näher zufammenge- 
halten hätte. Zudem bietet der deutfhe Mu- 
ſikhandel für den Eomponiften, der nicht in 
einer der Paar großen deutfchen Städte lebt 
ober grau geworben im Ruhm einen unabhängi- 
gen Grund und Boden fhon gewonnen hat für 
feine fünftlerifche Thätigkeit in der öffentlichen 
Meinung, viel zu große Schwierigkeiten hin- 
fichtfich des Verlags dar, ale daß auch das 
fhönfte Talent fih mit Freiheit und Ungebuns 
denheit auf feinen Schwingen erheben und aus⸗ 
dehnen Fönnte über einen weiteren, großen Kreis, 
Seinen Namen gebrudt zu ſehen, muß taufend 
Opfer das Fünftlerifche Herz dem merfantili- 
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ſchen des Mufilalienhändlers bringen, und das 
Befte in der Regel dennoch in ſich verfäließen. 

Gleiches Verhältniß, wie hinſichtlich ber 
Gentralifation, findet betreff des letzten ange- 
führten Hebeld der Herrfchaft zwifchen ver fran- 
zöfifchen und deutſchen Muſik flatt, der Gefel- 
ligkeit. Der Franzofe ift von Natur ein 
durch und durch gefelliges Gefchöpf, und dieſes 
Element feines Lebens fpricht fih nun au ın 
Allem, was er thut und leiſtet, aus, vornehm⸗ 
lich aber in feiner Muſik. “Man kann dreift 
behaupten, daß die franzöfifche Muſik feit Jahr⸗ 
hunderten fchon in immer progreffiverem Zu- 
ſtande Iediglich aus dem Standpunkte der Ge- 
ſellſchaft gefchrieben ıft, d. h. hauptfählih im 
der Abfiht und mit dem Beftreben, daß das⸗ 
jenige, was man componirt, den Gebildeten 
aller Stände verftändlich, eingänglich, zufagend 
und behaglich erfiheine. Nicht fo wir, die wir 
bei allem, was wir fehreiben und in der Muſik 
treiben, mehr uns felbft und die Spitze ber 
Kunſt im Auge haben; woher es denn aber auch 
Tommt, daß ein, vom Stanbpunfte der Kunft 
aus angefehen, erbärmliches franzöfifches Mach⸗ 
werk eine oft unendlich weitere Verbreitung er- 
bält, als eins der beften unter den unfrigen, 
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außer es wäre denn, daß dieſes Auf die ver- 
figiedenfte Weile zugeftugt und arrangirt dem 
größeren Haufen erft fo recht eigentlich mund- 
recht gemacht worden if. Wir lieben die Ge- 
ſelligkeit, aber wir fürchten vor Tauter Elafficität 
uns, gefellig zu feyn, und weil es der Franzofe 
immer iſt, nimmt die Maffe auch die Befriedi- 
gung ihrer muflfalifchen Bedürfniſſe von da her. 
Recht wohl weiß ich, daß die Grade der Intel⸗ 
ligenz, die Anfichten des Lebens, die Gefühle, 
der Geſchmack ꝛc. felbft unter den Gebildeten 

und Gebilvetfien eines Volkes und nament- 

lich in mufitalifhen Dingen zu verſchieden 
find, als daß ein und baffelbe Werk in ein 

und derfelben Geftalt allen Gebildeten gefallen 
fönnte; aber es kommt, um eine nur eini- 
germaßen ausgedehntere Herrfchaft in der Kunſt 
zu üben, doch wohl hauptfähhlich nur. darauf an, 
daß der Eomponift den größtmöglichften Grad 
der Geſelligkeit in der Darftellung erreicht, und 
— weil ihm angeboren gleihfam — iſt der 
franzöfifche in der Regel weit glüdlicher darin 
als der deutfche, der gewiffermaßen es verfchmäht, 
gefellig zu fein, um bie Stufe feiner Kunft 
nicht verlaffen zu müflen, auf welcher er fleht 
oder doch glaubt zu ſtehen. Iſt das num auch 
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ein Irrthum feiner Seits, fo treffen wir ihn 
doch täglich begangen. Der Franzoſe iſt euro- 
päifch-populär, troß alles Pompes in feinen 
Muſikwerken, und wir follten ung daher nicht 
fürchten vor wenigſtens einer beutfchen Popula- 
rität. Doch verwechfele man bie Gabe ber 
Geſelligkeit, durch welche die franzöfifhe Mu— 
ſik ſich auszeichnet, auch nicht mit deren durch— 
weg übermäßigen Biegung zum Theatralifchen. 
Daß das Heinfte Handſtück eines franzöfifchen 
Eomponiften ung bei jedem Takte faft an das 
Theater erinnert, gehört, bei aller Gefelligfeit, 
zu den Hauptfchwächen der ganzen franzöfifchen 
Mufit, wie der Nation ſelbſt. Ein tief In— 
nerlihes der deutfhen Muſik hat die fran- 
zöfifehe nicht, fo wie ihr alles Entfernthalten 
vom bloßen Schimmer gar oft abgeht. Der 
Franzoſe hat, wie kein Wort, fo — möchte ich 
fagen — auch feinen Ton für „Gemüth”; aber 
eben darin liegt auch der fernere Grund wieder, 
daß jener Strom immer fort fi ergie- 
Ben darf, weil wir ung nie lange bei einem. 
franzöfifchen Werke aufhalten und felten eins für 
" länger bei ung verweilt. 

Auf dem Punkte angelangt jedoch, drängt 

fih, bei allen erheblichen Vortheilen, welche die 


* 
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franzöfifhe Muſik in obigen Beziehungen unbe- 
firitten vor der unfrigen voraus hat, eine ger 
“ waltige-Geneigtheit ung auf zu der Meinung, 
daß durch andere Bortheile wir wieder mehr 
als fompenfiren und, weit entfernt, feLlbft 
Gefahr zu Iaufen, der franzöfifhen Mu- 
fit widerflagend Gefahr bringen können, 
Indeſſen was die Gefährlichkeit einer folchen 
Widerklage gegen die Franzofen betrifft, fo ſteht 
zu befürchten, daß fie nur in einer patriotifchen 
aber trügerifchen Einbildung ihren Anhaltspunft 
findet, Dankbar müffen wir die Beftrebungen 
eines Meyerbeer, Habenek, Cherubimi, 
Beriot und anderer in_Paris gelebter und Ie- 
bender Componiften und Virtuofen anerfennen, 
ihre geiſtig etwas ab⸗ und vergriffene Nation mit. 
dem Reichthume unferer Gedanken und Gefühle 
durch fleißige Aufführung deutſcher Kunſtwerke 
wieder an⸗ und aufzufrifchen, aber glücklich find 
alfe diefe Säemänner bis jebt nicht geweſen 
und werben es auch fernerhin nicht einmal fo 
ſehr feyn als jener Säemann im Evangelio, ber 
befanntlich nicht der glücflichfte war. Ich Tenne 
aus langer praftifcher Erfahrung die Neceptivität 
des Franzoſen hinfichtlich der Summe deutfchen 
fünftlerifchen und überhaupt geiftigen Gefammt- 
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gutes: fein Kopf und fein Herz find fo gut als 
völlig unzugänglich wie für alles Deutfche, fo 
auch für alle deutſche Mufik, welche nicht mit 
dem eigenen Typus bes Franzofen quabrirk, 
Meyerbeers Erzeugniffe machen in Paris 
großes Glück: aber wen lehren fie den Fran- 
zofen achten und fühlen? die deutſche Muſik 
doch wohl nicht, ſondern nur das in Deutſchland 
geborne Talent. Ein aͤchtes deutſches Kunſt⸗ 
werk, überhaupt ein deutſches Geiſtesgut, kann 
nur von Männern germaniſchen Stammes ganz 
durchdrungen und geiftig erfaßt werben, von 
den Franzoſen aber noch viel weniger als von 
ben übrigen Romanen, Für den Sranzofen iſt 
das Deutfhe eine Chiffre, deren Zeichen er 
allenfalls wohl zu lernen im Stande ift, aber 
nimmer deren geheimen Sinn, und dies ift fo 
gewiß, dag die Aufführung einer Beethonen- 
[hen Sinfonie 3. B. felbft im Conſervatoire 
zu Paris, fo viel Aufhebens auch ſchon davon 
‚gemacht wurbe, und bei aller Präcifion der Ere- 
eution, dennoch nur etwas fehr Unvollkommenes 
bleibt, und Mozarts „Don Juan” oder Webers 
„Freiſchütz“, ungeachtet des glänzenden Enfem- 
bles, nicht ſtümperhafter wohl je und irgendwo 
zu Gehör fommt als eben dort. Bom Eonferva- 
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toire an bis zu Mufard’s Salon hört man 
täglich deutfche Muſik, aber wer kann mir bewei- 
fen, daß jemals mehr errungen wird als das 
bloße Außenwerf und dann höchſtens noch die 
Ahnung, daß etwas Geheimes dahinter verbor- 
gen iſt? — Nie haben die Franzofen das Ge- 
fühl, als feyen fie Eigentümer der Sache, fon- 
dern nur als bittweis Befigende, welche durch 
den ironifchen Zug des Eingebornen allen Glau- 
ben an ſich felbft verlieren. Daher denn aud 
die oft fehr verkehrten nnd poffirli- 
henlirtheile über ein deutſches Mu- 
filwerf dort, wozu des deutfhen S dh le- 
finger Revue et Gazette musiclea und das 
Journal des Debats ja tagtäglich die Belege Liefert. 
Ehren wir den guten Willen, find auch die An- 
firengungen ohne Erfolg, und zwar weil dem 
Sranzofen das innere Organ für das eigenthüm- 
lich Deutfche, dies im eigentlichften Sinne des 
Worts Mufifalifhe, Poetifhe, Phantaſtiſche 
fehlt, mit welchem wir glüdlih in Regionen 
ſtreifen mittelft gefärbter Gläſer, in die ber 
Franzofe mit feinen farblofen nicht hinzureichen 
vermag. Zugeflanden indeß, daB es einigen 
wenigen Parifer Künftlern gelungen fey und 
fernerhin gelingen werde, das Deutſchthum er- 
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träglich in ſich aufzunehmen, nachzubilden und 
ihren Landslenten einigermaßen einen Begriff 
davon beizubringen, was folgt daraus für Frank⸗ 
reih und die franzöfifhe Mufit? — Gewiß 
nicht eine fo allgemeine Zugänglichkeit ver 
deutfhen Mufif dort, als die franzöfifhe nun 
fhon fo lange und in fo weiter Ausgedehntheit 
bei ung behauptet. Und nur alsdann doch wäre 
bie Sache der Beachtung werth. Aber — wird 
man fagen — unfere neuromantifhe (N 
Schule wird allem Anfcheine und aller Wahr- 
fcheinlichfeit nach, ja ficher doch wohl Dort Durd- 
dringen, und dann iſt ja von felbft fihon die 
Sache zum Bortheile der deutfchen Mufif ent- 
fhieden! — Alfervings fteht dieſe Hoffnung fo 
ziemlich feſt; indeffen man halte die Werke 
biefer fog. Schule Stück vor Stüd gegen fran- 
zöfifehe, und wer nicht findet, wo das An- und 
wo das Darleihen fteht, und damit von felbft 
zu der Ueberzeugung kommt, auf welcher Seite 
das Recht iſt, auf meiner oder der andern, ber 
bat ſelbſt noch nicht das ächt Nationale in fei- 
ner Kunft verfpürt, Was zudem der Franzofe 
von ung entlehnt: er verarbeitet es fo fehr für 
den franzöfifhen Gaumen, daß der Urfprung 
wenig fihtbar davon bleibt. Einzelne Formen 
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machen ja die Sache nicht aus, fonvern das 
innere geiftige und gemüthliche Element, und 
darnach werden alle ächten großartigern deut- 
fhen Kunftwerfe den Franzofen immer noch 
fremdartiger bleiben, als uns die ihrigen insge- 
fammt ziemlich längſt befannt find. Alle Ver— 
arbeitung einer Kunſt und ihrer Werfe auch für 
eine andere wird dieſer niemals fehr gefährlich, 
fondern nur die direfte, unmittelbare Einwir- 
fung im Orginale bleibt zu fürdten, und in 
diefer Hinficht hat Franfreih für feine Muſik 
von Deutfchland Nichts, Deutfchland aber für 
die feine von Frankreich noch immer Vieles und 
Bedeutendes zu beforgen. 

Sp fommt e8 denn endlich nur darauf an, 
ob wir ſelbſt und mit uns unfere Kunſt 
ftarf und Fräftig genug find, jenem Strome der 
franzöfifhen Muſik zu ung herüber einen gen ü- 
genden Widerftand zu leiſten? — Und 
ich antworte darauf mit Zuverficht und befter 
Ueberzeugung: gewiß, denn wir haben das 
tiefere Gemüth, wie den nachhaltigeren 
Verſtand, in der Megel auch den größeren 
ausdauernderen Fleif des Indivi— 
duums, und, wenn gut gehandhabt, die pla- 
ftifere, ver eigentlichen Poefie mehr 
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sugewandte, in Rhythmus und Harman 
monie gewaltigere Mufil, Nie kann ein 
franzöfifches Muſikwerk fo fräftig wohlſchmeckend, 
fo vol Saft und Nahrung, fo voll Gewürz 
und Duft für die gefammte Menfchheit 
feyn als ein gutes deutſches. Jedes franzöfiiche 
Produkt Teiftet niemals von und nah allen 
Seiten Etwas, fondern fehlägt nur Einzelnes 
an. Daher find denn deutſche Compoſitionen 
überhaupt auch nur etwas werth, wenn fie in 
Gehalt, Stoff und Form etwas fehr Beveuten- 
des Yeiften, und ſteht Mittelmäßiges meift unter 
dem entfprechenden Fremden, weil dieß das Ein- 
zelne in der Negel auch mit ganzer Kraft er- 
faßt. In Acht deutſcher Compofition find die 
Schwierigkeiten faſt unüberwindbar, wie mir 
jeder erfahrene Meifter, als ein Spohr, Fr. 
Schneider u N. zugeftehen wird, der nicht 
leugnen Tann, daß er bei jeder neuen Idee auch 
die Arbeit wieder von vorn beginnen mußte. 
Mag darın der Grund liegen, warum wir nicht 
fonderlich viel des wahrhaft Bedeutfamen aus 
jeder Zeitepoche haben, und unter dem Streben 
der Mittelmäßigkeit nach Poeſie und tiefer durch⸗ 
arbeitete Form die Gewalt des Falles der Me- 
lodie in's Ohr Häufig zu Grunde ging und noch 
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immer geht, was dann jenem Strome der popu- 
läreren und den Reiz leicht beftechenden franzö— 
fifhen Mufif ein neues tiefes Bette graben 
mußte. — Indem ich damit nochmals der fran- 
zöfifchen Muſik eine größere, ansgedehntere, 
ung felbft für die Nachahmung einladende Herr- 
fhaft ‚einräume, mißverfiehe man mich jedoch 
nicht, und glaube am allerwenigſten, daß ich fie 
für dauernd anerfenne, oder fürdtete, das 
Franzoſenthum könne das Deutſchthum in ber 
Muſik ſelbſt auf dentfhem Boden fo gut als 
ganz verbrängen. Das wirb gottlob eine Un— 
möglichkeit feyn, felbft wenn die Unmöglichkeit 
eine Wirflichfeit würde, daß Deutfchland 500 
Jahre als eine franzöfifche Provinz darnieder 
läge. Die Franzofen verftehen überhaupt nicht 
zu colonifiren, und werben es am alferwenigften 
in der Kunſt können. Unfere Mufif, in ihrem. 
innerfien Wefen und in ihrer Reinheit ange- 
fhaut, ift zu tief in der Nation gewurzelt, als 
daß fie jemals auch nur unter den fogenannten 
gebildeten Klaffen, die bekanntlich jenem Ein- 
dringen des Franzofenthums in der Mufit am, 
erften Thor und Riegel, Ohr und Sinne öffne- 
ten, ganz ausgerottet werben könnte, ein fo fehr 
wanfelmüthiges und von dem Fremden, vorzüg- 
32 
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lich ven Franzoſen abhängiges Volk wir auch zu 
ſeyn ſcheinen, und fo beihämt wir ung zugefte- 
hen müffen, auch nicht ein einziges eigentlich 
nationales Lied zu befißen. Indeſſen kann aud 
ein geringer Schaden groß genug feyn und wer- 
den, und jeder Schaden, NRativnal-Charafteren 
zugefügt, iſt immer ein nur gar zu großer Scha- 
den, Daher. Tiegt e$ an ung, und wird zur 
Heiligften Pflicht, jene innere Macht, 
welche wir dem Drangen des Franzofenthums 
auch in der Muſik auf deutfhem Boden entge- 
gen zu fehen vermögen, in ihrem ganzen Um⸗ 
fange und in al ihrer Tiefe und Energie geltend 
zu machen; und in fofern wir biefe Macht befi- 
Ben, Hinfichtlih innerer Kräfte weit überle- 
gen find det nur äußerlich herrſchenden Franzo- 
fen, der Genius jedoch auch, der bei uns feine 
Wohnung demnach auffchlug, niemals in engen 
Kreifen, fondern mit Freiheit in weitefter Aus- 
dehnung wirken will, Herrſchaft ihm alfo auch 
nach Außen bin Idee wie Bedürfniß ift, wenn 
anders er nicht erfticft werden ſoll in fich ſelbſt, 
wird e8 ferner ung zur Pflicht, nad den 
Hebeln mit aller Sorgfamfeit zu greifen, auf wel- 
hen diefe Herrfchaft vorzüglich beruht. Sie er- 


_ rungen, find wir gewiß, eine größere, tiefer 
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bringende, ‘eine weltenerfüllende Macht in der 
Muſik zu üben, weil fie von Innen wie von 
Außen ihre Elemente holt, als je Franfreich 
möglih war, Wir erfannten als den erften 
Hebel ſolcher Herrſchaft obendie Cen- 
tralifation ver Kräfte: die Politik will 
ung fein Mittel dazu geben; nun fo muß die 
Kunſt ſolches aus fich felbft hervorholen. 


3 


Weber deutjche Nationalmuſik. 
Mit Thema und allerhand Seitenfugen. 


Mit dem Voranftehenden bin ich noch nicht 
"fertig in der Sache. Wenn Deutfchland von 
der Ueberfirömung, womit Franfreih und auch 
Italien, aber blos auch Frankreich und Italien, 
in neuerer Zeit es mehr als je bedrohen, wirf- 
lich nichts Ernftliches zu befürchten haben foll, 
fo kommt es vor allen Dingen auch darauf an, 
daß wir eine wahrhafte Nationalmuſik 
befiten, d. b. daß unfere neuere deutfhe Muſik 
ein wabrhafter veutfher Nationalda- 
ralter durchpulſirt, und das — Scheint mir 
leider, ich fage noch einmal: leider! — nicht 
der Fall zu feyn. Denn in dem einen Sinne 
fann man unter einer Nationalmufif nur eine 
ſolche Compofitionsgattung verftehen, die wirf- 
lich dem Bolfe in Sleifch und Blut, Gehirn und 
Herz übergegangen ift und übergeht, oder — 
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wenn man lieber will — eine wahrhaft eirkuli- 
rende, die entfernteften Theile des Volkslebens 
nährende Lymphe bildet; und biefes iſt heutigen- 
tags bei uns nur in fehr beſchränktem Sinne 
der Fall, denn feit &. M. von Webers Da- 
hinſcheiden haben wir wenige oder faft gar feinen 
Eomponiften, der für unfer Volk ein fo allge- 
meines, ein fo gewohnt nothwendiges, tägliches 
geiftiges und Afthetifches Nahrungsmittel wäre, 
als e8 3.2. ein Barnett und Balfe ven 
Engländern, ein Mercadante, Roffini und 
Donizetti den Italienern, ein Auber und 
Halevy den Tranzofen, ja felbft ein Carni⸗ 
cer den Spaniern es noch find, und müflen 
trauernd überhaupt befennen, daß unfere neuere 
Muſik der Majprität, fogar nur der fogenannt 
Gebildeten im Volke, noch ferner fteht als, ab- 
geſehen von den englifchen, franzöfifchen, italie— 
nifchen und fpanifchen Verhältniffen, dieſe Mu— 
fifgattungen den betreffenden Völkern, und aus 
Gründen zwar, welche nachher etwas näher be- 
rührt werden follen, vorzüglich aber noch, weil 
fie auf einem gar zu und doch nur feheinbar 
erhabenen und gelehrten Fundamente ruhen 
will, weil fie fich ſchlechterdings nicht fo unmit- 
telbar an unfer Bolt anſchließt, und fo heil und 
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Har für das Volk durchgebifvet ift, kurz weil 
fie meiftens nur eine allgemein äfthetifche, 
menfchlich » univerfelle Muſik feyn will, welche 
dem nationalen Herzen daher gleihfam nur 
einen allgemeinen oder charafterlofen Bei - Ge- 
fchmad giebt, der aber eben deshalb ſchon Fein 
Geſchmack, ja geradezu ein Ungeſchmack ift, weil 
er fih an feinen beſtimmten Charakter anfchließt. 
Selbſt Beethoven und Mozart, die Ein- 
zigen aus einer jüngft vergangenen, und Spohr 
und Schneider aus der gegenwärtigen Zeit, 
welche als die currentefte Speife in obiger Hin⸗ 
ſicht in Betracht Tommen können, find von fehr 
MWenigen ganz gefannt, Beethoven faft 
von Niemanden. Sehr Wenige, felbft Muſiker, 
willen nur ihre bramatifchen Parthien auswen- 
dig, und wenn man mittelft eines Citats den 
Klöppel an ihre Glocke, d. h. Ohren, fchlägt, 
fo verhallt der Ton oft in das Unbeſtimmte, 
und das Vacuum tönt fein Echo zurück. Exa⸗ 
miniren Sie einmal bie ganze liebe Schaar von 
Mufitern, pſeudo Mufigelehrten und Muſik— 
freunden aus jenen vier Nativnalcomponiften, 
und Sie werben fih wundern, wie fie beftehen. 
Eben fo verhält es fih mit der eigentlichen 
mufifalifhen Yiteratur, wenn ich die Selbft- 
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fihreibenden abrechne. Diefe find gezwungen, 
fih darum. zu befümmern, aber wie fieht es im 
übrigen Bolfe aus? — Türfs Generalbaf- 
fhule und Knechts Katechismus find noch die 
am meiften gefannten Bücher, aber die neue 
Literatur iſt im Durchfehnitt nur ein Blanket, 
und auch jene Bücher fangen fhon an, felbft 
bei den Zug- und Wortführern, in Vergeffenheit 
zu fommen, denn fonft würde es nicht fo We- 
nige unter ihnen geben, bie wahrhaft harmo- 
niſch und technifch feft find, und ohne die voll—⸗ 
fommenfte Technik können wir am Ende bo 
kein geiftig ſchönes Kunſtwerk geftalten und ge- 
nießen. Citiren Sie einmal Stellen aus den 
genannten Büchern, und ich kenne mufitalifche 
Schriftſteller felbft, die ſich ſchämen müßten 
oder auch nicht ſchämen würden, einzugeftehen, 
daß fie folche nicht Tennen. Niemand in der 
Welt aber, und welhem Stande er angehört, 
kann, ohne feinen Index legum auswendig zu. 
wiffen, ein Gefihäftsmann oder Gelehrter wer- 
den. — Genius saeculi! — Die Menfhen heu- 
tiger Zeit, felbft die ärmſten Specialitäten, 
fcheinen gar fein Gedächtniß und gar Fein eigent- 
liches Hirn mehr zu haben, — nun fo find fie 
wohl lauter Genie — Begabte !? — Wollen fehen! 
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In dem andern Sinne können wir unter 
Nationalmufif auch eine ſolche Muſik ver- 
ftehen, in welcher der ganze geiftige Reichthum 
und Habitus des Volfs im Fühlen und Denken, 
im Sinnen und Trachten, in Freude und Schmerz, 
Liebe und Haß, in Vergangenpeit, Gegenwart 
und Zukunft, kurz nach allen Richtungen bin 
und in allen Arten der Modulation gefund, pla⸗ 
ftifh ausgeprägt ift, und zu der das Volk mit 
Zuverfiht fagen kann: das bin ich, das bin ich 
ganz, und wie ich leibe und Iebe, das war mein 
Schickſal, meine Natur, und ift es in claffifch 
ewiger Form. Gewiß Han del, Haydn, Mo— 
zart, Beethoven, Schneider, Spohr, 
Winter, Marfhner, Lindpaintner, 
Weber, Kreuger, Seyfried, Reiſſi— 
ger, Mendelsfohn, Hummel, Cramer 
und manche andere deutſche Componiften mehr 
. sder weniger claffifhen Ranges, zu welchen 
auch Zelter, Faſch, Schnyder von War: 
tenfee, Molique, Hauptmann, Curſch⸗ 
mannnu. ſ. w. gerechnet werben müflen, offen- 
barten ung ſchon Biel von dem eigenthümlichen 
beutfchen Wefen ; allein wie Biel ift e8 im Ver⸗ 
hältniß zum Ganzen, was in der Form als 
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ewig gültig erſcheint? — Einiges ftellt fich 
fon gleihfam verblindet und als ein Meuble- 
oder Sarberobeftüf des Vaters und Großva⸗ 
ters, vom Nofte oder ven Motten angefrefien, 
dar; Anderes erfcheint nur noch den blos quafi 
mufitalifch frommen Seelen genießbar, und wer 
den Reichtbum der andern Muſiken, nament- 
lich der italienifchen, felbft nur fragmentarifch, 
d. 5. fo weit wir fie in Deutfchland kennen, 
überfchlägt oder deren nationales Gepräge be- 
denkt, muß wehmüthig der Lücken und des Unter⸗ 
fhiedes gar bald gewahr werden. Wir haben 
weder ein eigentlich. deutſches Nationallied, noch 
einen hinlänglichen Cyklus von eigentlich natio⸗ 
nalen Dpern und fogenannten Conzert⸗ und 
Kammermuſiken. Der Spanier hat feinen Fan- 
dango, der Engländer fein Rule Britannia, der 
Schweizer feinen Kuhreihen, der Franzofe fein 
A ca ira und feine Marfeillaife, der Däne fein 
Kong EChriftian find ved hoijen Maft, der Ita⸗ 
liener feine Barcarola — wo wir einen ſolchen 
eigentlichen Lebenshauh? — Und überfchlagen 
wir unfere ganze Mufik- Literatur von geftern 
und heute, jo findet fich allerdings gar manches 
Bortreffliche, gar manches eigenthuͤmlich Deutfche, 
ja manches Klaffifhe darunter; allein das 
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Ganze gewährt doch mehr nur den Eindruck 
einer endlofen, geiftig= hantifchen, häufig aus 
fremdem Material zufammengeftoppelten, bunt- 
fhedigen, als einer organisch von Innen ber- 
aus nach) dem Principe der Einheit des Lebens 
hervorgewachfenen und in die Farben der Volks⸗ 
eigenthümlichkeit eingefleiveten Maffe. Gerade 
diefe Schwäche des einfeitlichen Lebensprinzips 
harakterifirt, wie alles andere Deutfche, auch 
unfere Muſik, unfere Compoſition. Das veutfche 
Wefen war, ift und bleibt ein Chaos. Man 
vergleihe damit bie genannten anderen Mu- 
fifgattungen, und der Contraſt ift eben fo 
auffallend als bedeutend. Die fireng Iyrifche 
Eompofition, das eigentlihe Lied abgerech- 
net, erfhheint im Durchſchnitt faft jeve an- 
bere nur als ein Vorläufer oder Schwefter- 
und Brubersfind von Fremdem, höchſtens als 
eine Weiffagung von dem, was da kom⸗ 
men ſoll. 

Indeſſen fiheint die jetzige Zeit, in ber 
wie leben, was.auch fihon davon und darüber ' 
gefabelt feyn mag, allgemeinhin betrachtet auch 
nicht einmal zu jenen wunderbaren Epoden zu 
gehören, deren Blüthe, Begattung und DBefa- 
mung eine wirklich neue claffifche deutſche Na- 
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tionalmufif zum Zwed hätten. Mag immerhin 
unfere Zeit fehr lebendig und rührig in ber 
Forſchung, fo wie in dem Beftreben nach DVer- 
‚befferung der mufifalifhen und überhaupt Fünft- 
lerifhen Einrichtungen, und vor Allem nad 
Gewinnung der höchſtmöglichſten materiellen 
Nefultate aus der Natur und dem Leben feyn; 
Alles ift dennoh nur ein Ergebnif früherer 
Mißentwickelung, noch gefördert durch die Ab- 
fpiegelung ausländifher Zuſtände. Die Zeit 
ift und bleibt fehr fubzjeftio und materiell ge« 
finnt, und es fehlt ihr an ausdauernden, fchafe 
fenden Perfönlichfeiten. Kopf ſtößt fih an 
Kopf, Gefühl an Gefühl, es iſt eine Welt von 
Diffonanzen, die ihre Auflöfung erft von der 
Zukunft erwartet. Wo einmal eine That fid 
zeigt, da iſt ſolche Doch nur auf dag Materielle 
und auf Vernichtung gerichtet und nicht auf 
Gründung un Schöpfung. Sie reflek— 
tirt viel zu viel über fih und ihre Zuftände, 
und ift durchaus Fritifch und nicht erzen- 
gend. Aber wie iſt auch. diefe Kritik? — 
das will ich Ihnen nachher fagen. Saft alle 
ihre Fünftlerifchen Produktionen werden alt ge- 
boren und flerben bald wieder nad) ihrer Ge— 
burt, weil das ihnen mitgegebene Lebensprin- 
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eip nicht Träftig genug if. Nur in der con- 
centrirteften Kraft liegt der geheimnißvolle le— 
bensfähige Samen einer neuen deutfchen claf- 
ſiſchen Muſik, welche, wie das einzelne Kunft- 
probuft, niemals das Nefultat des Caleüls 
allein, fondern zuförderſt des tiefern innern 
unbewußten Naturtriebs iſt. Ohne Bläthe 
findet feine Befruchtung ſtatt, und ohne Fan- 
tafie, Gemüth, Concentrirung und Iſolirung 
befamt fich der Geift nicht; doch der Berftand 
auch muß die Operation reguliren, fonft gebt 
die Fantaſie mit ung durch wie ein Paar ſcheue 
Andaluſier-Roſſe. Und nun fehe man auf die 
Zeit: find nicht alle erheblichen muſikaliſch ſchö⸗ 
pferifchen Triebe offenbar nur der Fantafie 
anhbeimgegeben? und alle nur Zeichen einer 
Jugend, die fih durch die Bank einen Cröſus 
dünft ? die wohl des Gemüthlichen genug haben 
mag, aber der alles Fräftige geiftige Element 
abgeht, und die fih fo — was das Schlimmfte 
bei ver Sache iſt — einer gewiflen fünftlerifchen 
Shwärmerei, einem Myſticismus hingiebt, 
der allen befferen Zeitbeftrebungen nur als eine 
hemmende Potenz in ven Weg tritt? — Denn, 
Freund! eben das ift der Srandal unferer Na- 
tion, daß fie ein wahres Journal⸗ und Zei- 
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tungsieben führt, und daß fie hauptſächlich in 
dem, was Kunſt und vornehmlich Muſik anbe- 
langt, ihre Weisheit glaubt lediglich aus fol- 
chen Journalen holen zu müffen. Und nun — 
jest Tomme ich auf den verheißenen Punkt, und 
weiß ich auch, daß ich in ein furchtbar giftiges 
Wespenneft damit fchlage, fo kann ich doch 
nicht anders — und nun: wer iſt es, der die 
Spalten jener Blätter beberrfcht, und erfüllt . 
mit feinem Drafel? Haben wir einen Gefhmad, 
eine ſchöne That von einer häßlichen, eine Su- 
delei von einem meifterlihen Kunſtwerke unter- 
fiheiden zu können, fo glauben wir auch berech— 
tigt zu feyn zur Öffentlihen Kritif von 
Runftwerfen, und bevenfen nicht oder wiſſen 
nicht, daß Kunſt-Kritik etwas Anderes noch 
tft, will und ın ſich ſchließt, als ein bloßes 
Gefhmadsraifonnement. Fragen Sie die 
Leuthen, was ſchön ıft, was man unisono 
ſchön nennt? und fie antworten, „was wir 
fhön beißen,” und das Volk glaubt es ihnen, 
zumal der ſchaffende Kunftler, weil er nicht 
unter die Zuchtruthe, d. i. die Journalfeder 
diefer Fritifihen Sultane kommen mag. Was . 
bat aber ein ſolches Syftem für Folgen auf 
unfere Mufit gehabt? — Sie ift ein Noten» 
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qualm geworden, der weder einer Empfindung, 
nody einer Idee entipricht, fondern ein gedan- 
Fenlofes, fchwelgerifches Tonfpiel, zum Höchften 
nur noch fentimentale Monpfcheinfüffe oder 
Froſchgequacke, Gewitter und Pferdegalopp cha- 
rafterifirt; eine Metelfuppe, welche die Jour⸗ 
nalfritif nach ihrem ©efallen falzt. Das ge= 
fiel den Naturen, weil kein Hirn dazu gehört; 
eine Handvoll Feder Jünglinge ftürmte heran 
an den taufendjährigen Pallaft Apollo's, und 
jauchzten, nach der Flucht oder dem Tode weti- 
ger feiler Creaturen, in ihren Rritifen der Welt 
die Morgenrötbe einer ganz neuen Mufifepoche 
entgegen, in welcher mit gefprengten Ketten die 
Leidenſchaft ſich aushauchen und der ungezügelte 
fünftlerifche Unfinn unter dem Namen einer 
fhönen Romantik fein ganzes Wefen austoben 
Tonne; und fand die Predigt Teinen Anflang 
oielleicht * dachte man daran, daß es auch eine 
Nacht gäbe, wo man nicht ruhig in den Betten 
hlafen und, Gott weiß von welcher Oper, 
träumen fol? — war Einer au, Zwei, wo 
Zwölfe zufammenftander, die mit Verdruß und 
gerechtem Zorne dem Treiben zufchauten, fo 
klatſchten ficher doch Zehn in die Hände, als 
. wohnten fie in irgend welchem Theater der Welt 
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einem Schaufpiel gleih dem Rumpacivagabun- 
dus bei. Und warum? — Iediglih um von 
jener muſikaliſchen Volkstribune auch ausgerufen 
zu werden ald Herven der Zeit, denn es ift 
eiwas gar Schönes um ein Öffentliches Lob, 
durch ein Paar Walzer, Fantaſien, Impromptu's 
zu einem Componiften von Ruf und befannten 
Namen zu werben, ober auf der Leiche ver Ehr- 
barkeit und des Ehrwürdigen fih zu wälzen, 
und hier ſicher zu ſeyn gegen das Schwert der 
„Öffentlichen Gerechtigkeit,” genannt Kritik, 
bie aber, fo wie fie fih in ſolchen Händen 
geftaltete, generis communis ift mit „feiler 
Dirne“ oder dgl. Das trifft, und es wird 
gewaltig hergeben über mich, aber eingebenf 
des Helden Luthers und feine Bibel in ber 
Hand — ih kann nicht andere. Die gelehrten 
Schriften, welche Altes und Neues aus ihrem 
Borrathe heroorlangen (Matth. 13, 529); die 
eherne Mauer des Haufes, die eiferne Säule 
(Ser. 1, 18); ja die Säulen Jachin und Boas 
(2. Phar. 3, 15—17) ; der wahre Malleus, der 
den Stein geiler Lüſſe in den Leibern der Tho- 
ren zergueifchet (Sprichw. 19, 29) wollen fie 
ſeyn in unferer Kunft, und fie ſtellen fih auch 
manchmal gewoltig männiglich, als wollten fie 


512 


ftreiten gegen ba Saeculum hujus mundi (Epheſ. 
2, 2); „aber was find fie im Grunde? — ber 
berühmte Daniel'ſche Collectiv-Geisbock (Dan. 
8), der nad allen vier Himmeldgegenden mä- 
ckernd maͤchtiglich um fich ftößt, und den Widder 
zu Boden ringe, wenn er nicht ihr Horn auf- 
fett oder ein eigenes fih wachſen laßt. Da 
fällt mir ein, daß ich eine Rritif meines Univer- 
fallexicong ver Tonfunft in der Halliihen Lite- 
ratur- Zeitung las; man müßte blind und taub 
feyn, wenn man nicht auf den erften Blick bin 
erriethe, daß ber VBerfafler gerade derjenige mei- 
ner Mitarbeiter war, deffen Beiträge ungeachtet 
der Maffe ihrer Irrthümer dort am meiften 
gelobt werden. Das find Zeichen ber Zeit; fo 
treibt man heutzutage Kritik und Zeitungswefen: 
um fih einen Hahnenfamm aufzufeßen, tritt 
man auf die Schultern des Audern und haupt- 
fählih zwar Würdigeren, und fein Menfch 
merkt ‘es, weil es hinter der Eouliffe der Ano« 
nymität gefchieht. Sie find Iſraels Wagen 
und Fuhrmann (A Kön. 13, 14) die Leutchen, 
und fihnalzen Fraft ihrer ehrwürdigen, erfeuch- 
teten, ſalbungsvollen, elaffifchen und unermüd⸗ 
Iihen Finger, daß Allen, die es hören, die 
Ohren gellen (Ser, 19, 3), und dann Jeder 
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gern einſtimmt in den Chor, damit er nur auch 
einmal fchnalzen kann. Befonders die alte, ehr- 
würdige, fromme Bafe (Sie wiffen, wen ich 
meine) ift zweifelsohne jene ftarfe, keuſche Ju⸗ 
dith, die Ehre des muſikaliſchen Jeruſalems, 
die Freude unferes Iſraels, und die Herrlichkeit 
unſeres Volks (Judith 15, 11; 16, 26), welche 
Niemand Etwas zu Leide thut, und nur den 
Holofernes tödtet, wenn er Unzucht mit ihr 
treiben will. Sie ift jene Debora, die auf die 
Seele Ber Starken tritt und den Rindern, da⸗ 
mit fie ihr nachlaufen, weil die Starken fie 
. nicht brauchen, Milch und Honig zeigt; die ta⸗ 
pfere Jahel, welche den wilden Siſſera mit 
der Milch ihrer Rede einſchläfert, und ihm fo- 
dann den Wandnagel mit dem Hammer ber 
Gründlichfeit durch den blöden Kopf treibt, daß 
vergebens Mägdlein und Braut auf ihn harren 
(Richt. M. Daneben fteht ein geordnete Ea- 
Iomonifches Kriegsheer, aber es ift ein unerfchro- 
efener pusillus grex (Luce. 12, 32), der gegen 
feindliche Angriffe, gleich dem Tiftigen wehrhaf- 
ten Efelgefchlecht, die Köpfe zuſammenſteckt, und 
a posteriori dem Feinde Schweif und Huf in’s 
Gefiht fhlägt. Ein Horn des Heils und das 
vas electionis wollen fie feyn, aber ie begnügen 
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ſich mit dem Scheine des heilfamen ſchützenden 
Hafenderfels auf dem ledigen, ſündhaften Fleiſch⸗ 
topfe Mizraim (Exod. 16, 3). Den alten Dra- 
then befämpfend nafchen fie im Verfolgen und 
gebären im Taufe, gleih Münchhaufens berühm- 
tem Jagdhunde, und aus Mutterleib mit ererb- 
tem Trieb mit ins Gebell einfiimmend, laufen 
alsbald die gebornen Hündlein einzig wath« 
fheind nad. Site find immer originell und 
immer gründlich; auch ruhig und feurig zugleich, 
wie der Hella, wenn er in ber Tiefe feiner 
Maffen brennt, und Feuer ausfpeiet, während 
fein Scheitel von Winter flarrt. Bor ihrer 
kriegeriſchen Stimme, fchredlich gleich dem Brüll- 
born des Stiers von Uri, und vor ihren DBe- 
weifen, gleich der Luft aus den fieben Pofaunen 
des Halljahrs, fieben Tage lang von fieben 
Prieftern geblafen, müſſen die feindlihen Mauern 
und Bollwerke Jericho's, d. i. der nicht zur 
Clique Gehörenden oder der noch an dem alten 
guten Stamm der Kunſt Fefthaltenven, einftür- 
zen, nachdem fie troden und doch mit gewafche- 
nem Pelz durch den Jordan der Romantik und 
Neuromantik, auf Untiefen und Furthen, ge- 
watet find (Joh. 6, 20). Wenn fie einmal das 
Reh auswerfen, ach fo muß es zerreißen in 
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der Fülle des Segens (Luc, 5, 5—6)5 wer 
aber auf fie fällt, muß ſich zerftoßen, und auf 
wen fie fallen, muß guter Negel nach zermal- 
met oder an der Efelgmühle ihrer grundloſen 
Weisheit in die Tiefen des Meeres verſenkt 
(Luc. 20, 18. Matth. 18, 6), d. h. ganz und 
gar ignorirt werben, als wenn er gar nicht in 
der Welt wäre. Aber in ver That möge ihnen 
immer vollftändiger nur das natürlihe Wachen 
in helles prophetifches Träumen zerfließen, ba» 
mit doch endlich in der Muſik auch Joels Weif 
fagung wahr werde: Somnia somniabunt, visio- 
nes videbunt (Joel 2, 28); denn bei ihnen 
allein ift doch nur Wahrheit, Weih' der Kunft 
und göttliche Salbung; fie triefen ja von Sal⸗ 
bung wie Arons Bart! — Sie find ja die 
Stimmen der Wüfte (Joſ. 40, 3); find — ' 
ah! was find fie nicht Alles! — find die He- 
noche und: Eliaffe der Muſik, die vor deren Ende 
hergeben, und prebigen (Mal. 4, 5), was ben 
Weifen zwar verborgen, doch was den Kindelein 
‚befannt ift (Luc. 10, 21), dieweil ja Gott fh 
nur im Munde der Unmündigen Lob bereitet, 
Sie fehen, mein Wertheſter! ich kann nicht 
aufhören mit Lefen in dem guten Buche, und 
der Gleichniſſe und Vergleiche, die fo gut paſſen, 
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ftrömen in Fülle mir zu. Aber glauben Sie mir 
aufs Wort auch, daß fie paflen, und daß fie 
paflen, ift eben das Elend unferer Zeit, und 
der Grund, daß es mit unferer eigentlihen Na⸗ 
tionalmufit jo fehlecht fteht. Die Kritik Hatte 
bisher ein zu großes, furchtbares Uebergewicht, 
und die Willführ und Laune, mit welder fie 
eigenmächtig den Rang zwifchen allen Compo— 
niften und Birtuofen feftftellte, mußte verberb- 
lich auf die Kunſt und auf den Gefchmad wir- 
fen, Anfänger und verzerrte Charaktere oder ver=- 
unglürfte Genie’s mit einer guten Portion Halb- 
bildung fehen wir von ihr himmelhoch gerühmt, 
während man den beffern Meiftern bie feidene 
Schnur zufhidt. Der Künftler fügt fih, denn 
er lebt dem Augenblide, und die Kunſt wird 
mit verzerrt. Jenes Neft der Gehaltiofigfeit 
und arroganten Dberflächlichfeit, des gedanfen- 
loſen Wortbombaftes und der Mlatfcherei, der 
Unwahrheit und Selbſtſucht, des mufifalifchen 
Jacobinismus und Sanscullotismus, ber oft 
auch beflere Kräfte anſteckt und abnutzt, der 
Nichts wahrhaft fördert, aber Vieles verwirrt, 
und der nur um fo mehr ſchadet, wenn er — 
wie bei der Mufif der Fall iſt — Gegenſtände 
ergreift, von welchen das Publikum hauptſäch⸗ 
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lich feine Kenntniß aus Journalen holt, — die- 
ſes Neft ıft ſchuld, daß es fo ausfieht in unferer 
Kunſt, wie es wirklich ausfieht. Unfer veutfches 
Volk ift auch muſikaliſch ein ſchaͤndlich zer- 
ſtücktes und unterdrücktes Volk: laſſen Sie 
uns vor aller Welt Augen aber die Eisdecke 
der Tyrannei in die Luft ſprengen, und durch 
Offenheit und Wahrheit, Freimüthig— 
keit und gewiſſenhafte Treue, und käme 
nie das Schwert aus der Hand, ein Beiſpiel 
und eine That aufſtellen, über welche in einen 
gelinden Enthuſiasmus zu gerathen ſowohl po⸗ 
lizeilich als äſthetiſch erlaubt ſeyn wird, und 
über welche in ſolchen Enthuſiasmus zu gera- 
then dann unfere Rünftlerwelt auch wohl nicht 
erft getrieben werden muß, da fie entblößt wer- 
den ſoll von einer Tyrannei, die fie wohl fühlt. 
Freie Kritik, lediglich gegründet auf ben 
Zels der Runftwiffenfhaft; freie Ent 
widlung des Talents, mit concem 
trirtefter geiftiger Kraft, und ener 
sifher Wahrheit; Teine Baction und 
feine Rafte; feine Eonceffion — und ber 
erfie Samen neuer deutſcher Elafficität 
inderMufikiftgeworfen; anders nicht. 


4. 


Ueber den Einfluß der, einen tö⸗ 
nenden Körper umgebenden oder 
berührenden, andern Körper und 
Gegenftände auf den Ton oder 
Klang felbit, 


oder: 


über die befle Befchaffenheit und Einrichtung 
der Eoncertlokale, 


BE 


Ich darf nicht zweifeln, daß jeder Mu- 
fifee (ohne Ausnahme) bereits Häufig die Er- 
fahrung gemacht hat, daß fein Inftrument oder 
feine Stimme an dem einen Orte ober in 
dem einen Locale befier, heller und anhalten- 
der, reiner und reicher Flingt, als an oder in 
einem andern; aber ob alle, ja nur viele 
auch ſchon darüber nachgedacht haben, woher 
biefer und nicht felten fo äußerſt merkliche Un- 
terſchied in dem Klange, fobald er an einem 
andern Orte erzeugt wird, eigentlich rührt, 
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dürfte fchwerlih der Fall ſeyn, und verfuche 
ich daher, hier. meine Erfahrungen und Anfich- 
ten darüber niederzulegen, fo glaube ich einen 
Gegenftand damit zu berühren, der für jeden 
Muſiker und Mufiffreund auch in fofern von 
großem Intereſſe feyn muß, als fih daraus 
nicht allein die verfihienenen Wirkungen ein und 
deſſelben Tonwerks oft erflären Yaflen, fondern 
wir darnach auch manche Borausbeftimmungen 
für unfere Leiftungen treffen können, um bie 
ganze mögliche Wirfung derfelben zu erreichen. . 

Zufällig fann ein folder Unterfhied 
nichs feyn, Denn ohne alfen Grund und alle 
Urfache gefchieht und geftaltet fich Nichts in ver 
Welt; andem Inftrumente over der Stim- 
me aber kann die Schuld davon auch nicht lie⸗ 
gen, denn diefe find ja immer ein und biefel- 
ben. Ein Geiger tritt hier auf in einem Saale 
und fein Ton erfcheint herrlich, ſchön, vol, 
glockenhell, rein; er fpielt auf vemfelben In⸗ 
firumente, mit denfelben Saiten und Bogen, 
in einem andern Locale, und — wie ganz 
anders lautet jeßt das allgemeine Urtheil über 
feinen Tom, Geht es den Pianiften, Celli⸗ 
ften, Horniften, Clarinettiften, Oboiſten, dem 
Sänger ıc., dem ganzen Orchefter nicht eben 
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fo? — Da freien wir uns, wenn einmal das 
Local gut war, und ärgern uns zehnmal über 
das fchlechte, zanken, entfchuldigen, denfen aber 
nicht einmal ernfllicher an den Grund, „Der 
Saal (over welches Local es nun war) ift afu- 
ftifch fihlecht gebaut” — das in der Regel die 
einzige allgemeine Phraſe, bei der wir Troft 
fuhen, und doch auch hat die Bauart felbft, 
die architeltonifche Eonftruftion des Locals nicht 
immer die Schuld, ja kann in ein und bemfel- 
ben Locale fogar heute der Ton gut, morgen 
weniger heil und xein erfcheinen. Die Urſachen 
liegen tiefer und auf den verſchiedenſten Seiten, 
liegen überhaupt in allen den Kör— 
peru und Gegenfländen, welche ben 
$lingenden Körper umgeben, venfel- 
ben berühren oder in irgend welder 
Beziehung zudbemfelben ftehen, uud 
biefer Körper können eben fo viele und verfchie- 
dene feyn, als fie felbft fich wieder verſchieden 
gefalten. 

Damit zur Sache Tiegt alfo der Grund 
Davon, warum der Ton eines Inſtruments oder 
einer Stimme in dem einen Lorgle, an dem 
einen Orte befler klingt, als in ober an ei- 
nem andern, überhaupt in der Beihaf- 
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fenheit der Körper over Gegenflände, welche 
Das Inſtrument oder den tonerregenden Theil 
deffelben umgeben oder berühren, und zur Er⸗ 
Märung der ganzen eben fa merfwürbigen als 
natürlichen Erfcheinung die einflußreichen Be- 
ziehungen nun unterfuchend, in welchen die ver- 
Tchiedene Befchaffenheit dieſer Körper oder Ge- 
genflände zu dem Tone felbft und feiner ver- 
ſchiedenen Geftaltung ftehen Tann, ift vor allen 
Dingen darauf Bedacht zu nehmen, ob die Um⸗ 
gebung oder Berührung der tonerregenden ober 
wirklich klingenden Theile im Inftrumente oder 
in der Stimme won Seiten diefer Körper un- 
mittelbar oder mittelbar-gefchieht. * Bei 
unmittelbarer Berührung nämlich muß der Ein- 
fing ein ungleich bebeutenderer feyn als bei 
wittelbarer, Betrachten wir jede Art insbes 
ſondere. 

J. Einfluß der, den tönenden oder ton— 
erregenden Körper unmittelbar um- 
gebenden oder berühbrenden Gegen- 
fände auf den Ton felbft. 

Gefchiegt die Berührung vder Umgebung 
* Dpne alle gegenftändliche Umgebung ober Be⸗ 


rührung von Außen if fein Hingender Körper, 
und wäre jener Gegenſtand auch blos die Lufl. 
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von Außen unmittelbar, fo kann der auf 
bie Befchaffenheit des Tones einwirkende Ge⸗ 
genftaud nur feyn 
entweder berjenige, welcher bie Schwin⸗ 
gung des tönenden Körpers ſelbſt erregt hat, 
oder derjenige, an oder in welchem der 
tönende Körper zunächft fehwingt. 

Bei dem erfteren, demjenigen den tönen- 
den Körper unmittelbar berührenden Gegenftan- 
be, welcher felb ft den lebteren in Schwingung 
fegte, ift von beveutendem Einfluffe auf die 
Beichaffenheit des Tons einmal — wie jeder 
Mufifer weiß und weßhalb ich mich auch nicht 
länger dabei aufhalte — feine Dualität, 
dann aber auch — und was wichtiger ift — feine 
Duantität, und diefe fowohl in Beziehung auf 
ihn ſelbſt als auf feine Bewegung Die 
Duantität des Körpers felbft kann von Einfluß auf 
die verfchiedene Befchaffenheit des Tone feyn, 
theils weil e8 von der Größe deſſelben, zugleich 
jedoch au von dem Orte feiner Berührung ab- 
hängt, wie viele Molecule des andern Körpers 
zugleich in Schwingung geratben follen, theils 
weil darauf zum Theil au die Stärke feines 
Mitklingens beruht. Schlagen wir mit einem 
Hammer gegen ein Glas, fo entfteht ein anbe- 
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zer Ton, als fhlagen wir mit einem Federkiel 
Dagegen; ftreichen wir die Biolinfaiten über 
dem Öriffbrette an, fo iſt der Ton ein anderer, 
als ftreihen wir fie vorn vor dem Stege anıc. 
Die Quantität der Bewegung des Körpers iſt 
von Einfluß auf die Befchaffenheit des Tong, 
je nachdem dieſelbe ftark oder ſchwach, ſchnell 
oder Jangfam, von kurzer oder langer Dauer 
iſt, denn von der Stärke diefer Bewegung hängt 
theils ſowohl die räumliche Duantität der 
Schwingung bes tönenden Körpers felbft und 
fomit zum Theil die Stärke feines Klanges, ale 
theils auch die Stärke des Mitfhalleng bes 
berührenden Körpers ab; auf der Schnelligkeit 
biefer Bewegung beruht zum großen Theile bie 
in unmittelbarer Beziehung zu dem Tone fte- 
bende Schnelligkeit der in dem tönenden Kör- 
per felbft erregten Schwingung; und von ber 
Dauer diefer Bewegung endlich hängt zum gro- 
Ben Theile auch die Dauer der erregten Schwin- 
gung des eigentlich tönenden Körpers ab, fomit 
au die Dauer des Tones und fomit eines 
Theils auch die Stärke deſſelben (während 3.2. 
ein Biolinbogen fortfährt zu ftreihen, wächst 
ber Ton der Saite bis zu einem gewiffen Punkte 
an, weil nämlich die mehrfach zurüdgeworfenen 
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Wellen berfelben immer in bie urfprüngliche 
Lage zurückkehren und daſelbſt Durch neu erregte 
Bellen verftärkt werben. *- 

Bei dem zweiten, demjenigen den tö- 
nenden Körper unmittelbar umgebenden ober 
berührenden und für meinen nächſten Zwed bier 
auch befonders wichtigen Gegenſtande, in ober 
an welchem jener fihwingt, ift von beveuten- 
dem Einfluffe auf die Beichaffenheit des Tons 
ebenfalls ſowohl feine Dualität als feine 
Duantität, aber nur in ungleich mehrfacher 
Beziehung. 

Dualitativ übt diefer Gegeuftand ei- 
nen beveutenden und wefentlich ändernden Ein- 
fluß auf die Beſchaffenheit des Tones ſelbſt aus, 
je nachdem er ein fefter oder flüffiger 
und wieberum zwar ein ansdehnbar ober 
tropfbar flüffiger if. Jeder Ton nämlid, 
wiffen wir, wird erzeugt durch einen elaftifchen 
Körper, indem berfelbe durch feine Schwingung 
noch einen andern elaftiichen Körper in eine 
gleihmäfige Schwingung ſetzt. Diefer ift eben 
derjenige, in oder an welchem jener fehwingt. 








» ©. Webers Wellenlehre, S. 538,und Chlad⸗ 
ni's Aluſtik, S. 120. 
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Iſt derfelbe nun fo befchaffen, daß der Gegen- , 
ftoß, welchen die Schwingung bes erfleren durch 
ihn erhält, ein heftiger oder flärferer iſt, fo 
muß natürlich auch der Ton ein flärferer und 
reinerer feyn, und in eben bemfelben Grabe 
abnehmen, als jener Gegenftoß an Stärfe ab- 
nimmt. Die Heftigfeit des Gegenftoßes aber - 
hängt ab von dem Grade der Elaſtieität des 
Gegenftandes, in welchem der tonerregenve Kör⸗ 
per ſchwingt, und diefe Elaftieität wieder von 
der Maffe und dem Grabe der Molecule, Der- 
jenige Gegenftand, in welchem ein muſikaliſch 
klingender Körper fehwingt, ift in der Regel 
blos die Luft; eine feuchte oder naſſe Luft Tann 
nie fo elaftifch feyn, als eine trockene, und der 
Ton eines Inftruments oder einer Stimme wird 
daher niemals auch in einem feuchten Locale fo 
hell, rein und Fräftig erjcheinen und klingen, 
als in einem trocdenen, und dies Alles ın einem 
deſto höheren Grave, je mehr die erwähnte 
Eigenfhaft der in dem Locale befinplichen Luft 
zunimmt. So wird gewöhnlich allgemeinhin ein 
großer gewölbter Saal als am vortheilhafteften 
für den Klang des Tones angefehen; aber iſt 
der Saal von einem feuchten Mauerwerke um- 
geben, ift die darin eingefperxte Luft zu fehr 
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getränkt von der äußeren, im Augenblick durch 
Negenwetter vielleicht beſonders feuchten Atmo⸗ 
ſphäre, fo wird ber Ton gleichwohl .nicht fo heil, 
voll und Mar erfcheinen, als er unter andern 
Umftänden und Bedingungen in ein und dem⸗ 
felben Saale, ohne deffen Raum, deffen archi⸗ 
tektoniſche Eonftruftion an fi auch nur im 
mindeften zu ändern, nothwendig erfcheinen 
würde und müßte. Freilich ift dieſer allgemeine 
Sat wiederum nur bevingungsweife wahr; fehr 
kommt es babei auch auf die Fähigkeit der Luft 
an, die Schwallwellen, welche von dem tönen» 
den Körper ausgehen, gleichmäßig, ſchnell und 
weit genug zu verbreiten, und da e8 nun eine 
allgemein befannte Thatfache ift, daß fefte und 
tropfbar flüffige Körper den Schall ungleich 
ftärfer und weiter verbreiten als die ausdehnbar 
flüffigen. und weichen, fo follte und könnte man 
glauben, daß eine warme und feuchte Luft in 
einem eingemauerten Locale dem Tone weit 
vortheilhafter erfcheine, als eine kalte, trodene; 
allein bier tritt uns wieder das akuftifch fehr 
wichtige Verhaͤltniß der Qualität des fehalllei- 
tenden Körpers zu der Qualität des ſchallenden 
entgegen. Nur wenn beide einander gleichartig 
find, findet auch eine vollkommene Fortpflanzung 
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flatt, weil dann das Teitende Medium den Schall 
vollkommen mit allen feinen Modificationen 
aufzunehmen fähig ft. Für Töne oder Klänge, 
in feften Körpern erregt, find auch nur fefte 
Körper, für die im Waſſer hervorgebrachten 
auch nur das Waffer, für die in der Luft er- 
zeugten auch nur die Luft der vollkommenſte 
Leiter, * und zwar um fo vollfommener, je 
vollkommener dieſe Gleichartigkeit bei beiden ift, 
und fo bleibt, da alfer eigentlich muſtkaliſche 
Ton nur in der Luft erzeugt wird, für uns 
auch jener Sat dennoch als dadurch wahr fte- 
ben, nur führt die Thatfache, daß fefte Kör- 
ver auch am beften geeignet find, Schalfwellen 
aufzunehmen und zu verbreiten, noch zu ber 
Bemerkung, daß demnach in jedem Locale auch 
der Ton am beften Fingen muß, wo die erregte 
Luft nur mit feften Gegenftänden correſpon⸗ 
dirt, unter welchen dann wieder den Vorzug 
verdienen diejenigen, welche die meifte Elafti« 
eität der Molecule befiten. Alle Verzierungen 
in einem Locale, welche weiche Stoffe erfor- 
dern, bis auf die mit Tuch befchlagenen Bänke, 
Stühle und Fenfteroorhänge hinab, find der 


*S. Webers Wellenlehre, S. 532. 
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. Schönheit des Tonflanges nachtheilig, und um 

fo nachtheiliger, je weicher und häufiger fie 
vorfommen. Eben fo alle elaftifhen Gegen- 
fände, denen zugleich eine gewiſſe intenfive 
eftigfeit mangelt, als 3. B. hohle Säulen, 
Sandböden u. dgl. m. Anführen muß ich bier 
and) noch den merkwürdigen Umſtand, daß ein 
in einem Medium von gleicher Dualität er- 
zeugter Ton niemald ganz in ein Medium von 
anberer-Dualität einbringt, und dieſes wiederum 
von bedeutendem Einfluffe auf die Berfchieden- 
heit ver Tonerfcheinung feyn Tann, ja ſeyn muß. 
Der Geiger, deffen Inftrument in einem alfer 
Einwirkung der Luft verfchloffenen Kaften ein- 
gefperrt war, nimmt diefes und fpielt fofort 
in einem luftigen öder feuchten Locale: die 
Schallwellen, welde von feinem Inſtrumente 
ausgehen, werben niemals fich ganz der Luft 
des Raumes mittheilen, fondern ſtets zum gro⸗ 
Ben Theile wieder in das Inſtrument zurück⸗ 
fehren, und fomit doppelt ſchwach und marklos 
den Ton dem Hörer erfcheinen Taffen. * Wie 
bei dem Geiger aber, fo bei jedem Inftrumen- 
tiften, und alle, auch der Sänger, werden 
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*S. Baumgärtners Naturlehre, S. 234 u. 244. 


unter jeder Bedingung noch am glücklichſten 
feyn, ‘wenn fie vor der öffentlichen Leiſtung 
ihre Organ einige Zeit der Atmofphäre des Lo⸗ 
sals ausfegen und fo daſſelbe gleichfam mit die⸗ 
fer vertraut machen, damit wenigſtens von dieſer 
Seite her dem unumftößlichen Gefege der qua⸗ 
litativen Gleichheit zwiſchen dem fehaleitenden 
und dem fihalfenden Körper Fein Hinderniß in 
den Weg gelegt wird. Als verläffigften Zeugen 
.bei diefer Behauptung darf ich wohl die Sän- 
ger anrufen, da von ihnen fhwerlih wohl Eis 
ner die traurige Erfahrung nicht ſchon gemacht 
hat, daß, aus warmer Luft unmittelbar in Falte 
geftelft, oder umgefehrt, er jedesmal, und wenn 
er ſich auch noch fo fehr anftrengte, nur eine 
halbe Wirkung hervorbrachte; „der Ton blieb 
ihm in der Kehle.” 

Duantitatio dann kann ber Gegen⸗ 
ſtand, an oder in welchem ein tönender oder 
tonerregender Körper ſchwingt, von aͤnderndem 
Einfluſſe auf die Beſchaffenheit des Tons und 
Tonklangs ſelbſt ſeyn ſowohl in Beziehung auf 


ſich, feine eigene Beſchaffenheit, als in 


Beziehung auf den Raum, die Zeit und bie 

Intenſion, womit er diefen Körper unmit- 

telbar berührt „ber umgiebt. In Bezug auf 
34 
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fih, auf die Befhaffenheit des emen 
klingenden Körper unmittelbar umgebenden Ge- 
genftandes muß ich beifpielsweife wieder bie feuchte 
Luft nennen. Je feuchter die Luft des Locals 
ift, in welchem gefpielt ober gefungen wird, defto 
weniger rein, hell und Har erſcheint auch der 
Ton, und was bejonders merfwürbig iſt — im⸗ 
mer auch etwas tiefer, als er nah der 
eigentlihen Stimmung follte, nämlich wegen der 
langfameren Schwingungen, welche die Luft in 
diefem Falle machen kann. Iſt die Feuchtigkeit 
fo .groß, ‚daß fie fi) mehr vder weniger auch 
dem fohwingenden und tonerregenden Körper 
ſelbſt mittheilt, fo erſcheint auch wohl gar fein 
Ton“. In Beziehung auf ven Raum, welchen 
der tönende Körper einnimmt, gehört dahin die 
Thatfache, daß eine in eine überall gleich weite 
Röhre oder in einen überall gleich weiten Raum 
eingefchlofjene Luftftredfe, indem fie dadurch ge- 
hindert wird, fich feitwärts weiter auszubreiten, 
sen Schall oder Ton bis zu einer ungleich be- 
deutendern Weite ungeſchwächt fortleitet als 
jede ober jeder andere, und daß fomit Die Blas- 
Inſtrumente z. B., welche fäulenartig oder 





* S. EChladni's Alufil, S. 267 ff. 
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gleichmäßig, nicht koniſch gebohrt ſind, in einem 
ſehr großen Lokale mit einem weit mehr glüc- 
‚lichen Erfolge angewendet werden können, ale 
bie Fonifch gebohrten, Locale mit vielen Nifchen, 
Logen ꝛc. aber niemals fo förderlich dem Klange 
eines Inſtrumentes oder einer Stimme erſchei⸗ 
nen als andere *, In Beziehung auf die Zeit 
Der Tonerfcheinung fommt es eines Theils auf 
bie Schnelligkeit der Schwingung, andern Theile 
auf die Dauer des vernommenen Klanges an, 
und bier tritt berfelbe Kal wieder ein, den ich 
fo eben in Bezug auf die Befchaffenheit des 
umgebenden Körpers anführte, Intenfiv ıft 
der einen Einfluß auf den Ton ausübende und 
den tonerregenden oder tönenden Körper un 
mittelbar umgebende Gegenftand entweder ein 
fefter. oder ein ausdbehnbarer Sf er 
ein fefter, fo bieten ung befonders die Wände 
der Blasinftrumente, welche die darın ſchwin— 
gende und tönende Luft umgeben, ein merfwär- 


*Kircher verfüchert 3. B., in einer alten ro» 
miſchen Wafferleitung einen Schall 600 Fuß weit 
mit gleicher Stärke gehört zu haben. Die überall 
Hleihmäßig gebaute Wafferleitung des Claudius 
fol einen Schall mehrere italienifche Meilen weit 
verbreitet haben. ©. Ehlapıni a. a. O. S. 237. 
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diges Beifpiel. Sind biefelben nur ein wenig 
dicker als-fie feyn follen, fo ift der Ton auch 
dumpf, und bie Anwendung von da auf Loca⸗ 
Yitäten liegt ſehr nahe. Je dicker Das Mauer- 
werk, welches einen Concertſaal umgiebt, deſto 
weniger hell wird auch der Ton darin erſcheinen, 
da die Schallwellen ſich ſolchem nicht ſo leicht 
mittheilen, obſchon zur Elaſticität auch eine ge⸗ 
. wifle innere Feſtigkeit gehört, aber eine Feſtig⸗ 
feit der Molecule, was ein Refonanzboden am 
beften beweist, der deſto wirffamer fich zeigt, 
je weniger er im Ganzen fihwingen kann, alfo 
je fefter er in fih ſelbſt iſt.“ Iſt der Körper 
ein ausbehnbarer, alfo wiederum unfere atıno- 
fphärifche Luft, fo kommt rüdfihtlih der Ton- 
befhaffenheit feine intenfive Ouantität deßhalb 
fehr in Betracht, weil, wenn der Luftraum, in. 
welchem ein Ton erzeugt wird, Tein unendlicher 
ift, fondern ein begränzter, ver letztere auch 
bedeutend verftärft werden Tann. Wir Tom- 
men damit auf einen fehr wichtigen Punkt, 
nämlich auf die Größe des Locals, in welchem 
geſpielt oder geſungen wird. Die Begränzung 








* Man ſehe den Art. Reſonanz in meinem 
„Univerſallexikon der Tonkunſt.“ 
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des Luftraumes, in welchem ein Ton ſchwingt, 
- Tann zur Berftärfung deſſelben fehr viel beitra- 
‚gen einmal dadurch, 
daß die fortfchreitenden Schaflwellen an ei- 
nem in diefer Richtung ihnen entgegenfte- 
benden, ihr Fortſchreiten hemmenden Kör⸗ 
per gebrochen und zurückgeworſen werden. 
Dieſe Brechung und Zurückwerfung hat aber 
außer der zunächſt hierher gehörenden intenfi- 
ven Wirkung, der Berftärfung des Schalleg, 
auch noch zwei andere, nämlich eine zeitliche, 
Die Verlängerung des Schalles, den fogenannten 
Nachhall, und eine mehrheitliche, die Wieder- 
holung des Schalles, den Wiederhall oder das 
Echo. Welche von diefen drei Wirkungen Je— 
mand vernehmen foll, hängt von ver Weite des 
Raumes ab, den die Schallwellen zu durchlau⸗ 
fen haben, ehe fie gebrochen und zurüdgeworfen 
werben, freilich auch von dem Standpunkte des 
Hörers, * Iſt die Länge des Raumes von dem 
tönenden Körper bis zu dem, wo bie Schall- 
wellen zurüdgeworfen werden, nur fo groß, 
dag während der Zurüdwerfung berfelben der 
tönende Körper noch zu fihwingen fortfährt, 


* S. Chladni a. a. O. S. 244-249. 
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und zwar nad derſelben Richtung, den bie 
sprangegangenen Schallwellen nahmen, und 
rühren fie von Schwingungen ein und befjelben 
Tons ber, fo begegnen ſich Diefe neuen und jene 
zurüdgeworfenen Schallwellen, indem fie, falls. 
fie nicht durch den Körper, an welchem fie 
fih brechen, eine andere Richtung erhalten haben, 
fondern fo viel al8 möglich geradlinig geblieben 
find, den ſchon einmal burchlaufenen Raum 
wieder rüdwärts burchlaufen, und bewirken da⸗ 
Durch, daß der Ton fich verftärft und um befto 
mehr zwar, je weniger die Schalfwellen beim 
Anprallen an den fie brechenden Körper in viele 
kleine fich zerfpalten, je größer demnach bie fid 
durchkreuzenden Wellen find, * woraus wieder⸗ 
am nun fich fehr wichtige Merkmale ergeben, 
an welhen man die Tauglichkeit und Angemef- 
fenheit eines Locals zu mufifalifchen Leiftungen 
‚ erfennen und bemeffen Tann. Iſt nämlich vie 
- einem Spieler gegenüberſtehende Wand der Art 
eingerichtet, daß die Schalfwellen, welche an 
biefelbe anprallen, nicht gleihmäßig wieder zu- 
rücdgeworfen werben, vielmehr durch Deffnungen 
in Thüren u, dgl., durch Säulengänge ıc., auch 


* S. Webers Wellenlehre S. 535—537. 
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eine andere Richtung noch nehmen können, fo 
wird der Ton niemals fo fchön, voll und Har 
erſcheinen, ald wo dies nicht der Fall iſt. Die 
meifte Kraft verliert derfelbe aber, wenn, wie 
e8 häufig in Theatern der Fall ift, durch Deff- 
nungen im Plafond (in den Sonffiten) den 
Schallwellen fogar ein Ausweg geftattet iſt, 
von dem fie niemals zurüczufehren vermögen, 
indem fie fich entweder in andern Räumen ober 
in der unbegränzten Weite verlieren, Iſt Die 
Länge des Raumes von dem tönenden Körper 
bis zu dem, wo bie Schalfwellen fich brechen 
und zurädigeworfen werben, fo groß, daß ver 
tönende Körper bereits zu ſchwingen aufgehört 
hat und die Tonempfindung fo eben endet, wenn 
die Wirkung jener Zurüdwerfung ber Schall- 
wellen das Ohr trifft, fo daß fich die Empfin- 
dung der letzteren unmittelbar an die erftere 
anfchließt, fo entfteht Feine intenfive Verftärkung 
des Schals, fondern das, was wir Nachhall 
nennen, Hat aber. die Länge des Raumes von 
dem tönenden Körper bis zu jenem, wo bie 
Schallwellen fih brechen und zurüdgeworfen 
werben, und von dieſem wiederum bis zum Stand» 
punkte des Hörenben, biejenige Größe, daß vie 
Empfindung bes Halles ſich nicht unmittelbar 
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an die des urfprünglihen Schalles anſchließt, 
fondern eine Unterbrechung, fey fie and noch 
fo Mein, vom Ohre bemerkt wird, fo if bie 
Wirkung jener Zurüdwerfung das, was Wieder⸗ 
ball oder Echo heißt. Beides aber, Nachhall 
und Wieberhall, verwirrt bie Wahrnehmung 
des Tones, und darf alfe in einem Locale, wo 
mufifalifche Leiftungen mit. voller Wirkung flatt 
haben follen, nicht vorhanden feyn, und es 
kommt daher von diefer Seite fehr auf die Be- 
fchaffenheit eines Locals an, um über. die Güte 
jener ein vollkommen richtiges Urtheil zu fällen. 
Man hat beobachtet, dag ein gefundes Ohr 
etwa 10 Töne in einer Secunde als gefondert 
und deutlich unterfcheiden kann, und folgert dar- 
aus, daß *,. Secunde hinreiche, einen Ton oder 
Schall zu empfinden. Darauf beruht denn au 
bie Möglichkeit eines Echos und Nachhalls. 
Wenn nämlich eine zurüdgeworfene Fläche fo 
weit iſt, daß der Schall Hin und zuräd wenig- 
ſtens 1,0 Secunde braucht, fo können wir den 
Wiederhall vom Schalle felbft unterſcheiden. 
Nun aber pflanzt ſich ein Schall oder Ton in 
einer Secunde etwa 1050 Fuß weit fort, in 
40 Secunde alſo 105 Fuß, und if alſo das 
oral fo groß und weit, daß der Raum vom 
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tönenden Inſtrumente oder vom Sänger bis 
zu derjenigen Seite, von wo die Schallwellen 
zurückgeworfen werben, und von ba wieder zu- 
rüd bis zum Standpunkte bes Hörers 105 ober 
mehr Fuß beträgt, fo wird leßterer jedesmal 
einen Nach» oder Wiederhall wahrnehmen. Be- 
deutend fommen hierbei nun auch noch einmal 
die Arten der Brechungen in Betracht. In fehr - 
großen, hohen und gemölbten Sälen, beren. 
Länge in der Fläche ſchon von dem Standpunkte 
bes Spielers bi8 zu der entgegengefeßten Seite 
50 und mehr Fuß beträgt; wirb daher ver Hörer 
immer am beften thun, wenn er bie. äußerfte 
Seite zu feinem Standpunkte wählt (er nimmt 
bann die Wirkung der Schallwelle zwar nur 
einmal, alfo den Ton etwas ſchwächer, aber 
doch auch ohne Nachhall wahr); denn fleht er 
vorn in ver Nähe des tönenden Körpers, fo be- 
trägt der Lauf der Schallwelle hin und zurüd 
mehr als 105 Fuß und er wird- immer die Wir- 
- ung eines Nachhalls empfinden. In kleineren 
und niedrigeren Sälen dagegen nimmi er in 
jener Nähe den Ton ftets in verboppelter Kraft 
wahr, weil die Schallwellen zu gleicher Zeit 
doppelt an fein Ohr fchlagen, da der Weg hir 
und zurüc nicht fo viel beträgt, ald zu einen 
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Nachhalle nothwendig ift. Ich babe dieſes ſchon 
oft erprobt und ſtets bewahrheitet gefunden. 
Daher auch die Thatſache, daß eine Mufik in 
einem kleineren, ſonſt gut conſtruirten Locale 
oft ungleich kräftigere Wirkung hervorbringt, 
als in einem großen, während der erſte Anſchein 
für letzteres ſprechen ſollte. 

Zweitens kann die Begränzung bes Luft⸗ 
raums, in welchem ein Ton ſchwingt, zur Ver⸗ 
ſtärkung deſſelben ſehr viel beitragen 

dadurch, daß die fortſchreitenden Schallwellen 
an den ihnen entgegengeſetzten Schranken 
gebrochen und eine mehr oder minder große 

Anzahl nicht in gerader oder fchiefer Rich⸗ 

tung nach der Seite des fie erregenden 

Körpers zurüd, ſondern nach der biefem 

Körper entgegengefegten Eeite hin fo ge- 

worfen wird, Daß fie in einen kleinen Raum 

oder Punkt zufammengedrängt werden, 
Die fo von allen ober wenigſtens von zwei 
einander entgegengejesten Seiten zufammenge- 
worfenen Schalfwellen durchkreuzen ſich nämlich 
und bewirken dadurch, daß die Verdichtung und 
Verdünnung der in den Sreuzungspunften be⸗ 
findlichen Lufttheilhen nach VBerhältniß der Zahl 
der in dieſen Punkten fich durchkreuzenden Wellen 
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gefteigert und fo die Schalfempfindung bei dem 
in dem Durchkreuzungspunkte befindlihen Sub- 
jefte bedeutend verflärft wird. Dies findet 
ftatt in allen — wenn ih fo fagen darf — 
elliptifch gebauten Localen, fo daß jedenfalls 
die gewölbten und in ben Eden überall abge- 
rundeten Säle für den Ton felbft wie für feine 
Wirkung als die vertheilhafteften erfcheinen, 
und in dem Grade um fo mehr zwar, als Fein 
anderer Ausweg die Schallwellen gewiffermaßen 
zwingt, fich zu durchkreuzen und darnach in einem 
befinmten Punkte ungefchmälert zufammenzu- 
treffen, und je weniger diefelben durch andere. 
aufhaltende Gegenflände, Säulen u, dergl., in’ 
folhem Schwunge geftört werben. * Ein merf- 
würdiges Beifpgel dafür Tiefert die. elliptifch ge- 
baute Eathebrale zu &irgenti in Sicilien, wo 
man, dem glaubwürdigften Zeugniffe nach, wenn 
an der Thüre, die aber nicht offen feyn darf, 
leiſe gefprochen oder fonft ein Schall erregt 
wird, den man in einem andern Raume faum 
auf 10 Schritte Hören wird, folchen fehr deut- 
lich noch am andern Ende der großen — 
wahrnimmt. 


* S. Chladni a. a. O. S. 241 ff. 
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Endlich drittens Tann die Begränzung 
des Luftraums, in welchem ein Ton ſchwingt, 
zur Berftärfung befjelben beitragen 

dadurch, daß die Schallwelfen an den Seiten 

fo gebrochen werben, daß fie mit einer von 
ihrem Erregungspuntt nach der gegenüber- 
fledenden Seite gedachten geraden Linie 
parallel nur geradaus vorwärts fortfchrei- 
ten, obne zugleich feitwärts fich zu ver- 
brreiten. 
Hierdurch wird Zweierlei bewirkt: Verſtärkung 
des Schalles durch die Brechung der Wellen, 
und ungeſchwächte Fortleitung deſſelben durch 
Verhinderung der allſeitigen Verbreitung der 
Schallwelle. Daher ſind zu breite Locale, in 
welchen das Orcheſter nicht beide Seiten zu 
berühren und fo die ganze Breite einzunehmen, 
oder wo daſſelbe ſich nicht an eine Rüdwand 
anzulehnen vermag, niemals der mufifalifchen. 
Wirkung förderlich. Den beften Beweis liefern 
große Kirchen, wenn der Spieler oder Sänger 
dafelbft auch hinter dem Orchefter, hinter fei- 
nem Standpunkt noch eine bedeutende . Tiefe 
hat. Die Schalfwellen zerftreuen ſich auch dort- 
bin, und der Hörer vorn erhält nur einen Theil 
davon, hört den Ton alfo auch nur zum Theil 
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in feiner eigentlichen Schönheit, Fülle und Kraft: 
Ich glaube nicht, daß dieſer fehr wichtige Sat 
noch einer weitern Ausführung bebarf, und gehe 
daher nun zur Betrachtung auch desjenigen Ein- 
Auffes über, welchen felbft Gegenftände, bie 
. nicht in unmittelbarer, fondern nur in mittels 
barer Berührung mit dem eigentlich tönenden 
oder tonerregenden Körper ftehen, noch auf die 
Beichaffenheit des Tones ſelbſt Haben können. 
2. Einfluß der, ven tönenden Körper 
nur mittelbar berüäbrenden Gegen 
ſtände auf den Klang oder Ton 
ſelb ſt. 

Auch hierbei, bei Erwägung des Einfluffes, 
den Gegenftände, weldhe das tönende Inſtru⸗ 
ment nicht unmittelbar, fondern nur mittelbar 
umgeben over berühren, auf ben Klang oder 
Ton des letzteren haben fünnen, kommt es ſo⸗ 
wohl auf die Dualität als die Quantität diefer 
Gegenftände an Sind fie fefte Körper und 
auch das Mittel, vermöge welches fie mit dem 
tönenden Theile des Inſtrumentes oder über- 
haupt diefem in Berährung fteben, ein fefter 
Körper, fo gilt die durch die Erfahrung voll⸗ 
Sommen beftätigte Regel, daß ein durch fefte 
Körper oder durch die Luft verbreiteter Klang 
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alle andern Körper auch in Bewegung ſetzt, 
welche in denſelben Zeiträumen zu ſchwingen 
vermögen. * Dabei iſt auch durchaus nicht noth⸗ 
wendig, daß dieſe Körper ein und denſelben Ton 
von ſich geben, ſondern je nach ihrer Größe 
können fie auch wohl höhere und tiefere Töne 
hervorbringen, wenn biefelben nur in einer voll⸗ 
fommen harmonischen Berwandtfchaft zu dem 
erflern Tone des Hingenden Inſtrumentes flehen, 
fo werden fie augenblicklich auch durch dieſes 
mehr oder weniger bemerfbar erregt werben, 
Befinden fih nun in einem Locale z. B. eiferne 
Stäbe vor den Senftern, viele metallene Lam⸗ 
penhacken, eiferne Säulen oder fonftige klang⸗ 
fähige Gegenſtände, fo werden diefelben jeves- 
mal mitfchwingen, wenn ein ihrem Toninhalt 
nah verwandter Ton von dem Spieler ober 
Sänger ausgeht, und wird dadurd eine Unflar- 
beit, Undeutlichfeit, ja Verworrenheit dieſes fo- 
gar in der Wahrnehmung des Hörers entftehen, 
welche der ganzen Wirkung ber Leiſtung ſchlech— 
terbings nicht förderlich feyn fann. — Iſt der 
“einen tönenden Körper mittelbar berührenbe 
Gegenftand ein fefler, das Mittel ver Berüh— 


*S. Chladni's Akuſtik, S. 51, 270. 
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rung ſelbſt aber ein elaſtiſch-flüſſiger Kör- 
per, fo erwähne ich beifpielweife nur den Fall, 
daß au die in einem Reſonanzboden einge- 
fehloffene Luft, welcher die Schwingung durch 
jenen Boden mitgetheilt wird, refonirt und da⸗ 
durch den Klang bedeutend verftärfen kann, weil 
fie, wenn fie refonirt, anderer Luft denfelben 
weit vollkommner mittheilt, als feſte Körper, 
und daher die Geftalt des in dem Refonanzbo- 
den eingefchloffenen Luftraumes und die Lage 
der Deffnungen deſſelben nah Außen für die 
Refonanz von großer Wichtigkeit erfcheinen. 
Geſetzt den Fall, ein Flötiſt fey genöthigt, feine 
Stellung auf dem Orcheſter fo zu nehmen, daß 
die Deffnung feines Inftruments dem Orcheſter, 
nicht dem Publikum zugerichtet ıft, fo wirb von 
leßterem fein Ton aud niemals fo klar und 
Hell vernommen werden, als wenn das Umge⸗ 
fehrte in der Stellung der Fall if. Sch babe 
einmal den Enthufiasmus für einen ausgezeich- 
neten Violiniſten auf die lächerliche Weife fich 
äußern fehen, daß man eine Art Baldachin er- 
baute, unter welchem er öffentlich ſpielen ſollte; 
er ſträubte ſich, doch er mußte von der Ehre 
Gebrauch machen, und ſiehe da — ſein ſonſt 
ſo ſchöner, heller, klarer Ton erſchien gedeckt 
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wie er ſelbſt, weil bie ſchwingende Luft in dem 
Inſtrumente, aus den F-Löchern dringend, doch 
nicht fo unmittelbar fih der äußern Luft mit. 
zutbeilen vermochte, als wenn bas hinvernde 
Dach über dem Inſtrumente weg gewefen wäre. 
Andere Anwendungen ber Regel liegen ‘jedem 
nahe genug. — Iſt der einen tönenden Körper 


. mittelbar berübrende Gegenftand ein elaftifch- 


flüffiger, das Mittel ver Berührung umge- 
fehrt aber ein fefter Körper, fo gehört dahin 
vornehmlich wieder Die oben ſchon erwähnte 
Thatfache, daß ein durch ſchwingende Luft er- 
jeugter und durch Die Luft fortgeleiteter Schall 
fefte Körper, auf welche die Schallwellen ftoßen, 
falls fie in denfelben Zeiträumen mitzufchwit- 
gen vermögen, auch zum Mitſchallen veranfaßt. 
Die Alten brachten deßhalb in einigen Theatern, 


"in Bertiefungen zwifchen den Sigen der Zu- 


ſchaner, dünne, in verſchiedene Töne geftimmte 
metaffene Gefäße an, die, auf fihmale Teilför- 
mige Unterlagen geftüßt, fchief nach unten ge- 
Tehrt waren, in der Abficht, daß jeder Laut, 
welchen der Schaufpieler fpräce, wenigftens 
eines ober zwei Gefäße träfe, welche durch die 
Schwingung der Luft mit in Schwingung ver- 
fest würden und fo durch Mitklingen ven Schall 
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vermehrten ; aber man ſtelle heute einmal in 
die Concertſäle viele Vaſen, Spiegel, Kronleuch⸗ 
ter u. dgl. mehr, und man wird ſich überzeugen, 
welche weit geringere Wirkung der Ton hervor⸗ 


. bringt, als wenn alles. dies nicht der Fall iſt. 


— Endlich können jenem Mittel, durch welches 
irgend ein Gegenftand mit einem tönenden Kör— 
per in Verbindung fteht, mag Daffelbe nun ein 
fefter oder ein flüffiger Körper ſeyn, die Schwin- 
gungen bes tönenden Körpers auf mehr als 
Einem Wege zugleich, nämlich fowohl durch 
fefte als auch durch flüffige Körper mitgetheilt 
werden, Sp geht 3. B., wenn durd die flar- 
ten Bäffe einer Orgel nicht nur die Pfeifen- 
förper, fondern die ganze Umgebung ſtark er- 
ſchüttert werden, diefe Erfehütterung nicht blos 
von der fchwingenden Luft, fondern zugleich und 
mehr noch von den vie Pfeifen unmittelbar be= 
rührenden feften Körpern aus; die Folge davon. 
aber ift eine Verſtärkung des erften Tones, und 
die Anwendung davon auf meinen zunädhft vor- 
liegenden Zweck beftätigt, daß auch die Stellung 
des Spielers oder Sängers auf einem höheren 
feften Boden ungleich mehr zu der Schönheit 
und Kraft feines Tones beiträgt, ale wenn er 
auf gleichem Boden mit feinen Zuhörern ſteht. 
39 
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Feft aber muß diefer erhobene Orcheſterboden 
auch ſeyn, und zugleich nicht etwa mit Teppi- 
hen oder Tuch belegt, fonft iſt die Wirkung 
abermals eine umgefehrte, was am beften bie 
Thatſache beweist, daß, wenn wir des Winters 
im Freien rufen ober blafen, und bie Erde mit 
einem lockern Schnee bedeckt ift, der Ton kaum 
bald fo weit reicht, al& wenn die Erbe eine un- 
gleich feftere Eisfrufte trägt. 

Schließe ih uun meine Betrachtung und 
Mittheilung mit dem einzigen und aufrichtigen 
Wunſche, die Aufmerkſamkeit unferer praftifchen 
Mufifer dadurch auf feinen unwichtigen Ge- 
genftand geleitet und ihnen durch manchen vor- 
ber noch nicht beachteten Wink gevient zu haben, 








8. 


Ueber die Nothwendigkeit einer 
Rormalfiimmung, und das Mit: 
tel, fie zu erreichen. 
Dr 


Bielfach ſchon und wiederholt in der Leip- 
ziger allgemeinen mufifalifchen Zeitung (unter 
ver früheren Redaktion) ift diefer Gegenftand 
befprochen und dargethan worben, welche we— 
fentlihen Nachtheile es nicht allein für Sän- 
ger und Inſtrumental⸗Virtuoſen, fondern auch 
für die gefammte Mufikfultur und das Urtheit 
über mufitalifche Runftwerfe haben muß, daß 
bie Stimmung, das Höhenmaaß der Töne, ei= 
ner ſolch außerorbdentlihen Verſchiedenheit un⸗ 
terliegt, daß man, ohne ſich einer Uebertreibung 
ſchuldig zu machen, wohl ſagen darf, jede Ca- 
pelle, jedes "Theater habe eine eigene, nad 
Höhe und Tiefe von ber andern verfchiedene 
Stimmung. In heutiger Zeit .indeffen, wo 
nachgerade die Scheidewände nieverzufallen den 
Anfchein nehmen, welche früher auch muſikaliſch 
die verfihiedenen Nationen von einander trenn- 
ten, wo eben fo wohl der dentfche Virtuos in 
London, Paris, Mailand, Petersburg ꝛc. feine 
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Triumphe feiert, als der Frangofe, Italiener 
und Ruffe ıc. hier in Deuifchland, und wo nad 
nnd nach immer mehr ein Kosmopolitismus ſich 
in unferer Kunſt dergeftalt geltend zu machen 
anfängt, daß wir wahrſcheinlich bald aufhören 
müflen, von einer italieniſchen, franzöfifchen, 
deutfchen ꝛe. Mufit zu reden und nur noch an 
eine wirklich europäiſch-abendländiſche, an eine 
chriſtliche Muſik denken dürfen, die, in ihrer 
großen, eigentlich Fünftlerifchen Geftaltung fid 
jedes Nationalunterfchiedg entfchlagend und zu 
einer reinen Kunſt der Menfchheit — wie fie 
ſeyn ſoll — erhoben, überall auch von gleicher 
Wirkung, weil von gleicher Aeußerung feyn 
muß, — jet treten die Nachtheile folcher 
Verſchiedenheit nach um viel merklicher hervor 
und werden dies in zunehmendem Maaße, je 
näher der glücliche Augenblick heranrückt, wo 
jene Scheidewände gänzlich verſchwunden feyn 
werden. Ja nicht einmal die verſchiedenen 
Länder und Nationen bios zeichnen ſich durch 
ſolche Berfchiedenheit der Stimmung aus, in 
Deutſchland ſelbſt, in Frankreich ꝛc. iſt fie eine 
hundertfache. Zn Wien bläst ein Flötiſt, Hor⸗ 
niſt, Fagottift, und man lobt die Reinheit fei- 
ner Töne: er kommt nah Berlin, und Nichts 
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mt zufammen, er iſt unrein, denn ber 

ft nicht mehr fo gering, daß er 

»r Ausziehen ver Inſtrumenten⸗ 

‘en nad der. Höhe oder Nadh- 

.fe gehoben werben könnte. 

..d ung eine Sängerin als hoher 

yepriefen; fie fommt nad) Wien oder 

„per andern Stadt, und — fie muß dieſelbe 

Parthie transponiren, wenn fie ausreichen ſoll 

mit ihrer Höhe. Welche Verſchiedenheit der 

Wirkung dann, und welche viel üblere ſonſtige 

Folgen?! — Außerdem iſt auch die Art und 

Weiſe dieſer Stimmungsverſchiedenheit wieder 

eine verſchiedene, und berechnet man den Conflikt, 

der daraus zu entſtehen vermag, fo # fein Ende 

kaum abzufehen. Man kann füglih drei folde 

Arten annehmen: eine zeitliche, eine örtliche 

und eine infirumentalez und ich will nun näher 

noch mich auf deren Erörterung und Beweis ein- 

laſſen, woraus zum erftenmale vielleicht die volle 
Wahrheit des Geſagten hervorgehen dürfte. 

1) Eine zeitliche Berfchiedenheit ver Stimmhöhe 

findet Statt. infofern, als man ehemals die Inftru- 

mente nicht fo hoch zu flimmen. pflegte, als jegt. 

Wie es fich alfo fügt: ein neues Blasinftrument zu 

einem alten oder ein altes zu neuen, wie oft in 
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den Orcheftern der Fall — es flimmt nicht, denn 
DBiasinftrumente ſtehen feft in der Stimmung, 
: 2) Eine Örtliche Verfchiedenheit der Stimm- 
Höhe erfieht man aus Folgendem: 

a) Bei der Stimmhöhe, wie fie in Berlin 
beim Theater herrſcht, gehören zu a 874 
Schwingungen in 1 Secunde, 

dB) In Paris herrſcht nicht nur überhaupt 

eine von der eben angegebenen verfchie- 
dene, fonvdem es weichen auch Die ver— 
fhiedenen Orcheſter dieſes Ortes unter 
ſich wieder ab: bei der Grand Opera er⸗ 
fordert dad a 862; beim Theätre Feydean 
(auch Opera comique genannt) erfordert 
e8 81043 beim Theätre italien 848 Schwin= 
gungen in 1 Secunde. So wenisftens 
| nah Fifhers Angabe. Nach der von 
Sheibler entfprechen dem a beim Or⸗ 
cheſter der Opera 853,47 oder einer andern 
Stimmgabel deffelben Orcdefters zufolge 
867,475; bet dem Gonservatoire Concert 
869,85 5 bei Dem Conservatoire Opera italien 
881,40, und nach einer früher aus Paris er⸗ 
baltenenStimmgabel878,67 Schwingungen, 
ec) In Wien entfprehen nad Scheibler, 
ben 6 von da erhaltenen Stimmgabeln zu⸗ 
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folge, dem à folgende verſchiedene Schwin— 
gungszahlen: 867,33; 872,67; 870,30; 

880,20; 880,67; 889,74. 

ad) In Petersburg entſprachen nah Sarti's 
Unterſuchungen 1796 dem a 872 Schwin⸗ 
gungen in 1 Secunde, 

3) Eine inftrumentale Berfchievenheit der 
Stimmhöhe findet in der praftifhen Muſik 
Statt, indem man 3 verfihiedene Normen der 
Stimmhöhe der Inſtruments unterfcheidet:. 

a) Den Rammerton, Diejes ift die allge 
mein gebräudhliche Stimmhöhe der Sais- 
ten= und Blasinftrumente, nach welcher 
man neuerdings auch anfängt, Die Orgeln 
zu bauen. An manden Orgeln findet 
man befondere Regifter, die nach Diefer 
Stimmhöhe gebaut find und daher Kam- 
mertonregifter heißen,. während die übri- 
gen Regifter im Ehortone ftehen. 

b) Den Chorton, der einen Ton höher fteht als . 
jener. In ihm ftehen faft alle ältere Orgeln, 
und auch die meiften neuern werden nach die⸗ 
fer Stimmhöhe gebaut. In diefem Tone fte- 
ben auch noch jet viele Pofaunen, die man 

dann gewöhnlich Kirchenpoſaunen nennt. 

c) Den hohen Chorton, der noch einen Ton 
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höher als ber gewöhnlihe Chorton, und 

2 Töne höher als der Kammerton fleht. 

Auch in Diefem Ehortone wurden früher 
Drgeln gebaut und findet man deren noch, 

Aus dieſem Allen erkennt man fattfam, wie 
fehr es der Stimmhöhe an Uebereinſtimmung 
mangelt, Indeſſen war es in früherer Zeit 
noch fohlimmer als jest. Denn vor hundert 
und mehr jahren fcheint man die Stimmung 
lediglich dem Gutbefinden der Verfertiger mufi- 
kaliſcher Inſtrumente überlaffen zu haben. Die 
alten Drgeln haben daher fehr verfihiedene 
Stimmungen und bei den meiften ſcheint eine 
unzwedmäßige Sparfamteit die Stimmung un- 
mäßig erhöht zu haben. Wollte man damals 
eine etwas genauere Stimmung fefthalten, fo 
bediente man fich der fogenanuten Stimmpfeife, 
die aber nie etwas Genaues geben kann, da 
ihr Ton durch bloßes ſtärkeres Blaſen fehr be- 
trähifich erhöht wird. Durch die ſchätzbare Er⸗ 
findung der Stimmgabeln hat zwar. die Stim- 
mung. in ganz Europa eine viel größere Be— 
flimmtheit und Gleichförmigkeit erhalten; deſſen 
ungeachtet finden hierin voch mannigfache Ber» 
fchievenheiten an verfchiedenen Orten, ja ſogar 
an verſchiedenen Orcheſtern eines und beffelben 
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Ortes Statt, wie das oben über bie örtliche 
Berfihiedenheit der Stimmhöhe Angeführte be- 
weist, denn eben jene Angaben ſtützen fich auf 
die unterfuchten Stimmgabeln jener Orchefter, 

Daß diefe Verfchiedenheit der Stimmhöhe 
viele Nachtheile Hat, Teuchtet von felbft einz 
denn man braucht nur an einen Umftand, an 
den Einfluß der Stimmhöhe auf die Dimenfio- " 
nen der mufifalifchen Inftrumente zu denken, 
um eine vollfommene lebereinftimmung Bierin 
höchſt wünfchenswerth zu finden, Man bedarf 
demnach eines Normaltons, wie ihn W. Wes 
ber nennt, oder eines firen Tones, wie Chladni 
ihn bezeichnet, der ald Normalmaaf der Töne 
durchgängig angenommen würde, Schon Saus 
veur 1700 trug den Gedanken vor, daß man 
einen folhen Ton annehmen möchte, damit ein 
Tonflüf an jedem Orte und zu jeder Zeit in 
einerlei Tonhöhe ausgeführt werden könnte. Er 
THlägt dazu ven Ton vor, welcher 100 Schwin- 
gungen Calfo, weil er Doppelfihwingungen 
meint, 200 einfadhe Schwingungen) in 1: Se- 
funde macht, und von einer 5 Parifer Fuß lan⸗ 
gen Orgelpfeife gegeben werben fol. Chaldni 
Hält aber weder Pfeifen noch Saiten für taug- 
ih dazu, weil beide zu vielen Veränderungen 
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unterworfen. ſeyen. Für das untrüglichfte Mit- 
tel, einen ſolchen feſten Ton zu erlangen, halt 
er einen folden Stab, wie er ald Mittel zur 
Auffindung der abfoluten Schwingungszahl zu 
dienen pflegt. Daß aber auch diefer Teineswegs 
fo untenglich ift, bebarf Feines Beweiſes. Auch 
die Stimmgabeln eignen ſich nicht vollkommen 
hierzu, weil ihr Ton unmittelbar nad dem 
Anſchlagen ein_wenig tiefer if, als wenn fie 
verhallen. Nur eine nach W. Webers Re— 
geln compenſirte Zungenpfeife kann als ein un- 
trügliches Mittel gelten, zumal wenn ſie durch 


Compenſation nicht blos gegen den Einfluß der 


Stärke oder Schwäche des Anblaſens, ſondern 
auch gegen den der Temperatur auf ihre Ton- 
höhe aefhüst if. Deshalb wird fie von ihm 
wie zu mehrern andern Unterfuchungen fo vor- 
zugsweife zur Feſtſtellung eines Normaltons 


empfohlen, und zur Eonftruftion einer zu fol- . 


chem Zwede beftimmten Zungenpfeife noch be— 
fondere Regeln angegeben. Und wie leicht ließe 
fih auf diefem Wege eine allgemeine Normal- 
ſtimmung erzielen, wenn die Inftrumentenga- 
her, die Orcheſter nur wollten?- Die Koften 
wären doch wahrlich nicht groß. 
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